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Vorrede. 


ine Vorrede vor ein Buch zu ſetzen, iſt 

in unſern Zeiten ſo gewoͤhnlich als 
nothwendig, und ich glaube, daß ich 

es vornehmlich Urſache habe, da ich 

unſere Deutſchen mit einem Schriftſteller 
bekannt mache, der ihnen eben ſo bekannt als 
unbekannt iſt. Der groͤßte Theil unſrer Gelehr⸗ 
ten Eennet ihn dem Namen nach, von feiner 
Denkungsart aber, wiſſen die wenigſten mehr, 
als ſie in den Schriften ſeiner Gegner gefunden 
haben. Die Englaͤnder, und unter ihnen ſogar 
die größten) ihrer Gottesgelehrten reden voller 
Hochachtung von ihm, wenn fie feine Saͤtze 
widerlegen, und in Deutſchland macht man ſich 
ein Vergnuͤgen daraus auf ihn zu ſchimpfen, und 
ihn nicht nur wegen feiner falſchen Sage * 5 
a 2 i⸗ 
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Religion, ſondern auch in feinen Stgatsverrich⸗ 
tungen zu tadeln; obgleich Deutſchland die 
hoͤchſte Urſache hat, ſich gegen ihn verbindlich 
zu bezeigen, da es durch feine Bemuhungen 
einen Frieden erhalten, der uns ungemein nach⸗ 
theilig wuͤrde geweſen ſeyn, wenn er gluͤcklicher 
fuͤr uns ausgefallen waͤre. 


Man glaube ja nicht, daß ich dieſes ohne 
allen Grund der 2 an ſchreibe. Wer den 
Lord Bolingbroke, als einen eigennuͤtzigen 
und beſtochenen Miniſter will abgeſchildert 
finden, der darf nur die neuen genealogiſch⸗ 
hiſtoriſchen Nachrichten des Hrn. N. 
Ranfts aufſchlagen, ſo wird er den Grund 
dieſer Beſchuldigungen entdecken, ob ich gleich 
diejenigen Qvellen nicht kenne, woraus ſie ſind 
geſchoͤpfet worden. Es iſt alſo noͤthig meinen 
Leſern Rechenſchaft zu geben, warum ich es 
gewaget die Schriften eines Mannes zu uͤber⸗ 
ſetzen, welchen man gemeiniglich verurtheilet, 
ſobald man ſeinen Namen ausſpricht, und ich 
werde deswegen in dieſem Vorberichte vornehm⸗ 
lich die Urſachen anzugeben haben, warum ich 
ihn uͤberſetzt, und was ich fuͤr nothwendig 
gehalten habe, bey der Ueberſetzung ſelbet 
zu thun. Ut cha 


Fremde Schriften ohne Wahl und ohne 
Abſichten in eine andere Sprache zu bringen, iſt 
ö . eine 


| 
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eine Thorheit, die ich mir ſelbſt nicht verzeyhen 
wuͤrde, wenn man ſie mir mit Recht verwerfen 
koͤnnte. Eine Schrift muß ihrem Innhalte 
nach vortreffich ſeyn, wenn ſie die Wuͤrdigkeit 
beſitzen ſoll, in fremde Sprachen gebracht und 
in andern Landern bekannt zu werden; man 
muß uͤberzeugt ſeyn, daß man ſeinen Mitbür⸗ 
gern dadurch nuͤtzlich werde, und wenn ſie weder 
auf das Intereſſe derſelben einen beſondern Ein⸗ 
fluß zeiget, oder zur Verbeſſerung ihrer Erkaͤnnt⸗ 
niß etwas beytraͤget; ſo iſt alle Muͤhe gaͤnzlich 
unnuͤtz angewendet, die man ſich, ſie bekannter 
zu machen, gegeben hat. Ich glaube aber 
dieſen Endzweck voͤllig zu erreichen, ich mag 
nun den Charakter des Lord Bolingbrokes 
ſelbſt, oder ſeine Briefe uͤber die Geſchichte 
anfehen. ao. rt ar St wf 


Was feinen Charakter anlanget, ſo ware es 
hier unnoͤthig davon zu reden, er wird ſich, zum 
wenigſten als ein Staatsmann, ſelbſt vollkom⸗ 
men rechtfertigen, wenn man ſich die Muͤhe 
giebt, ſeine Vertheydigung aufmerkſam durch⸗ 
zuleſen. Von ſeinen Briefen aber werde ich 
ewas wenküſihm handeln me | 


Es iſt wahr, wir haben aimpeifungen 
genung, wie man die Gefchichte und überhaupt 
alle hiſtoriſchen Wiſſenſchaften erlernen ſoll, und 
0 muͤßte Struvens hiſtoriſche Bibliothek aus⸗ 
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ſchreiben, wenn ich diejenigen alle nennen ſollte, 
die ſich ſchon unter den Alten bemuͤhet Anleitun⸗ 
gen zu Erlernung der Geſchichte zu geben; und 
was unter den Neuern, Rollin und Lenglet 
du Frenoy gethan haben, iſt zu bekannt, als 
daß ich hier Nachricht davon zu geben haͤtte. 
Allein ob ich nicht Recht habe, wenn ich 
behaupte, daß ſich faſt alle dieſe Anweiſungen 
damit beſchaͤftigen einen angehenden Gelehrten 
zu unterrichten, und ihm zu zeigen, wie er als 
ein Gelehrter die Geſchichte treiben muͤſſe, mögen 
diejenigen beurtheilen: welche ſich die Muͤhe 
gegeben haben dieſe Buͤcher durchzuleſen. Sie 
fuͤhren uns alle bis auf den Anfang der Welt 
hinaus, und machen uns mit den Schriftſtellern 
der Alten bekannter, als mit denenjenigen, an 
welchen uns am meiſten gelegen iſt, mit unſern 
Mitbuͤrgern und Landsleuten: ein Fehler, den 
Bolingbroke mit Recht in ſeinen Briefen geta⸗ 
delt hat. Wie ein Staatsmann, als ein Staats⸗ 
mann, wie Prinzen und andere hohe Standes⸗ 
perſonen ihr Studieren einrichten ſollen, hat 
meines Wiſſens ſo gruͤndlich und ſo einnehmend 
noch niemand gezeiget, als unſer Engliſcher 
Schriftſteller, und ich weiß nicht, ob es nicht 
unbillig gehandelt waͤre, wenn man wegen der 
wenigen falſchen Sage , die man in allen feinen 
Werken zerſtreut antrift, ein Werk unterdruͤcken 
follte, welches ſonſt in dieſer Art fo vielen Nutzen 
ſchaffen kann. 

ö Die 
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Die Gedanken des Lords uͤber die Erler⸗ 

nung der Geſchichte ſind gewiſſermaaßen die 
Gedanken der größten Staatsmaͤnner von 

Europa, und gleichwohl weiß ich ohne den 

Herrn von Voltair niemanden, der ſie ordent⸗ 

lich und in einem gewiſſen Zuſammenhange auf⸗ 
geſetzt haͤtte, und auch dieſer hat nicht mehr als 
ſechzehn Seiten davon geſchrieben, welche ſeinen 
kleinen hiſtoriſchen Schriften vorgedruckt 
find. Ich erinnere mich noch eine Abhandlung 

im andern Theile der Hamburgiſchen 

traͤge zu den Werken des Witzes geleſen zu 
haben, welche die Auſſchrift 7 — „Wie ein 
Prinz die Geſchichte erlerr allein 

ſo viel gutes und angenehmes bee anne 
fen iſt, ſo iſt fie doch ihrer Kuͤrze wegen, mit den 

Briefen des Lords in keine Vergleichung zu ſetzen. 

Dem ſey aber wie ihm wolle, die Gedanken des 
Verfaſſers haben viel aͤhnliches mit den Gedan⸗ 

ken, des Bolingbroke, und wenn in den Brie⸗ 

fen veßelben weiter nichts enthalten wäre, als 
feine Anweiſung zur Geſchichte, ſo wurde mich 
dieſes ſchon ſtark genung beweget ken! 2 
unter uns bekannter ie machen. 1 


Allein ich tand nisch wichtigere banden bee 
mich in meinem Vorhaben ermuntern konnten, 
als ich den Inhalt des ſiebenden und achten 
Briefes uͤberſahe. Der Utrechtiſche Friede iſt 
eine Begebenheit, . viele große und wichtige 

a 4 Staats⸗ 
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Saeed hervorgebracht hat, und 

welcher uns Deutſchen nichtsweniger als gleich⸗ 
gültig. ſeyn kann; gleichwohl aber hoͤret und 
lieſet man Sachen davon, wovon die Verfaſſer 
unſrer Staatsſchriften ohnmoͤglich fo unter⸗ 
richtet geweſen ſind, als ſie es billig hatten ſeyn 
ſollen, und wir verrathen in Deutſchland eine 
ſolche Partheylichkeit gegen die Englaͤnder, 
Hollaͤnder und andere verbundene Maͤchte, daß 
wir nimh zu erkennen geben, wie wir 
nicht i ‚find, dieſes große Werk, und 
den ganzen f ſammenhang des Sraassſyſtens 
von Europa, im Ganzen zu uͤberſehen. Es 
würde freyſich unbillig ſeyn, wenn man dieſes 
von unſern W ſelber behaupten 
wollte; allein ich zweifle ganz und gar nicht, 
daß dieſe Beſchuldigung nicht bey vielen Schrift⸗ 
ee unter uns ſtatt finden ſollte. 


Von diesem Frieden nun m urtheilen j und 
alle die geheimen Kunſtgriffe und Triebfedern zu 
entdecken, deren man ſich dabey bedienet, iſt 
5 105 geſchickter als unſer Lord, da es Welt⸗ 

annt iſt, daß auf ihm vornehmlich das ganze 
Werk beruhet, und daß er und der Margvis 
n Jacen 1 n een ſuſt ganz allein zu 
5 Stan⸗ 
— Memoire de m Gen er Re ſervir a I'hiſtoire 
des negotiations, depuis le Traité de Ryswik, jusqu’ a la 
rale d' era III Tom. 12. Haag 1756. Dieſes Buch 
aber 
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Stande gebracht haben, und es alſo um die 
Wahrheit zu erkennen, nothwendig iſt, die 
Schriften dieſer beyden Maͤnner mit einander zu 
vergleichen, weil dadurch das Intereſſe der ſtrei⸗ 
tenden Nationen einzig und allein in ein voll⸗ 
kommenes Licht kann geſetzet werden. 
Sollten dieſe Bewegungsgruͤnde nicht 
zureichend ſeyn, meine Bemuͤhungen zu recht⸗ 
fertigen? Ich halte ſie wenigſtens fuͤr hinlaͤng⸗ 
lich, und das Urtheil der Englaͤnder und Fran⸗ 
zoſen, welche ihn in ihre Sprache uͤberſetzten, 
noch ehe er in England oͤffentlich gedruckt 
wurde, beſtaͤtigen mich in meinem Urtheile; ſo 
daß ich mich genoͤthiget ſehe dem Herrn Weickh⸗ 
mann aus Danzig, deſſen bisheriger Aufent⸗ 
halt auf hieſiger Akademie, die Rechtsgelahrt⸗ 
heit zu treiben, ihm eben ſo ſehr, als mir 
feine, Freundſchaft zur Ehre gereichet, oͤffentlich 
zu danken, daß er mir dieſen Schriftſteller zu 
uͤberſetzen vorſchlug, als mich der Unfall meines 
Vaterlandes zwang, noch einige andere Beſchaͤf⸗ 
tigungen von dieſer Art vor mich zu nehmen. 
Wie zufrieden würde ich mit meinen Bemuͤhun⸗ 
gen ſeyn, wenn ich auch von dieſer Art meiner 
Beſchaͤftigung hoffen koͤnnte, wenigſtens einiger 
maaßen nuͤtzlich zu werden, da ich es fuͤr die 
n 1 a5 Pflicht 
aber iſt wirklich zu Paris gedruckt und hat den Mars, 
quis de Torey zum Verfaſſer. 15 ö 


Vorrede. 


Pflicht eines jeden redlichen Mannes halte alle 
ſeine Gaben, die ihm die Vorſicht nicht umſonſt 
verliehen, dem Dienſte ſeines Landes und ſeiner 
Mitbürger zu widmenrnn f 


Ich habe alſo meine Leſer nur noch von 
einem Puncte zu benachrichtigen; was ich 
namlich für noͤthig erachtet bey der Ueberſetzung 
ſelbſt zu thun. Die Schwierigkeit aus der 
Engliſchen Sprache in die Deutſche zu uͤberſetzen, 
iſt groͤßer als bey andern Sprachen „da die 
Englaͤnder ſo viele beſondere und ganz eigene 
Wendungen haben, daß man nicht ſelten in 
Gefahr ſtehet im Deutſchen ein Britte zu 
werden, welches wohl die eigentlichſte Urſache 
iſt, warum ſich die meiſten Ueberſetzungen ihrer 
Schriften ſo ſchwer in unſrer Sprache leſen laſſen. 
Ich habe mich bemuͤhet meinem Schriftſteller 
auf das ſorgfaͤltigſte zu folgen und ſo Deutſch 
als moͤglich zu bleiben; allein, ſolte ich gleich⸗ 
wohl nicht oͤffters gefehlet haben? ſeine Perio⸗ 
den find gewaltig weitſchweiffig, und gleichwohl 
voller Gedanken, und ich bin ſehr offt genoͤ⸗ 
thiget worden, aus einer Engliſchen, vier bis 
fünf Deutſche zu machen, und auch dieſe wer⸗ 
den bisweilen noch zu lang gerathen ſeyn. Daß 
ich verſtanden, was ich uͤberſetzt, glaube 
ich zuverſichtlich behaupten zu koͤnnen, und 
dennoch habe ich vielleicht noch manches uͤber⸗ 
ſehen, welches andere Leſer weit eher gewahr 

wer⸗ 
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werden koͤnnen als ich, und muß es geſtehen, 
daß ich gleich im erſten Bogen ein kleines Ver⸗ 
ſehen begangen und Letters durch Buchſtaben 
uͤberſetzt, wo es nothwendig Wiſſenſchaften 
heiſſen muß, und ich wundre mich in der That 
mit Recht wie ich ſolches nicht gleich gewahr 
werden koͤnnen. 5095 W 


Es war aus mehr als einer Urſache noͤthig, 
meine Handſchrift einigen Freunden zum durch⸗ 
leſen zu geben, ehe ich ſolche dem Drucke uͤber⸗ 
ließ, und ſie hernach nach dem Nathe dererſelben 
nochmals durchzugehen und zu verbeſſern; und 
ich hatte das Gluͤck, daß meine Freunde Auf⸗ 
merkſamkeit genug angewendet hatten, mir ver⸗ 
ſchiedene unverſtaͤndliche oder dunkel uͤberſetzte 
Stellen anzuzeigen, welche ich nunmehr hoffe 

deutlicher und richtiger gegeben zu haben. Von 
den Anmerkungen, die ich unter den Text zu 

ſetzen gewagt, habe ich einige von einem hieſigen 
Gelehrten, dem ich Zeit meines Lebens, die groͤßte 
Hochachtung ſchuldig ſeyn werde, bekommen, 

die ich fuͤr meine Schuldigkeit gehalten, durch 
ein B. von den meinigen zu unterſcheiden, viele 

ſind aus der Franzoͤſiſchen Ueberſetzung, und 

ich habe gleichfalls nicht vergeſſen es anzuzeigen, 

weil ſie mir zu vorzuͤglich ſchienen, als daß ich 

nicht die meiſten haͤtte abſchreiben ſollen, ob ich 
gleich die Franzoͤſiſche Ueberſetzung nur einige 
Tage behalten konnte. Was die Anmerkungen 
d über 
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uͤber das Leben des Verfaſſers anlanget, fo 
habe ich ſie fo vollſtaͤndig geliefert als es mir iſt 
moͤglich geweſen, ich glaubte beſſer zu thun, mei⸗ 
nen Leſern den Lord zum wenigſten ſo weit 
bekannt zu machen, als ich ihn ſelbſt kenne, als 
daß ich gar nichts von ihm haͤtte ſagen ſollen. 
Die Nachrichten habe ich theils aus ſeinen 
eigenen Schriften, theils aus einigen Deutſchen 
Monathſchriften, theils aus dem Leben, welches 
ſeiner geheimen Geſchichte der Koͤnigin 
Anna vorgedruckt iſt, theils aus den Nach⸗ 
richten des Franzoͤſiſchen Ueberſetzers, und ich 
glaube alle moͤgliche Behutſamkeit angewendet 
zu haben, nur allemal das glaubwuͤrdigſte anzu⸗ 
bringen, weswegen ich aus unſern Monath⸗ 
ſchriften das 2 mit kenn: Je 
Einem he 
Tie 
f Sene Spötteseyen über die Rektoiomäinme 
ich nicht weg laſſen, weil ſie durch das ganze 
Buch zerſtreuet ſind, und ich es fuͤr unnoͤthig 
hielt ihm diejenigen Stellen zu entreiſſen, welche 
nothwendig ſtehen bleiben muͤſſen, wenn man 
die Widerlegung des Herrn D. Lelands gehoͤrig 
verſtehen will. Solten die zwey Abhandlun⸗ 
gen, die den letzten zwey kleinen Schriften des 
Lords vorgedruckt ſind, jemanden uͤberfluͤßig 
ſcheinen, ſo bitte ich, ſie u uͤberſchlagen, ich 
habe ſie deswegen hergeſetzt, weil ſie meinen 
Freunden eben nicht uͤberfluͤßig 1 * 
5 Nun 
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Nun muß ich noch einige Vorwuͤrfe von mir 
ablehnen, daß ich namlich einige Woͤrter nicht 
deutlich genung beſtimmt Hätte, und inſonder⸗ 
heit bin ich getadelt worden, daß ich Your 
Lordfhip durch Eu. Gnaden, gegeben, und 
nicht Eu. Herrlichkeit geſetzt, wie es jetzd in 
den mehreſten Zeitungen uͤberſetzt wird. Allein 
ich antworte hierauf: wenn Your Lordſhip Ei. 
Herrlichkeit heißt; wie ſoll ich Your 3 
uͤberſetzen? Eu. Fraulichkeit = darf ich me 
nen Leſern wohl ſagen daß dieſes abgeſchmackt 
waͤre? Allein im Ernſte, Eu. Herrlichkeit iſt 
ein Buͤrgerlicher Tittel, der in großen Staͤdten 
Buͤrgermeiſtern und Praͤſidenten von Buͤrgerli⸗ 
chen Stande gegeben wird, und ich haͤtte den 
jungen Lord, an welchen Bo lingbroke ſeine 
Briefe gerichtet, geſchimpft, wenn ich ihn ſo 
genennet haͤtte, und zu dem iſt es ja auch in 
Deutſchland nicht ſo gar ungewoͤhnlich oder 
wider das Ceremoniel, daſz ein Graf den 
andern, oder ſonſt Standesperfonen einander 
Eu. Gnaden nennen! und folglich glaube ich, 
mit meinem Tittel mehr als zur Gnuͤge gerecht⸗ 
fertiget zu ſeyÿn. Was die Beſtimmung eini⸗ 
ger chronologiſcher Woͤrter anlanget; ſo wuͤßte 
ich auch da nicht, wie ich anders hatte verfah⸗ 
ren ſollen. Es ſind deren fuͤnfe, und ich habe 
allemal Chronology durch Zeitrechnung, Aera 
durch Jahrrechnung, Period durch Zeitpunkt, 
Age durch Zeitalter, Oentury durch Jahrhun⸗ 
J dert 


Vorrede. 


dert gegeben; und dieſes iſt es alles, was ich 
meinen Leſern zu ſagen habe. Solte es uͤberfluͤ⸗ 
ßig ſeyn, ſo bitte ich dieſelben um Vergebung, 
ſie ſo lange mit Kleinigkeiten aufgehalten zu 
haben; ſolte mein Bolingbroke gefallen und 
in der Republik der Gelehrten fuͤr kein uͤber⸗ 
fluͤßiges Buch angeſehen werden; ſo werden 
meine Bemuͤhungen und meine Abſichten ihren 
Endzweck erreicht haben, und zu fernerer 
Ermunterung in andern Arbeiten Gelegenheit 


1 1 1 
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8 6400 ſchr verwegen eee wenn 

ich mir vorſetzen wollte, die Geſchichte eines 

Lord Bolingbrokes zu beſchreiben, eines 

Herrn, deſſen Geſchichte zugleich die Geſchichte der Welt 
iſt, ſo lange er einer der vornehmſten Miniſter bey 
einer großen Koͤnigin geweſen. Einige Anmerkungen 
aber uͤber die vorzuͤglichſten Begebenheiten ſeines 
Lebens und uͤber feinen Moraliſchen Charakter, werden 
mir eher erlaubt ſeyn, feinen Briefen uͤber die 
Geſchichte vorzuſetzen, da dieſer Herr das Unglück 
hat von Leuten geſchimpft und mit allerley Beſchul⸗ 
digungen belegt zu werden, die ihn entweder ganz und 
gar an oder bloß aus den Nachrichten feiner Feinde 
kennen, 


XVI ar ee über vor Leben 


kennen, und die ſich ni 


ſchmaͤhen, der über ihre S 5 0 


einen Mann zu 
7 


ge a ſehr erha⸗ 


ben iſt. A 9 5, € LP AD Mi * 
Wenn wir den der allgemeinen Gesche der 
t behaupten: daß ſie uns eben ſo ſe r aun duzen 


gereichet al unſere Neugierde ve ; daß fie 
unſer Herz und unſern Verſtand e eben ſo stark beſſert, 
als ſie unſern Witz ſchaͤrfet und unſer Gedaͤchtniß 
beluſtiget; ſo zweifele ich ganz und gar nicht, daß 
man dieſes von den ebensbeſchrei gen einzeler Per⸗ 
ſonen, gleichfall n konne, und wenn fie auch 
noch ſo wenig * 5 r Geſchichte lt zuſam 
el ſollten. F 72 7 1 
Haben die Perſonen, deren . wir leſen, in 
der Welt in großen Anſehen geſtanden; fo iſt ihre 
Geſchichte nicht ſelten die Geſchichte dererjenigen Vor⸗ 
fälle, die ſich zu ihrer Zeit zugetragen; und man darf 
ſich alſo um deſto weniger bedenken, ihr eben diefefbe 
Wirkungen beyzulegen, die man der Geſchichte uͤber⸗ 
haupt zuſchreibet, weil ihre eigenen Begebenheiten 
mit den Begebenheiten ihrer Zeit in allzugenauer Ver⸗ 
wandſchaft ſtehen. Dionyſius von Halicarnaß, 
und nach ihm Bolingbroke nennen die Geſchichte eine 
Weltweisheit, ſo durch Beyſpiele lehret, und fie nen: 
nen ſolche mit Recht ſoz weil durch die Anwendung 
der Beyſpiele unſer Verſtand eben ſo geſchaͤrfet und 
unſer Herz gebeſſert wird, als es durch die Lehren der 
Woltweisheit geſchiehet. Wer wird aber zweifeln, 
daß man dieſe Anwendung nicht eben ſowohl machen 
N vn. wenn man das Leben eines einzelen berühmten 
d Mannes 
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Mannes lieſet, als man es bey Leſung der ganzen 
Geſchichte thun kann, welche das Leben vieler berühm; 
ter Leute in ſich faſſet? 

Ich würde mich in dieſe Unterſuchung keineswe⸗ 
ges einlaſſen, wenn ich nicht Urſache haͤtte, ſolches 
wegen meines eigenen Schriftſtellers zu thun, welcher 
aus allzugroßer Beſcheidenheit, meiner Meynung 
entgegen zu ſeyn ſcheinet. „Denken Sie nicht, 
yſchreibt er an den Herrn Pope, daß ich mich mit 
„meiner eigenen Lebensbeſchreibung beſchaͤftige; der 
„Gegenſtand waͤre zu ſchlecht auf eine andere Art, auf 
„die Nachwelt gebracht zu werden, als daß man mei⸗ 
„ner bey Gelegenheit als einer ſolchen Perſon gedenke, 

„welche in der Geſchichte unſeres Zeitalters eine kleine 

„Rolle geſpielet. Sylla, Eafar und andere von 
„dieſem Range, waren weil ſie lebten die Haͤupter der 
„Menſchen; ihre Geſchichte war gewiſſer maaßen die 
„Geſchichte der Welt, und man konnte ſie als eine 
„ſolche, unter ihren Namen der Nachwelt übergeben, 
„Diejenigen aber, welche eine weit geringere Rolle 
„geſpielet, ſind unertraͤglich, wenn ſie ihren Antheil 
„unter ihren Namen bekannt machen. = Sie unter: 
„richten die Menſchen nur halb, und erwecken eben 
„keine befondere Aufmerkſamkeit.“ Allein fo zuver⸗ 
ſichtlich dieſes der Lord behauptet, fo wenig glaube ich, 
hat er Recht hiezu gehabt. Es iſt wahr, wir ſehen 
in der allgemeinen Geſchichte der Welt, die Beyſpiele 
nicht nur ganz, ſondern auch in einem gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhange, und die Anwendung der Lehren, welche 
wir daraus ziehen, muß uns 2 deſto leichter 
Erſter Theil. werden, 
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werden, je vollkommener wir die Ulrſachen von jeder 
Begebenheit einſehen. Allein, wie ſelten ſehen wir 
die Urſachen der größten Begebenheiten recht deutlich, 
wenn wir die beſondere Geſchichte einzeler Männer, 

die daran Theil gehabt, nicht erlernet haben? Die 

allgemeine Geſchichte mag uns die Begebenheiten noch 
fo deutlich erzaͤhlen, die Urſachen auf das richtigſte 
beſtimmen, und den Charakter der Theil habenden 

Perſonen auf das genauſte zergliedern; ſo wird es 
doch allemal in einer allgemeinen Geſchichte nicht moͤglich 

ſeyn, dieſe Stuͤcke ſo vollkommen zu erfuͤllen, als es 

die Vollſtaͤndigkeit des Beyſpiels verlanget; und der 

Lord geſtehet ja ſelber, daß ein Beyſpiel vollſtaͤndig 
ſeyn muͤſſe, wenn es gehoͤrig unterrichten foll, 

Es iſt wahr, die Geſchichte eines einzelen Mannes 
wird nicht mehr ſeine, ſondern die Geſchichte der Welt 
ſeyn, wenn man mehr als ſeinen Antheil, den er an 
den Begebenheiten genommen, erzaͤhlet; und erzaͤhlet 
man nicht mehr davon, als ihm wirklich zugehoͤret, ſo 
wird das menſchliche Geſchlecht nur halb unterrichtet. 
Allein dieſer Satz, ſo richtig er iſt, hat einer Ein⸗ 
ſchraͤnkung noͤthig. Man muß einen großen Unter: 
ſchied unter den Beyſpielen von allgemeinen Begeben⸗ 
heiten in dem Jauffe der Dinge, und unter beſondern 
machen. Ein vollſtaͤndiges Beyſpiel aus der allge⸗ 
meinen Geſchichte kann nicht unter dem Namen eines 
einzelnen Mannes der Nachkommenſchaft uͤberlaſſen 
werden, weil ſehr viele Perſonen zugleich daran An⸗ 
theil nehmen. Kann man aber andere Beyſpiele nicht 
auch auf das Herz oder auf den Verſtand anwenden, 

ob 
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ob ſie gleich nicht eine große Begebenheit in ſich ent⸗ 
halten? Ich muß mich deutlicher erklaͤren und ein 
allgemeines Beyſpiel aus der Geſchichte der Welt zum 
Grunde legen, damit der Ulnterſchied zwiſchen dieſem 
und dem beſondern Beyſpiele deſto klaͤrer in die 

Augen falle. ö f 
Die Glaubensreinigung im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derte war eine Begebenheit, die zugleich in der Staats⸗ 
verfaſſung von ganz Europa eine gewaltige Veraͤn⸗ 
derung verurſachte. Die Urfachen dieſer Begeben⸗ 
heit einzuſehen, muͤſſen wir die Geſchichte von mehr 
als einem Jahrhunderte erlernen; es muß uns die 
Staatsverfaſſung der vornehmſten Fuͤrſten von 
Europa ſowohl, als die Verfaſſung der Kirche voll⸗ 
kommen bekannt ſeyn; wir muͤſſen von dem Ehr⸗ und 
Geldgeize der Paͤbſte, von den verdorbnen Sitten der 
Geiſtlichen, und von dem Zuſtande der Wiſſenſchaften 
in den Abendlaͤndern unterrichtet ſeyn, und alsdenn 
werden wir erſt die ſo mancherley Urſachen mit einan⸗ 
der vergleichen koͤnnen, welche alle nothwendig waren, 
dieſe große Begebenheit hervor zu bringen. Dieſes 
wird hernach zu einem Beyſpiele dienen, welches das 
ganze menſchliche Geſchlecht unterrichtet, und durch wel⸗ 
ches alle folgende Jahrhunderte von der Voßheit und dem 
unertraͤglichen Stolze auf einer, und von der Liebe 
zur Wahrheit und Freyheit auf der andern Seite wird 
koͤnnen belehret werden. Allein da man die ſem voll⸗ 
ſtaͤndigen Beyſpiele ſeinen Einfluß auf den Verſtand 
und das Herz der Menſchen nicht abſprechen wird; 
wird man es da nicht gleichfalls von dem beſondern 
b 2 zugeben 
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zugeben muͤſſen? Das vollſtaͤndige lehret und unter⸗ 
richtet das ganze menſchliche Geſchlecht; wird aber 
das beſondere nicht viele Menſchen inſonderheit gleich⸗ 
falls lehren und unterrichten? Luther war ohnſtreitig 
das vornehmſte Werkzeug, deſſen ſich Gott bey der 
Glaubensreinigung bediente, gleichwohl enthaͤlt ſeine 
Geſchichte nichts weniger, als den ganzen Zuſammen⸗ 
hang dieſer großen Begebenheit: wird ſie aber deßwe⸗ 
gen kein Beyſpiel ſeyn, fo zu unſerm Unterrichte 
etwas wird beytragen koͤnnen? Da uns die ganze 
Begebenheit ein Beyſpiel von der wunderbaren Regie⸗ 
rung des Hoͤchſten und von der ploͤtzlichen Veraͤn⸗ 
derung der Staatsverfaſſung in der ganzen abend⸗ 
laͤndiſchen Welt, zeiget; fo ſehen wir hingegen in 
dieſem Manne ein wundernswuͤrdiges Muſter der 
Standhaftigkeit und eines großen Geiſtes, welches 
eben fo viele Merkmaale der goͤttlichen Vorſicht in ſich 
enthaͤlt als die ganze Begebenheit nur immer enthal⸗ 
ten kann. 

Sollte alſo die Welt durch das Leben eines ſo 
großen Mannes nur halb unterrichtet werden? Der 
Lord kann dieſes ohnmoͤglich im Ernſte gemeynet haben; 
und es iſt auch wirklich nicht ſein Ernſt, da er die Ver⸗ 
nachlaͤßigung der Lebensbeſchreibungen an feinen Lands⸗ 
leuten tadelt, und die Franzoſen der Ausſchweiffung 
darinnen beſchuldiget. Die Aufführung dererjenigen, 
welche in der Welt einiges Aufſehen gemacht, muß 
man durch ihren moraliſchen Charakter beſtimmen; 
und wo kann man dieſen ſonſt genau kennen lernen, 
als aus ihren Handlungen, die ſie von ihrer Kindheit 

an 
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an ausgeübet haben? gleichwohl aber iſt an dieſer 
Aufführung nur allzuviel gelegen, weil die größten 
Begebenheiten in der Welt daraus muͤſſen erklaͤret 
werden. Die Regierung des Athenienſiſchen gemei⸗ 
nen Weſens, giebt uns ein vortreffiches Beyſpiel von 
der Einrichtung einer weiſen Regierungsart; wird 
man aber aus der Auffuͤhrung ihrer groͤßten Maͤnner 
nicht auch vortreffliche beſondere Beyſpiele erhalten? 
Wird nicht die Geſchichte eines Miltiades, Themi⸗ 
ſtocles, Ariſtides, Phocion, Socrates und 
anderer großer Athenienſer voll von vortrefflichen 
Muſtern der Tapferkeit, Großmuth, Gerechtigkeit, 
Tugend und Weisheit ſeyn? Werden nicht aus den 
Geſinnungen und aus der Auffuͤhrung dieſer Leute die⸗ 
jenigen großen Handlungen muͤſſen erlaͤutert werden, 
welche die Welt in der Geſchichte von Athen niemals 
zu bewundern aufhören wird? 

Wie noͤthig iſt es dahero auf das Leben dererjeni⸗ 
gen ſorgfaͤltig Achtung zu geben, die einen ſo großen 
Antheil an der Geſchichte ihrer Zeit und einen fo 
ſtarken Einfluß in die Geſchaͤfte der Welt gehabt 
haben! auf dieſe einzele Nachrichten gruͤndet ſich die 
allgemeine Geſchichte, und die Begebenheiten einzelner 
Perſonen ſind diejenigen Denkmaͤler, woraus ein 
Geſchichtſchreiber den Stoff zu der Geſchichte ganzer 
Nationen entlehnen muß. 

Wird ſich dieſes aber mit dem Lord Bolingbroke 
nicht eben fo verhalten? Der Litrechrifche Friede iſt 
eine Begebenheit, welche nicht geringe Veraͤnderun⸗ 
gen in der Staatsverfaſſung von Europa zuwege 
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gebracht hat; gleichwohl aber wird von den allermei⸗ 
ſten ganz und gar nicht ſo davon geurtheilet, wie ſie 
urtheilen wuͤrden, wenn ſie den Mann kenneten, der 
den größten, Antheil an der Befoͤrderung deßelben 
behauptet. Die Briefe dieſes Mannes, ſtellen uns 
ſolchen in einem ganz andern Lichte dar, als wir 
denſelben bishero geſehen, und ich wuͤrde eine Thor⸗ 
heit begehen, wenn ich in Anſehung dieſes Theiles 
ſeines Lebens, eine vollſtaͤndige Erzaͤhlung aller 
Begebenheiten unternehmen wollen, da der ganze 
achte Brief einzig und allein deswegen geſchrieben zu 
ſeyn ſcheinet, ſeine Auffuͤhrung dabey gegen die 
Engliſche Nation zu rechtfertigen, und ihr die 
Urſachen zu entdecken, warum er ſich ſo und nicht 
anders aufgefuͤhret hat. Ich glaube aber nicht ſo 
verwegen zu handeln, wenn ich die merkwuͤrdigſten 
Auftritte ſeines Lebens betrachte, und mich bemuͤhe 
feinen moraliſchen Charakter daraus zu beſtimmen, als 
welcher der Grund aller ſeiner Handlungen, und einer 
der merkwuͤrdigſten Begebenheiten von Europa 
geweſen. x 
Sein Ehrgeiz, ſeine beynahe uͤbertriebene Groß⸗ 
muth, feine Standhaftigkeit, feine Liebe zur Gelehr⸗ 
ſamkeit und ſein außerordentliches großes Genie 
werden den vorzuͤglichſten Stoff meiner Betrachtun⸗ 
gen ausmachen. Ich werde mich ſeines Lebens bloß 
als eines Leitfadens bedienen, feine Tugenden und 
Leidenſchaften nach und nach kennen zu lernen, um 
endlich ſeinen moraliſchen Charakter deſto genauer zu 
beſtimmen, und die al ‚aller a 
and⸗ 
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Handlungen anzugeben, welche in der Welt ſo viel 
Aufſehen gemacht haben. Seine eigenen Schriften 
ſollen mir vornehmlich Gelegenheit geben, ſeine 
Geſinnungen kennen zu lernen, und ich werde nicht 
ermangeln, mich auch derjenigen Nachrichten zu 
bedienen, die ich noch außerdem von ihm aufgeſucht 
habe. Man erwartet hier alſo vergebens eine 
zebensbeſchreibung von einem Manne, deſſen Bege⸗ 
benheiten einige Baͤnde kaum faſſen koͤnnten, da dieſes 
weit uͤber meine Kraͤfte ſeyn wuͤrde, wenn ich auch 
mit den gehoͤrigen Nachrichten dazu verſehen 
ſeyn ſollte. 

Heinrich St. John, Lord Vicomte Boling⸗ 
broke wurde im Jahre tauſend ſechshundert und zwen 
und fiebenzig gebohren. Sein Vater war Heinrich, 
Lord Vicomte von St. John, feine Mutter aber 
Lady Maria, eine Tochter des Grafen Robert Rich 
von Warwick. Sein Großvater war der Sir“) 
Walter, der ſechſte Sohn des Ritters St. John 
von Tregoze, welcher drey ſeiner aͤltern Söhne in 
der Schlacht bey Edgehill verlohren hatte. Es iſt 
nicht noͤthig, daß ich mich weiter in ſein Geſchlechts⸗ 
regiſter einlaſſe, weil ich ſonſt in viele verfloſſene 
Jahrhunderte zuruͤck gehen muͤßte, die erlauchten 
Anherren, eines der aͤlteſten Haͤuſer in England auf: 
zuſuchen, welches ſeit dem Anfange der Selbſtherr⸗ 
ſchaft der Wi . im groͤßten Anſehen 1 

ng cb 
) Sir ift ein Ehrenname, und zeiget einen Ritter 
un, wenn er vor dem Tauffnamen feet f 
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da unſer Lord ſo viele eigene Verdienſte beſitzet, daß 
es gar nicht noͤthig iſt, dieſelben durch die Verdienſte 
ſeiner beruͤhmten Vorfahren noch mehr zu erheben. 
Gewiß iſt es, daß eine hohe Geburth, wenn ſie durch 
eigene Verdienſte geſchmuͤckt wird, ein noch groͤßeres 
Anſehen erhaͤlt und zu einem wirklichen Vorzuge wird, 
den diejenigen am meiſten wuͤnſchen, welche ihn oͤffent⸗ 
lich verachten. Man ſolte billig alle diejenigen vor⸗ 
nehmlich hervor zu ziehen ſuchen, welche durch ihre 
Eigenſchaften ihren Stand nicht verunehren, ſondern 
mit ihren angebohrnen Vorzuͤgen, ſolche Vorzuͤge ver⸗ 
einigen, die ſie ſich durch eigene Verdienſte erworben 
haben, weil durch das Beyſpiel derſelben, nicht wenige 
angefeuert werden, ſich auf das eifrigſte zu bemuͤhen, 
daß ihr Geſchlecht gleichfalls bey derjenigen Wuͤrde 
erhalten werde, in welcher ſie andere Geſchlechter 
durch die Tugend ihrer Nachkommen bluͤhen und die 
Bewunderung und das Vergnügen ihrer Nation wer⸗ 
den ſehen: da hingegen diejenigen mit der aͤuſerſten 
Verachtung ſolten beleget werden, die ihre Geburth 
ſchaͤnden, wenn fie keine eigene Vorzuͤge zu erlangen 
trachten, ſondern ſich begnügen, mit dem Adel r 
Vorfahren zu prahlen. 

Unſer Lord erhielt bey ſeiner Geburth den Bey⸗ 
namen Esqveire, wodurch alle Soͤhne der Edlen 
unterſchieden werden, da die Englaͤnder hierinnen noch 
einen großen Vorzug vor andern Nationen behaupten, 

daß ihre Titel nicht erblich ſind, ſondern erſt durch 
Verdienſte muͤſſen erlanget werden. Die Folge davon 
iſt, daß ſie nicht ſo veraͤchtlich werden als in andern 
Laͤndern, 
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Laͤndern, ſondern ſich in beſtaͤndigen Anſehen erhalten, 
da ſich niemand eines Ehrennamens anmaaßen kann, 
wenn er auch von einem Pair des Königreichs m, 
men ſolte. 

Was das Vermoͤgen des Hauſes St. John 
anlanget, ſo iſt es niemals dem Schickſale unterwor⸗ 
fen geweſen, durch den Mangel deßelben ſeinen Glanz 

zu verdunkeln, ſondern es hat allemal ſolche anſehn⸗ 
liche Gluͤcksguͤter beſeſſen, daß es ſich ſeiner Wuͤrde 
gemaͤß hat auffuͤhren koͤnnen. Die Armuth bringet 
nicht ſelten die aͤlteſten Haͤuſer herunter, wenn ſich die 
Zweige derſelben allzuſehr vervielfaͤltigen, und das Ver⸗ 
moͤgen zertheilet wird; niemals aber hat dieſes Haus 
daruͤber zu klagen Lirfache gehabt, da fich vielmehr alle 
daraus abſtammende Linien des größten leberfluſſes 
der Gluͤcksguͤter zu erfreuen gehabt. Der Sir 
Walter St. John beſaß ein ſehr anſehnliches Ver⸗ 
mögen, und er gab einen großen Theil deſſelben dem 
jungen Heinrich, ſeinem Enkel. Dieſer aber 
wußte ſich deſſen mit der groͤßten Klugheit zu bedienen, 
und es ſeinem Range gemaͤß anzuwenden. Ein Vor⸗ 
zug, den nicht alle Herren von Stande beſitzen! und 
warum? weil ihre Hofmeiſter nicht ſelten nur darauf 
bedacht find‘, ihnen die Sparſamkeit anzugewoͤhnen, 
ſich aber nicht im geringſten bemühen, fie Geld aus: 
geben zu lernen. Man folte ihnen eher Verweiſe 
geben wenn ſie zu ſparſam geweſen, als wenn ſie mehr 
als ſie geſollt ausgegeben haben, wenn man nur ſiehet, 
daß das Geld ihrem Stande und ihrer Ehre gemaͤß 
angewendet worden. ge: Ei lernte dieſes fehr 
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jung, allein, er ſchien auch dazu gebohren zu ſeyn, die 
Aufmerkſamkeit eines erleuchteten Jahrhunderts und 
einer billig denkenden Nachkommenſchaft zu erwecken, 
und war uͤberzeugt, daß Reichthuͤmer ohne Verdienſte 
allein dazu dieneten dem Poͤbel ein Blendwerk vorzu⸗ 
machen, von vernuͤnftigen und weiter ſehenden Per⸗ 
ſonen aber verachtet zu werden. Er hatte von der 


Natur die herrlichſten Gaben empfangen, und ſeine 


Erziehung hatte darauf abgezielet, dieſelben auf das 
forgfältigfte zu bearbeiten. Der Engliſche Adel genie⸗ 
ßet auf den hohen Schulen ſeines Vaterlandes eine 
Erziehung, welche die groͤßten Vortheile bey ſich fuͤh⸗ 
ret. Der Unterricht auf denſelben iſt gruͤndlich, fie 
werden von Jugend auf angehalten ſelbſt denken zu 
lernen, und haben Gelegenheit die Erkenntniß, die 
fie ſich erworben, ſehr zeitig in Ausuͤbung zu bringen. 
Die Staatsverfaſſung der Brittiſchen Nation 
macht jeden Buͤrger derſelben faͤhig, von Staatsſa⸗ 
chen zu urtheilen, und es iſt keinem verbothen, das 
Beſte ſeines Vaterlandes in Betrachtung zu ziehen, und 
fein Urtheil auf eine beſcheidene Art öffentlich zu ent: 
decken. Die Gelegenheit dazu findet ſich ſo haͤufig, 
und auf ſo mancherley Art, daß ein patriotiſch geſinn⸗ 
ter Buͤrger, gar bald bey dem ganzen Volke das 
größte Anſehen erlanget, weil er ſich niemals fürchtet, 
daß er ſeiner Offenherzigkeit wegen moͤchte beſtrafet 
werden, wenn anders ſeine Geſinnungen den Geſetzen 
des Landes gemaͤß ſind und den Vortheil deßelben zum 
Endzwecke haben. Ihre Gelehrſamkeit gruͤndet ſich 
auf die Gelehrſamkeit der Alten, und ihre u 
ins 


ö 


des Lord Bolingbroke. XXVII 


Einrichtung verdienet noch allein mit den alten Ein⸗ 
richtungen der groͤßten und beruͤhmteſten Republiken 
verglichen zu werden. Daher aber koͤmmt es, daß 
man ſo gar in ihren Staatsſchriften die ausgebrei⸗ 
tetſte Gelehrſamkeit antrift, und daß die Gedanken 
und Reden ihrer vornehmſten Staatsleute, ſo viele 
Aehnlichkeit mit den großen Muſtern der Griechen und 
Roͤmer haben. Eine gruͤndliche Kenntniß der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und daraus erlernte männliche. Beredſam⸗ 
keit ſind bey ihnen die ſicherſten Mittel empor zu kom⸗ 
men, wie ſie es bey den Athenienſern und Roͤmern 
geweſen, und eine eifrige Bemuͤhung, dieſe Stücke 
ſo zeitlich als moͤglich zu erlernen, iſt der Hauptzweck, 
welchen ein vornehmer Englaͤnder auf hohen Schulen 
zu erreichen trachtet. Wie kann man ſich alſo wun⸗ 
dern, daß ſie die Gedanken der Alten ſo haͤuffg unter 
ihre eigenen zu vermiſchen wiſſen, daß dieſelben gleich⸗ 
ſam ihre eigenen zu ſeyn ſcheinen? Es iſt dieſes ein 
Fehler, deſſen man den Lord Bolingbroke beſchul⸗ 
digen wollen; allein man darf ſeine Schriften nur 
ohne Vorurtheile durchleſen, ſo wird man ſehr leicht 
einſehen, daß ſeine Anziehungen ganz und gar nicht 
mit dem pedantiſchen Citiren unſrer Deutſchen einige 
Aehnlichkeit haben; ſondern allemal ſo natuͤrlich und 
ungezwungen angebracht ſind, daß es eben ſo viel 
waͤre, als ob man ihn ſeiner eigenen Gedanken berau⸗ 
ben wollte, wenn man ſich wagte die angezogenen 
Stellen aus alten Schriftſtellern, in feinen, Werken 
auszuftveichen, . 


Wollte 
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Wollte man dem Lord dieſes als einen Fehler anrech⸗ 
nen, ſo wuͤrde man zugleich alle großen Staatsleute 
und Geiſtlichen dieſes Volks eben deßelben Fehlers 
beſchuldigen muͤſſen; weil ſo gar in den Streitigkeiten 
des Parliaments, die Schriften der vornehmſten 
Hofbedienten voll von ſolchen gelehrten Ausdruͤckungen 
ſind. Dieſes aber iſt ihnen ſo natuͤrlich, daß ſie es 
kaum bemerken, wenn ſie ſich ihrer Schulgelehrſam⸗ 
keit erinnern, und dasjenige auf eine geſchickte und 
einnehmende Art anbringen, was fie in ihrer Jugend 
in dieſen Pflanzſtaͤbten der Weisheit erlernet haben; 
da es hingegen uns, beynahe als eine Thorheit wuͤrde 
ausgeleget werden, wenn wir uns nicht bemuͤhen woll⸗ 
ten alles dasjenige bey reiferm Alter zu vergeſſen, was 
in unſern juͤngern Jahren das meiſte beygetragen hat 
unſere Einficht zu ſtaͤrken, unſern Verſtand zu verbef⸗ 
ſern und uns zu demjenigen zu verhelfen, wodurch 
wir eigentlich unſerm maurer nuͤtzlich gewor⸗ 
den ſind. 

Dieſe Aehnlichkeit der Erziehung, mit der Erzie⸗ 
hung der Alten, bringt auch eine Aehnlichkeit in der 
Gedenkungsart zu wege, und dieſe hat ſo viele Rei⸗ 
zungen, daß ſich junge Leute von Jugend auf beſtre⸗ 
ben, ſich eine Fertigkeit darinnen zu erwerben, zumal 
da fie wiſſen, daß ſie durch dieſelben am erſten hervor: 
gezogen und zu Ehrenſtellen in der Regierung ihres 
Landes befoͤrdert werden. Wer wird hier nicht ein⸗ 
ſehen, daß in einer ſolchen Regimentsverfaſſung, 
dieſe Art des Fleißes bey demjenigen unumgaͤnglich 
nochwendig wird, der in ſeinem Vaterlande in die 
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Hoͤhe zu kommen trachtet? und um wie viel noth⸗ 
wendiger wird er nicht fuͤr diejenigen Soͤhne des Vater⸗ 
landes, in deren Geſchlechtern die Ehrenaͤmter und 
Staatsbedienungen gleichſam erblich geworden? Die 
edle Begierde, einen ſchon beruͤhmten Namen noch 
anſehnlicher zu machen, entſpringt aus weit reinern 
Ovellen, als die Nacheiferung und Bemuͤhung, die 
in einem Menſchen von dunkler Herkunft, durch die 
jederzeit erniedrigende Erinnerung eines Zuſtandes 
hervor gebracht wird, welchen er auf alle moͤgliche 
Art zu veraͤndern ſich gezwungen ſiehet. 

Nach ſolchen Grundſaͤtzen wurde der junge St. 
John auf der hohen Schule zu Oxford erzogen. Die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die Geſchichte, die Alterthuͤ⸗ 
mer, die Geſetze ſeines Landes und das buͤrgerliche 
Recht hatten fuͤr ihn gleiche Reizungen: die Staats⸗ 
kunſt aber war feine vorzuͤglichſte Beſchaͤftigung, da 
er nach dem Beyſpiele ſeiner beruͤhmten Vorfahren 
dem Dienſte des Vaterlandes von ſeiner Jugend auf 
gewidmet wurde. Er beſchuldiget ſich ſelber, daß er 
in Erlernung der Alterthuͤmer nicht verhuͤten koͤnnen, 
in einen großen Fehler zu verfallen, weil er, wie er 
ſagt: allzulange im Finſtern herum getappet wäre; und 
ſich in den Irrgaͤrten des Alterthums verlohren hätte, 
Und man muß ihm hierinnen Recht geben, da, dieſer 
Fehler vermuthlich eine Urſache von einem noch weit 
groͤßern geweſen, aus welchem er ſich hernach Zeit 
ſeines Lebens nicht hat wieder heraus finden koͤnnen. 
Die Dynaſtien der Egypter, die Jahrrechnung der 
Babylonier und die Zeitrechnung der Juͤden ſchienen 
f ein⸗ 
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einander ſo ſehr entgegen zu ſeyn, und waren doch fo 
mit einander verwickelt, daß er nichts als Wider⸗ 
ſpruͤche in der alten Bibliſchen Geſchichte fand, die 
er ohnmoͤglich fo genau mit einander vereinigen konnte, 
als er dieſelben zu vereinigen wuͤnſchte. Er war 
gewohnt alles mit der aͤuſerſten Genauigkeit zu unter⸗ 
ſuchen, und wollte nichts für wahr annehmen, wo er 
nicht den richtigſten und uͤbereinſtimmendſten Zuſam⸗ 
menhang entdecken konnte; da ihm nun dieſes in Anſe—⸗ 
hung der Juͤdiſchen Geſchichte und der Zeitverwanden 
der Juͤden nicht gelingen wollte; ſo kam er auf die 
ausſchweifenden Gedanken nicht allein die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit des hiſtoriſchen Theils des alten Teſtaments 
völlig uͤber den Haufen zu werfen, ſondern er wollte 
auch ſo gar, daß man der Geſchichte der Egypter, 
Aſſyrer und Babylonier keinen Glauben beymeſſen 
ſollte, weil man keine Gewißheit in Anſehung ihrer 
Jahr und Zeitrechnung darinnen entdecken koͤnnte. 
Dieſes war der Grund von aller feiner Freydenkerey, 
ob ich gleich nicht laͤugne, daß das fruͤhzeitige Leſen 
eines Tindals, Tolands und anderer ſolcher Dei⸗ 
ſtiſcher Schriften nicht wenig dazu moͤgen beygetragen 
haben, ein feuriges Genie, welches bereits ungewiß 
war, vollends gaͤnzlich in Irrthum zu verleiten, daß 
er hernach alles ſein Nachdenken und alle ſeine Gelehr⸗ 
ſamkeit dazu anwendete, ſich in ſeinen gefaßten Grund⸗ 
ſaͤtzen zu beſtaͤrken, und eine bereits widerlegte Lehre 
auf eine neue und ſcharfſinige Art zu vertheydigen; 
wodurch er endlich ſo viel zu wege gebracht hat, daß 
ihn ng Landsleute und unter andern ein Young, 

Leland 
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Leland und Brown fuͤr die Stuͤtze des a: 
bey der Brittiſchen Nation anſahen. 

So gefaͤhrlich wurde ihm die allzuzeitige Erler; 
nung der alten Geſchichte und Zeitrechnung, und das 
fruͤhzeitige Lſen verfuͤhreriſcher Schriften, daß ein 
Kopf, welcher ſo ſehr in die Wahrheit verliebt war, 
daß er nichts fuͤr ſchoͤn und leſenswuͤrdig hielt, was 
nicht mit ihr uͤbereinſtimmte, in die entſetzlichſten Irr⸗ 
thuͤmer verfiel, und an ſtatt die Wahrheit zu verthey⸗ 
digen, ſich bemuͤhte dem menſchlichen Geſchlechte die 
Falſchheit aufzudringen, und die Wahrheit demſelben 
abgeſchmackt und laͤcherlich zu machen. Die Welt⸗ 
weisheit der Heyden kam ihm weit liebenswuͤrdiger 
vor, weil ſie auf kein zuſammenhangendes Syſtem 
der Geſchichte gegruͤndet war, und weil die verblen⸗ 
denden Saͤtze derſelben, da ſie ſich einzig und allein 
auf die Sittenlehre und die natürliche Kenntniß 
Gottes ftügten, weit mehr auf fein Herz und auf 
ſeinen Verſtand wuͤrkten, als die vortreflichſten 
Grundſaͤtze der Religion, da ſich dieſelben auf eine 
Geſchichte zu gruͤnden ſchienen, in welcher er nichts 
als Unordnung und übel 8 e We ai ſehen 
glaubte. ungen 

Laſſet uns aber ſehen, ob er bey Erlertung ſeiner 
andern Wiſſenſchaften eben ſo ungluͤcklich geweſen. 
Wir wollen feine Erlernung der Geſchichte überhaupt. 
betrachten und ihm hernach in den uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſeiner Beſchaͤftigung mit denſelben nach⸗ 
gehen, und wir werden mehr mai ihn zu Kaan, 
dern Hern rag u en 7721 BE Deo) 
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ganz beſondere Reizungen und ſie war von ſeiner 
Jugend auf ſeine liebſte Beſchaͤftigung. Er war 
nicht damit zufrieden, daß man durch dieſelbe gemei⸗ 
niglich nur die Neugierigkeit zu befriedigen fuchte, 
ſondern er wollte ſie auch auf das Herz und den Ver⸗ 
ſtand angewendet wiſſen, und zog ſie ſogar den Lehren 
der Weltweisheit vor, weil ſie ſich mit keinen trocknen 
Demonſtrationen beſchaͤftiget, ſondern ihre Wirkung 
gleich auf das Herz der Menſchen ſelbſt zeiget, und 
uns unterrichtet, wie wir unſere eigene Auffuͤhrung ein⸗ 
richten ſollen, indem ſie uns lehret, wie andere Men⸗ 
ſchen ihre Auffuͤhrung eingerichtet haben. Hievon 
handeln ſeine ganzen erſten ſechs Briefe, und man 
wird aus ihnen ſehen, wie er die groͤßten Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Griechen und Romer geleſen und wie 
richtig er dieſelben ihrem Endzwecke gemaͤß beurthei⸗ 
let. Als er die Irrgaͤrten des Alterthums, in 
welchen er, wie er ſagt: nichts als Sagen und Un⸗ 
richtigkeit gefunden, verlaſſen hatte, war die Geſchichte 
ſeines Vaterlandes und die neuere Geſchichte der vor⸗ 
nehmſten Staaten von Europa ſein vorzuͤglichſtes 
Augenmerk, und alles was er gutes in den groͤßten 
neuern Geſchichtsſchreibern fand, ſuchte er nach der 
Staatsverfaſſung ſeines Landes anzuwenden und in 
Ausübung zu bringen, und hierdurch hat er ſich vor: 
nehmlich dasjenige Anſehen erworben, welches ihm nach⸗ 
gehends die höchiten Ehrenſtellen in demſelben zuwege 
brachte, da eine männliche und durchdringende Beredſam⸗ 
keit die Frucht ſeines Fleißes in der Geſchichte war. | 

Er 
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Er hatte ein erſtaunendes Gedaͤchtniß und wußte 
ſich deßelben mit vollkommener Einſicht zu bedienen. 
Alles was er dahero fuͤr würdig hielt, zu behalten, 
wußte er zu rechter Zeit mit beſonderer Lebhaftigkeit 
und uͤberzeugender Beredſamkeit anzubringen. Hier⸗ 
von zeugen alle feine Schriften, welche er groͤßten⸗ 
theils aus bloßem Gedaͤchtniſſe geſchrieben, und in 
welchen er gleichwohl haͤuffige Stellen aus denjenigen 
Schriften anfuͤhret, die er in ſeiner Jugend durchge⸗ 
leſen hatte. In der Wahl der Buͤcher ſelber, die er 
ſich zu leſen vorſetzte, beobachtete er die groͤßte Klug⸗ 
heit, und nahm ſich mit der aͤußerſten Sorgfalt in 
Acht mittelmaͤßige Schriften zu leſen, aus Furcht, 
wie er ſagte: Es moͤchten ſolche Gedanken ſein Ge⸗ 
daͤchtniß einnehmen, welche keinen Platz darinnen 
verdienten, und welche er hernach nicht mehr im 
Stande ſeyn moͤchte aus demſelben zu vertreiben. 
Als er nachgehends in eine Staatsſtreitigkeit ver⸗ 
wickelt wurde, beklagte er ſich oͤfters, daß er gezwun⸗ 
gen wuͤrde eine Menge ſchlechte Schriften durchzuleſen. 
Was er gutes geleſen hatte, machte er ſich gleichſam 
ganz eigen, daher kam bey ihm der Ueberfluß, ja bey 
nahe eine Verſchwendung der Stellen aus alten und 
neuern Schriftſtellern, welche ihm jederzeit am rech⸗ 
ten Orte, ſowohl im Reden als im Schreiben, bey 
der Tafel und in Geſellſchaften, in dem Staats⸗ 
rathe und im Unterhauſe einfielen. Er brachte ſolche 
aber nur als Gedanken an, die er ſich ſo ſtark zuge⸗ 
eignet hatte, daß ſie von den ſeinigen unzertrennlich zu 
ſeyn ſchienen. Er begriff alles ſehr leicht und mit 
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einer großen Lebhaftigkeit, und ſein Gedaͤchtniß blieb 
beſtaͤndig ſo ſtark, daß dadurch der Gruͤndlichkeit und 
der Richtigkeit ſeiner Gedanken nichts entzogen wurde. 
Dieſes, nebſt einer ſehr ſcharfen Beurtheilungskraft, 
durch die er die verworrenſten Schluͤſſe zu zergliedern, 
und die verſteckteſte Falſchheit aufzudecken wußte, 
machte ihn zu einem der bewundernswuͤrdigſten Redner, 
der durch ſeine Wohlredenheit das Parliament und 
den Staatsrath mehrentheils glücklich auf feine Seite 
brachte, dieſes alles aber war die Folge ſeines fleißi⸗ 
gen Studierens auf der hohen Schule, und ſeiner 
unermuͤdeten Begierde alles aufs hoͤchſte zu treiben. 
Die Dichtkunſt ſchien ihm in ſeiner Jugend eben 
ſo vorzuͤglich zu ſeyn; er ſtudierte zugleich mit dem 
bekannten Dryden, er richtete hernach mit dem 
Herrn Pope die genauste Freundſchaft auf, und 
wußte die Verdienſte eines Prior und Addiſon zu 
ſchaͤtzen, obgleich dieſer letzte nichts weniger als ein 
Liebling des Bolingbroke war, da er fuͤr die Whigs 
die Feder fuͤhrte, und ihn ſelber als Staatsminiſter 
zu ſtuͤrzen ſuchte. Er verfertigte in ſeiner Jugend 
verſchiedene Gedichte, und erwarb ſich durch dieſelben 
Bewunderung und Beyfall. Allein als er an ernſt⸗ 
haftern Sachen Geſchmack fand, behauptete er, daß 
er dieſes nur der guͤtigen Nachſicht ſeiner Freunde zu 
danken haͤtte, und ließ die Dichtkunſt faſt gaͤnzlich 
fahren, weil er nicht glaubte, dieſelbe bis zur hoͤchſten 
Vollkommenheit zu treiben, welches er doch allemal 
zum Endzwecke hatte, wenn er ſich vorſetzte eine Wiſ⸗ 
Fa mit Eyfer zu erlernen und in Ausuͤbung zu 
bringen. 
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bringen. Er begnuͤgte ſich vielmehr andere zu beur⸗ 
theilen, als ſelbſt ein Dichter zu werden, und das 
Beyſpiel, wie er dem Addiſon Gerechtigkeit wieder: 
fahren ließ, iſt merkwuͤrdig genung hierher geſetzt zu 
werden. Er ſahe als Staatsſecretair, als er die 
ſchoͤnſten Fruͤchte feines Sieges über feine Gegenpar⸗ 
they einaͤrndtete, einer Vorſtellung des Trauerſpiels 
Cato zu; die Whigs, welche boshafte Anſpielungen 
daraus auf den Miniſter machten, verdoppelten in 
ſeiner Gegenwart ihren Beyfall, beſonders bey anzuͤg⸗ 
lichen Stellen. Bolingbroke aber war damit nicht 
nur zufrieden; ſondern er ließ noch denjenigen ruffen, 


welcher die Perſon des Cato ſo gut dabey vorgeſtellt, 


lobte ihn öffentlich, daß er die Schönheiten des Stücks 
dabey ſo wohl ausgedruͤckt und beſchenkte denſelben mit 
funfzig Guinees. Eine Handlung, welche ihm auch 
ſo gar die Bewunderung ſeiner Feinde zugezogen hat. 
Dieſen feinen Geſchmack hatte er ſich durch die 
Bemuͤhungen ſeiner Jugend zuwege gebracht, und 
es hat ihn derſelbe auch in ſeinem Alter nicht verlaſſen. 
Er laß die Schriften der alten und neuern Weltweiſen 
mit der groͤßten eee huͤtete ſich ſchon 
in feiner Jugend fich zu einer gewiſſen Secte zu beken⸗ 
nen, weil er bey allen viele Vorzuͤge und viele Wider⸗ 
ſpruͤche fand. Er war gewohnt alles aufs ſorgfaͤl⸗ 
tigſte zu pruͤfen ehe er ſeinen Beyfall zu erkennen gab. 
Der Porticus des Zeno war ihm ſo ſchaͤtzbar als der 
Garten des Epicur, und er glaubte, daß ſie in ihren 
Grundſaͤtzen vollkommen einſtimmig waͤren, obgleich 
ihre Lehren einander entgegen zu ſeyn ſchienen. Den⸗ 
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noch aber glaube ich, daß ihm die Lebensart des Epicur 
beffer gefallen habe als die Lebensart der Stoiker, weil 
ich zwiſchen dieſer und ſeiner eigenen eine ſehr große 
Aehnlichkeit finde. Und wie liebenswuͤrdig iſt dieſe 
Lehre und die Ausuͤbung derſelben! Epicur lehrte, 
die Tugend ſey das kraͤftigſte Mittel, dem Menſchen 
ein gluͤckſeliges Leben zu verſchaffen; weil nichts ſuͤſſer 
und vergnuͤgender waͤre, als nach den Regeln der 
Weisheit und Tugend zu leben, ſich ſelbſt nichts vor⸗ 
zuwerfen zu haben, ſich keines Laſters bewußt zu ſeyn, 
niemanden zu ſchaden, ſo viel gutes zu thun als 
moͤglich, mit einem Worte alle Pflichten des menſch⸗ 
lichen Lebens aufs beſte zu erfuͤllen. Aus dieſen 
Grundſaͤtzen folgerte er: daß nur ehrliche Leute gluͤck⸗ 
lich ſeyn koͤnnten, und daß die Tugend von einem ver⸗ 
gnuͤgten Leben unzertrennlich ſey. Sein hoͤchſtes Gut 
war die Wolluſt des Geiſtes, und nach ſeiner Mey⸗ 
nung beſtand ein vergnuͤgtes Leben vornehmlich in der 
Zufriedenheit des Geiſtes und Geſundheit des Leibes. 
Seinen Schuͤlern prieß er die Maͤßigkeit an, er ſelbſt 
aber lebte von Milchſpeiſen und ſeinen Gartenfruͤchten. 
Er beſaß ſehr viel Aufrichtigkeit und Redlichkeit der 
Seelen. Er war angenehm und leutſelig gegen jeder⸗ 
mann, vergoͤnnte ſeinen Sklaven die Wiſſenſchaften 
zu erlernen und gieng auf das gelindeſte mit ihnen um. 
Dieſes war nach dem Fenelon *) die Lebensart und 
der Charakter des Epicur; und es war gleichfalls die 
Lebensart und der Charakter des Bolingbroke. Man 
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wird ſolches aus der Folge dieſer Anmerkungen mehr 
als zu deutlich gewahr werden; itzo aber kann ich 
nicht umhin noch zu bemerken, daß in ſeiner Jugend 
eine herrſchende Leidenſchaft die Oberhand bey ihm 
hatte, welche in dieſem Alter von einer lebhaften Ein⸗ 
bildungskraft und zaͤrtlichen Empfindung unzertrenn⸗ 
lich zu ſeyn ſchien, und welche ihn bis in ſein ſechs 
und zwanzigſtes Jahr faſt allzuſtark beherrſchte. 
Dieſe beſtand in einem ausgelaſſenem Geſchmacke an 
Luſtbarkeiten und ſinnlichen Vergnuͤgungen, welcher 
ihn nicht ſelten verhinderte den Wiſſenſchaften noch 
ſtaͤrker nachzudenken, als er außerdem wuͤrde gethan 
haben, und welcher zugleich auch eine Urſache mit 
ſeyn mochte, wodurch er verleitet wurde, ſich deſto 
leichter in Anſehung der Religion, in Irrthuͤmer ver⸗ 
leiten zu laſſen. Die Religion greifet die Luͤſte und 
Begierden der Menſchen allzuſtark an, und iſt eine zu 
kraͤftige Hinderniß des Sieges der Leidenſchaften, als 
daß ein Menſch, der allzuviel Geſchmack an ſinnlichen 
Vergnuͤgungen findet, ſich nicht bemuͤhen ſollte ſeinen 
Verſtand zu betaͤuben, damit er fuͤr denen Vorwuͤr⸗ 
fen geſichert iſt, welche er ſich durch dieſelbe machen 
wuͤrde, wenn er ſeinen Leidenſchaften einen allzu aus⸗ 
ſchweiffenden Sieg gelaſſen, und ſich den Verfuͤhrun⸗ 
gen derſelben nicht gehoͤrig widerſetzet hat. Und eben 
dieſes mochte bey dem Lord Bolingbroke nur allzu⸗ 
wohl eintreffen. In ſeiner Jugend betaͤubte er ſeine 
Vernunft, und bey reifern Jahren huͤtete er ſich 
Fehler in ſeiner Auffuͤhrung zu finden, daß alſo ſein 
natuͤrlicher Ehrgeiz, der Wolluſt zur Stuͤtze dienen 
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und ſeine Ausſchweiffungen rechtfertigen mußte. Die 
Religion verlangte Demuͤthigung und Reue; dieſes 
aber waren fuͤr einen Menſchen zu erniedrigende 
Gedanken, der zu einem ziemlichen Grade der Voll⸗ 
kommenheit gelanget zu ſeyn glaubte. Die Vor⸗ 
wuͤrfe der Weltweisheit waren gelinder, und er fand 
immer noch Beyſpiele in derſelben, welche ſeine Auf⸗ 
fuͤhrung rechtfertigten. Daher kam es, daß ihm 
dieſe auch mitten unter ſeinen Beluſtigungen liebens⸗ 
würdig blieb, und daß er niemals aufhören konnte fich 
mit ihr zu beſchaͤftigen. Ich muß ihm Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen: er klagt ſich in der That ſelbſt 
verſchiedene mal an, daß er ſich den Luſtbarkeiten in 
ſeiner Jugend beynahe allzuſtark uͤberlaſſen, und daß 
ihm ſein Genius bisweilen zwar ins Ohr gerau⸗ 
net haͤtte: 
Solue ſeneſcentem mature ſanus equum! 

allein er haͤtte nicht ſo laut geredet als der Genius des 
Sokrates, fo daß er, durch die ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen betaͤubt, feine Stimme nicht hören koͤnnen. 
Allein er entſchuldiget ſich gleich dabey, daß ihn dem 
ohngeachtet die Liebe zu den Wiſſenſchaften niemals 
gaͤnzlich verlaſſen. Und dieſes kann man ihm nur 
allzuleicht glauben, weil er in ſeinen ſo liebenswuͤrdigen 
Wiſſenſchaften ſelbſt, immer ſeinen Neigungen ge⸗ 
maͤße Nahrung antraf, wodurch er ſo weit gebracht 
wurde, daß er ſeine Vergnuͤgungen nach einen um ſo 
viel feinern und zaͤrtlichern Geſchmacke genießen konnte, 
je feiner und zaͤrtlicher durch die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſeine Empfindungen gemacht wurden. 

Unter 
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Unter dieſen Beſchaͤftigungen trat er in ſein ſechs 
und zwanzigſtes Jahr und in dieſem Jahre in die große 
Welt. Es begleiteten ihn alle diejenigen Vorzuͤge, 
die er ſich durch die Bemuͤhungen ſeiner Jugend 
erworben hatte, und ſeine Gelehrſamkeit wurde ſehr 
zeitig von der Brittiſchen Nation wahrgenommen und 
bewundert. Es iſt bekannt, daß kein Volk leichter 
durch einen zu rechter Zeit angebrachten großen Ge⸗ 
danken eingenommen wird; und der junge Heinrich 
hatte deren ſehr viele, von welchen er bisweilen ſelbſt 
nicht wußte ob es ſeine eigene oder fremde waͤren. 
Hierzu kam noch feine aͤußerliche gute Geſtalt, fein 
redliches Herz und ſeine großmuͤthigen und patrioti⸗ 
ſchen Geſinnungen, welche er weder in ſeinen Reden 
noch Handlungen verlaͤugnen konnte, und welche ihm 
allemal allgemeinen Beyfall zu wege brachten. 

Seine Geſtalt war annehmlich, ſeine Geſichts⸗ 
bildung vortheilhaft, ſein Anſehen edel, ſein Betra⸗ 
gen einnehmend, feine Lebhaftigkeit beſonders und fein 
Gedaͤchtniß erſtaunend. Mit dieſen vorzuͤglichen 
Eigenſchaften vereinigte er nun noch weit vorzuͤglichere, 
naͤmlich die Eigenſchaften ſeines Gemuͤths, welche 
ſeinen Charakter nothwendig einem Volke angenehm 
machen mußten, das durch große Gaben fo leichte 
geruͤhret und außer ſich gebracht wird. 

Sein ſechs und zwanzigſtes Jahr faͤllt gegen das 
Ende der Regierung Wilhelms des Dritten, und iſt 
ihm aus zweyerley Urſachen merkwuͤrdig gewordenz 
weil er ſich in demſelben das erſtemal vermaͤhlet und 
auch das erſtemal zum Parliamentsgliede ernennet 
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worden. Seine Gemahlin war eine Tochter und 
Erbin des Sir Baronet Heinrich Winchetscombe, 
mit Namen Franciſca, mit welcher er ſich im tau⸗ 
ſend, ſiebenhunderten Jahre vermaͤhlete, und die er im 
Jahre tauſend, ſiebenhundert und achtzehn durch den 
Tod verlohr, ohne daß er einen Erben von ihr bekom⸗ 
men haͤtte. Man hatte damals Urſache die Angele⸗ 
genheiten von Europa auf das ſorgfaͤltigſte zu beob⸗ 
achten, da man wegen der Spaniſchen Erbfolge aller⸗ 
hand Theilungsvertraͤge zu machen anſieng, und die 
Brittiſche Nation mußte vornehmlich ein wachſames 
Auge darauf haben, da ihr Intereſſe zur See nur 
allzuleicht durch dieſelben hätte koͤnnen vernachlaͤßiget 
werden. Sie miſchte ſich dahero eifrig in die Staats⸗ 
geſchaͤfte des feſten Landes, und behauptete dasjenige 
Anſehen, welches ſie durch die ganze Regierung 
Wilhelms des Dritten, und auch ſchon vor derſelben 
behauptet hatte. Die Whigs befanden ſich in dem 
Beſitze aller Staatsbedienungen und folglich maͤchtig 
genung, alle ihre Gegner von dem Staatsrathe aus⸗ 
zuſchließen. Sie hatten die Gunſt des Hofes und die 
Tories waren nicht vermögend fie um dieſelbe zu brin⸗ 
gen. Es war alſo kein Wunder daß der junge St. 


John nicht gleich zu einiger Vefoͤrderung gelangen 


konnte, da er ſich im Unterhauſe als ein eifriger 
Tory auffuͤhrte, und durch ſeine natuͤrlichen Gaben 
und Gelehrſamkeit die Ehre ſeiner Parthey ziemlich 
nachdrücklich behauptete. Die Tories glaubten von 


ihrer Gegenparthey uͤberzeugt zu ſeyn, daß fie den 


wahren Grundſaͤtzen der Engliſchen Nation zuwider 
handel⸗ 
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handelten, und beſchuldigten ſie nichts weniger, als 
daß ſie das Intereſſe und die Wohlfarth der Nation 
ihrem Eigennutze aufopferten: hierzu aber hatten ſie 
nicht geringe Ulrſachen; da ſich dieſelben der unerlaub⸗ 
teſten Mittel bedienten, ſich bey ihrem Anſehen zu 
erhalten, und alle Tories von allen Staatsbedienun⸗ 
gen völlig auszuſchließen. 

In dem letzten Parliamente, welches unter der 
Regierung Wilhelms des Dritten, und in dem erſten, 
welches unter der Koͤnigin Anna gehalten wurde, ver⸗ 
mehrte ſich das Anſehen des Herrn von St. John 
außerordentlich im Unterhauſe, dieſes aber iſt in 
England das ſicherſte Mittel bald bey Hofe empor zu 
kommen, und er erfuhr ſolches ſehr zeitig in ſeiner 
eigenen Perſon, da er im tauſend, ſiebenhundert und 
vierten Jahre, als Herr Harley Staatsſecretair 
wurde, die Stelle eines Seeretairs bey dem Kriegs⸗ 
und Seeweſen bekam. Er bekam dadurch alles was 
zum Kriege gehoͤrte zu beſorgen, und es entſtand bald 
zwiſchen dem Herzog von Marlborough und ihm eine 
nothwendige Verbindung. Er war im Stande die⸗ 
ſem Herrn, ſo lange ihre Freundſchaft daurete, im 
Unterhauſe wichtige Dienſte zu leiſten, fo bald aber 
dieſe erkaltete, oder vielmehr, ſo bald er uͤberzeugt zu 
ſeyn glaubte, daß dem Intereſſe der Nation daran 
gelegen waͤre, wurde er ein fuͤrchterlicher Aufſeher 
deßelben. Man beſchuldiget ihn hier des aͤußerſten 
Haſſes gegen den Herzog, und daß er ſich aufs 
eifrigſte bemuͤhet haͤtte, an ſeinem Falle zu arbeiten; 
allein wenn man ihn genauer kennen lernet, werden 

( 5 dieſe 


XLU Anmerkungen uͤber das Leben 


dieſe Beſchuldigungen von ſich ſelbſt wegfallen. Er 
blieb als ein privat Mann ein beſtaͤndiger Freund 
deßelben, ob er gleich wegen des Intereſſe ſeines 
Landes und ſeiner Parthey ſich genoͤthiget ſahe ihm 
entgegen zu handeln. Er ergreift dahero an einem 
Orte ſeiner Brieſe mit Vergnuͤgen die Gelegenheit, 
ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, da er ihn 
als den groͤßten Helden beſchreibet, den die Brittiſche 
Nation je hervor gebracht haͤtte, und auf welchen 
dieſelbe gegen alle ihre Nachbarn ſtolz ſeyn koͤnnte. 
Der Herzog wurde dieſen gefaͤhrlichen Gegner beynahe 
zu ſpaͤt gewahr, und als er ihn endlich bemerkte, 
mußte er, als im Jahre taufend, ſiebenhundert und 
achte alle Tories aus dem Staatsrathe verſtoßen 
wurden, eins der erſten Opfer ſeyn. Es giengen 
nämlich der Großſchatzmeiſter Lord Godolphin und 
der Herzog von Marlborough mit einander zur Kos 
nigin und erklaͤrten ſich, ſie muͤßte entweder den Herrn 
Harley und St. John abdanken, oder ſie ſaͤhen ſich 
genoͤthiget ihre Bedienungen niederzulegen. Es war 
aber damals nicht moglich dieſe beyden Herren zu ent⸗ 
behren, da ſich das Parliament erklaͤret hatte, eher 
kein Geld zu bewilligen, bis es wuͤßte welchen Mini⸗ 
ſtern man es anvertrauen wollte, und die Lords 
Godolphin und Marlborough ſtanden damals noch 
in dem groͤßten Anſehen bey demſelben. Auf dieſe 
Vorſtellung alſo verlohren Harley und St. John 
ihre Staatsbedienungen ehe fie ſich ſolches eingebildet 
hatten, und an des erſtern Stelle kam der Herr 
Boyle, an des andern aber Herr Walpole, welcher 
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hernach ein beſtaͤndiger Feind vom Bolingbroke 
geweſen, ſo wie auch dieſer nicht unterlaſſen hat, ihm 
ſeine Empfindlichkeit auf das bitterſte zu erkennen 
zu geben. 

Dieſes aber machte ihn keinesweges furchtſam 
und es konnte auch ſolches ein neues Parliament, 
welches aus lauter Whigs beſtand, nicht bewerkſtel⸗ 
ligen, ob gleich mit ihm ſeine ganze Parthey ſehr tief 
gefallen war. Eine anſtaͤndige Auffuͤhrung im Par⸗ 
liament, die Einigkeit und Ulebereinſtimmung welche 
unter ihnen herrſchte, ihre Standhaftigkeit, Geduld 
und Maͤßigung machten den Tories mehr Ehre, als 
ihnen ihr Fall Schaden gethan hatte. Sie hatten 
ihre Ehrenſtellen verlohren, nichts deſto weniger hats 
ten fie die ſtaͤrkſte ae dieſelben wieder zu 
bekommen. 

Was die Whigs ü ſo brachte ſie der 
allerheftigſte Geiſt der Partheylichkeit und des Eigen⸗ 
nutzes ihrem Untergange naͤher, als ſie demſelben jemals 
geweſen waren, die Tories aber, welche ruhig und bey 
nahe in Vergeſſenheit gerathen zu ſeyn ſchienen, mach⸗ 
ten ſich gefaßt dieſelben in den Abgrund hinunter zu 
ſtoßen, und der Zeitpunkt da dieſes sefßeßen konnte, 
war nur allzunahe. 

Es kamen im tauſend, ſiebenhundert und zehnten 
Jahre allerley Umſtaͤnde zuſammen, welche die Köniz 
gin bewogen ihr Miniſterium zu veraͤndern und ein 
neues Parliament zuſammen zu beruffen, wovon die 
merkwuͤrdigſten Urſachen Kleinigkeiten waren. Die 
Whigs hatten ſich am Hofe derſelben allzuſtolz und 

herrſch⸗ 
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herrſchſuͤchtig aufgefuͤhret. Der Hochmuth der Herzo⸗ 
gin von Marlborough war der Koͤnigin unertraͤglich 
geworden, zumal, da dieſelbe auch ſo gar die ſchuldige 
Ehrfurcht aus den Augen geſetzt hatte, und ihr auf 
das unhoͤflichſte begegnet war. Die Koͤnigin konnte 
ſie endlich gar nicht mehr in ihrer Gegenwart leiden, 
und da ſie vorher ihre vorzuͤglichſte Gunſt beſeſſen hatte, 
fo genoß dieſes Vorzuges nunmehr die Frau Maſham, 
welche es mit den Tories hielte und ihnen auf alle 
mögliche Art befoͤrderlich war; die Ungnade aber der 
Herzogin von Marlborough zog endlich die Ungnade 
ihres Gemahls des Herzogs nach ſich. 

Hiezu kamen noch die Verfolgungen des Sache⸗ 
verells eines Engliſchen Gottesgelehrtens, welcher 
wegen ſeiner Predigten auf das gewaltſamſte verur⸗ 
theilet wurde, daß dieſelben verbrannt werden und er 
ſich drey Jahre des Predigens enthalten mußte, bloß 
weil ſie den Grundſaͤtzen der Whigs entgegen waren. 
Die Koͤnigin und das Volk verabſcheuten dieſe erbit⸗ 
terte Partheylichkeit, und die erſte hatte alles Zutrauen 
zu den Whigs verlohren, als fie dem Streite derſel⸗ 
ben mit den Tories uͤber dieſe Sache, ohne geſehen 
zu werden, mit beygewohnet hatte. Sie hatte in 
der Hitze der Partheyen die Grundſaͤtze der Whigs 
genauer kennen gelernet, und wurde endlich uͤberzeugt, 
daß ſie der koͤniglichen Regierung nur allzugefaͤhrlich 
waͤren. Dieſes Umſtandes bedienten ſich die Tories 
und ließen ihr durch die Frau Maſham dieſe Grund⸗ 
ſaͤtze noch immer verhaßter vorſtellen, und brachten 
es endlich ſo weit, daß in gedachtem Jahre die Zeit 
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der Trennung des Parliaments aufs aͤußerſte beſchlei⸗ 
niget wurde. Dieſes war das erſte, was der Sieg 
der Tories zuwege brachte. Der Herr St. John 
wurde hierauf zu der wichtigen Stelle eines Staats⸗ 
ſecretairs erhoben, und kurz darauf zum Parliaments⸗ 
gliede erwaͤhlet. 

Nunmehro fiengen alle Staatsgeſchaͤfte der Brit⸗ 
tiſchen Nation an, durch die Haͤnde unſers Lords zu 
gehen, und er ſahe ſich nicht nur genoͤthiget durch 
feine Beredſamkeit die Unternehmungen des Staats⸗ 
raths im Parliament zu unterſtuͤtzen, und dieſem die 
verſchiedenen Gegenſtaͤnde der Berathſchlagungen vor⸗ 
zuſtellen; ſondern er mußte auch alle Staatsgeſchaͤfte 
der Nation an fremden Hoͤfen beſorgen, und deßwe⸗ 
gen den verwickeltſten Briefwechſel fuͤhren, damit 
alles nach den Grundſaͤtzen der Engliſchen Regierung 
und ſeiner Parthey durchgetrieben wuͤrde. Es war 
hoͤchſtnothwendig ohne Unterlaß auf die Kunſtgriffe 
und Bewegungen der Gegenparthey Achtung zu geben, 
und ſich unter das Weibergewaͤſch zu miſchen, wodurch 
damals das Kabinet der Königin in Bewegung geſetzt 
wurde. Er mußte ſich bemuͤhen die Stimmen eines 
Volks zu gewinnen, welches gewohnt iſt die Regierung 
zu beurtheilen, und die Öffentliche Gewalt durch das 
Siegel der allgemeinen Zufriedenheit zu befeſtigen. 
Hierzu nun bediente er ſich verſchiedner Mittel, theils 
bewerkſtelligte er ſolches durch feine Beredſam⸗ 
keit im Parliamente, theils aber durch oͤffentlich 
gedruckte Schriften. Es iſt bekannt, was fuͤr eine 
beſondere Einrichtung in England in Anſehung der 
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Wochenblaͤtter herrſcht, und daß man in ſolchen nicht 
nur die Sitten der Nation, ſondern auch die Regie⸗ 
rung derſelben zum Gegenſtande waͤhlet, und die oͤffent⸗ 
lichen Staatsangelegenheiten darinnen beurtheilet und 
vertheidiget. Dieſes Mittels nun wußte ſich der Lord 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge zu bedienen. Es erſchien 
damals der Craftsmann als ein ſolches Blatt, und 
unſer Lord war nicht damit zufrieden, daß die beſten 
Roͤpfe von Großbrittanien daran unter ſeiner Aufſicht 
arbeiteten, ſondern er verfertigte auch ſelbſt die beſten 
Stuͤcke in dem ſelben, welche alle das wahre Intereſſe 
und die Staatsverrichtungen der Nation abhandelten, 
und dieſes Wochenblatt hatte ihm einige Jahre ſeinen 
haͤuffigen Abgang zu danken. 
Eine ſonderbare Begebenheit gab ihm im tau⸗ 
ſend, ſiebenhundert und eilften Jahre neue Gelegen⸗ 
heit an die Hand ſeine Geſchicklichkeit und ſein einneh⸗ 
mendes Weſen zu zeigen und zugleich dem Hofe dadurch 
eine Gefaͤlligkeit zu erweiſen. Es begaben ſich im 
December dieſes Jahres einige Landedelleute und 
Parliamentsglieder zuſammen, welche ſich mit einan⸗ 
der beredeten ganz und gar unabhaͤngig vom Hofe zu 
bleiben und keine Bedienungen deßelben anzunehmen. 
Ihre Anzahl ſtieg bis nahe auf hundert und vierzig 
Perſonen und ſie verſammleten ſich alle Wochen ein⸗ 
mal in einem großen Wirthshauſe zu Londen, wo ſie 
nichts als fo genanntes Oetober-Bier tranken und 
deswegen die October⸗Geſellſchaft genannt wurden. 
Dieſe Leute wurden dem Hofe verdaͤchtig, und der Herr 
St. John mußte ſich nebſt noch einigen Hofleuten 
unter 
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unter ſie begeben. Als dieſes geſchehen war, ließen 
dieſe Herren an ſtatt des Oetober⸗Biers Cham⸗ 
pagner Wein geben, und die Geſellſchaft wurde endlich 
ſo treuherzig gemacht, daß Herr St. John durch die 
Mehrheit der Stimmen zum Praͤſidenten derſelben 
erwaͤhlet wurde. Damit waren hernach die wenigſten 
Mitglieder zufrieden, und die Geſellſchaft wurde gaͤnz⸗ 
lich zertrennet, welches man eigentlich bey Hofe haben 
wollte. In eben dieſem Jahre begegnete ihm noch 
etwas, welches wohl verdienet angemerkt zu werden, 
weil es uns Gelegenheit giebt die Heftigkeit feines Cha⸗ 
rakters kennen zu lernen, da wir aus der vorherge⸗ 
henden Begebenheit ſeine Geſchicklichkeit und ſein ein⸗ 
nehmendes Weſen geſehen haben. Man hatte naͤm⸗ 
lich den Margvis von Guiscard im Verdachte, daß 
er verbothenen Briefwechſel gefuͤhret. Als er nun in 
dem Expeditionszimmer des Herrn von St. John 
zum Verhoͤr gebracht wurde, ergriff er ein Feder⸗ 
meſſer und gab dem Lord Oxford zween Stiche damit, 
daß das Federmeſſer auf der Ribbe deßelben zerbrach. 
Hieruͤber ereiferte ſich unſer Lord fo ſehr, daß er den 
Degen zog und ſolchen dem Marqvis zweymal durch 
den Leib ſtieß, daß dieſer wenig Tage darauf in Newgete 
ſterben mußte. Eine Begebenheit, wo man ihn faſt 
mit Recht einer etwas uͤbertriebenen Hitze beſchuldiget. 
Unter ſolchen verwickelten Umſtaͤnden befand ſich 

das Ruder des Staats faſt ganz allein in den Haͤnden 
des Heren St. John, und er hatte noch weit gefährr 
lichere Verrichtungen zu Stande zu bringen. Die 
Nation war ſchon viele Jahre in einen weitlaͤuftigen 
Krieg 
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Krieg auf dem feſten Lande verwickelt und fie fieng an 
unter der Laſt deßelben zu ſeufzen. Die Tories 
glaubten, man handelte den Grundſaͤtzen der Regie⸗ 
rung zuwider, wenn man nicht je eher je beſſer aus 
dem Kriege zu kommen trachtete; die Whigs hinge⸗ 
gen ſuchten ihn zu verzögern, weil es ihr privat Inter⸗ 
eſſe erforderte, da das Haupt ihrer Parthey das Com⸗ 
mando uͤber die Brittiſchen Armeen auf dem feſten Lande 
fuͤhrte und ſich die erſtaunendſten Reichthuͤmer dadurch 
erwarb. Ich wuͤrde mich hier in die Geſchichte von 
ganz Europa einlaſſen muͤſſen, wenn ich den Antheil 
des Lords an allen dieſen Verrichtungen erzaͤhlen wollte, 
und es iſt deswegen nicht nöthig, weil im achten Briefe 
deßelben uͤber die Geſchichte, dieſer Punkt in ein zulaͤng⸗ 
liches Licht geſetzt worden. Die Tories drangen 
endlich durch, und unſer St. John, welcher des⸗ 
wegen mit dem Marqvis de Torey Ulnterhandlung 
pflog, wurde im tauſend, ſiebenhundert und zwoͤlften 
Jahre, nach Frankreich zu gehen befehliget, die vor⸗ 
laͤufigen Friedenspunkte daſelbſt zu Stande zu bringen. 
Damit er aber mit deſto groͤßerm Anſehen erſcheinen 
möchte, erhob ihn die Königin, vorher zum Pair des 
Königreichs, unter dem Tittel: Baron St. John 
von Lediard Tregoce in der Grafſchaft Wilts und 
Vicomte Bolingbroke in der Grafſchaft Lincoln, 
und zwar mit dem Vorzuge, daß dieſe Tittel, wenn 
er ohne maͤnnliche Erben ſterben ſollte, an ſeinen 
Vater den Sir Heinrich St. John und deſſen maͤnn⸗ 
liche Nachkommen fallen ſollten. 


Er 
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Er naͤherte ſich nunmehr demjenigen großen Werke, 
welches er faſt ganz allein zu Stande gebracht hat, 
und der Utrechtiſche Friede war feine vornehmſte 
und einzige Beſchaͤftigung. Es war der allgemeine 
Wunſch der Tories dieſes Werk zu Stande zu brin⸗ 
gen, weil ſie glaubten, daß es das Beſte ihres Vater⸗ 
landes und des ganzen Europa erforderte, denſelben 
zu beſchleunigen. Wie ſchwer er ihm geworden ſey, 
bezeugen ſeine eigenen Worte. „Die groͤßte Laſt der 
„auswärtigen und Parliamentsangelegenheiten, ſagt 
„er: lagen auf meinen Schultern, und ich hatte die 
„Beſorgung eines ſo kuͤtzlichen als gefährlichen Friedens 
Hund der vorlaͤuffigen Unterhandlungen, welche bey 
„Hofe vorkommen konnten. Ich verſahe meinen 
„Dienſt im Unterhaufe, fo lange die wichtige Verſamm⸗ 
„lung deßelben daurete, die vor dem Frieden vorher 
„gieng, und welche durch den darinnen herrſchenden 
„Geiſt und die gefaßten Entſchließungen die Unter⸗ 
„zeichnung des Friedens moͤglich machte. Die Art, 
„nach welcher ich in das Oberhaus verſetzet wurde, 
„machte aus meiner Erhebung mehr eine Beſtrafung 
„als eine Belohnung, und man ließ mich faſt allein 
„in demſelben, die Schließung des Friedens iv 
„vertheydigen. “ 

Er beklagt ſich bey dieſer Gelegenheit üben nie 
manden mehr als über den Grafen von Oxford, 
welcher weder Aufrichtigkeit noch Geſchicklichkeit 
genung beſaß, ſeiner Wuͤrde als Großſchatzmeiſter 
gemaͤß zu handeln, welcher es mit keiner einzigen 
Parthey redlich meynte, ſondern durch die Hinter⸗ 
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gehung aller, ſich nur deſto laͤnger bey ſeinem Anſehen 
zu erhalten ſuchte, und dieſem ſchreibt er es vornehm⸗ 
lich zu, daß der Friede nicht ſo vortheilhaft geſchloſſen 
worden, als man ihn hätte ſchließen koͤnnen, wenn 
er etwas aufrichtiger gehandelt haͤtte. Es war nun⸗ 
mehro nothwendig geworden auf die Vollziehung des 
Friedensſchluſſes mit Ernſt zu denken, oder er haͤtte 
ſeine Wuͤrden niederlegen und den Hof verlaſſen 
muͤſſen. Dieſes aber haͤtte nicht nur ſeiner Parthey 
den entſetzlichſten Stoß zu wege gebracht, ſondern es 
wäre auch der Nation noch mehr Ungluͤck dadurch zus 
gezogen worden, als ſie in dieſem langwierigen Kriege 
bereits erfahren hatte. „Ich merkte, ſagt er: daß 
„mir ſo gar die Koͤnigin uͤbel begegnete: allein die 
„Betrachtung meiner Schuldigkeit geſellte ſich zu den 
„übrigen, und behielt über die Begierde mich zu 
„rächen, die Oberhand. Dieſe Gedenkungsart iſt 
„zwar fo ſehr außer der Mode gekommen, daß uns 
„die Welt für Betrieger anſiehet, wenn man ſolche 
ygeſtehet, indeſſen war fie doch damals der wahre 
„Bewegungsgrund meiner Auffuͤhrung, und man 
„fahe mich eben fo eifrig mit dieſer gefährlichen Arbeit 
„befchäftiget, als wenn ich die größte Urſache gehabt 
„hätte mit dem Bezeigen gegen mich zufrieden zu 
„ſeyn. -Ich merkte es, daß der Graf von 
„Oxford unter der Hand durch die niedertraͤchtigſten 
„Kunſtgriffe an meinem Falle arbeitete, und ich nahm 
„mie nicht einmal Zeit mich für feinen Verraͤthereyen 
„vorzuſehen.“ In dieſer Verfaſſung arbeitete er 
kort, bis das große Friedenswerk zu Stande kam, 
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und die deswegen aufgerichteten Vertraͤge zu Utrecht 
unterzeichnet wurden. 

Man iſt in Deutſchland kuͤhn genung geweſen, 
ihn der entſetzlichſten Verraͤtherey deswegen zu 
beſchuldigen, und ohne alle Beweisgruͤnde vorzugeben, 
daß er ſich von Frankreich mit vielen Millionen 
beſtechen laſſen, den Frieden je eher je beſſer zu Stande 
zu bringen. Allein, wenn man die Geſinnung der 
Tories und ſeine eigenen genauer betrachtet, wenn 
man den Wunſch der Koͤnigin und der Nation in 
Erwaͤgung ziehet, und endlich bedenket, daß man ihn 
in England dieſer Aufführung niemals beſchuldiget; 
ſo wird man leicht den Schluß machen koͤnnen, daß 
man allzu ungewiſſenhaft mit einem Manne verfaͤhret, 
der zum wenigſten nach ſeinen Grundſaͤtzen und nach 
ſeinem Gewiſſen recht zu handeln glaubte, zumal da 
die Aufrichtigkeit dieſes Lords auch von feinen Feinden 
iſt bewundert und verehret worden. 

So aufrichtig und patriotiſch er aber zu handeln 
geglaubet; ſo war doch dieſer Friedensſchluß dasjenige 
Mittel, deſſen ſich ſeine Feinde bedienten, ſeinen Fall 
dadurch zu bewirken. Die Fehler, welche nothwendig 
dabey hatten vorgehen muͤſſen, da er auf eine fo wun⸗ 
derliche Art war zu Stande gebracht worden, waren 
eine Urſache, deren man ſich ihn anzuklagen bediente, 
obgleich dieſe Fehler mehrentheils dem Lord Oxford 
hätten follen Schuld gegeben werden. Dieſer Mann 
war der vornehmſte Miniſter der Koͤnigin, und ſein 
Anſehen bey den Unterhandlungen war hoͤchſtnoth⸗ 
wendig. Er wußte, wie Bolingbroke ſagt; daß 
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das Friedenswerk eine Sache war, welche ganz Europa, 
die Brittiſche Nation, und die Parthey der Tories 
zu beſchleunigen wuͤnſchten, und es war auch in Anſe⸗ 
hung derjenigen Perſonen, welche an demſelben arbei⸗ 
teten, hoͤchſtnothwendig, weil ihre Ehre und ihr Leben 
zugleich mit auf dem Spiele ſtand; ſo, daß Boling⸗ 
broke deswegen an den Marqvis de Torcy ſchrieb: 
ob er durch ſeine Verzoͤgerungen und durch die Chica⸗ 
nen, welche Frankreich wieder zu ſpielen anfangen 
wollte, ſein und einiger andern Engliſchen Miniſter 
Ungluͤck zu bewirken ſuchte? ob er dem Grafen von 
Orford und dem Vieomte Bolingbroke wollte ſehen 
die Koͤpfe abſchlagen, wenn ſie nicht ernſtlich die Un⸗ 
terhandlung fortzuſetzen daͤchten? und daß er ihm dro⸗ 
hete: Er wuͤrde ſich noch durch die Flucht zu retten 
wiſſen, Frankreich aber würde ſich ein Ungluͤck 
zuziehen, worunter ganz Europa ſeufzen wuͤrde. 
Dieſes alles wußte der Lord Oxford eben ſo 
wohl; dem ohngeachtet aber zeigte er ſich von Tage zu 
Tage untuͤchtiger, die Stelle eines erſten Miniſters ſo 
zu verwalten, wie es die Engliſche Regierungsart 
auch zur Zeit des Friedens erforderte. Er war wegen 
ſeines Anſehens bey der Koͤnigin, das Haupt aller 
Bewegungen. Er mußte wegen des Poſtens, den er 
in dem Staate bekleidete, bey allen Handlungen der 
uͤbrigen Miniſter nothwendig mitwuͤrken, und gleich⸗ 
wohl ſchien er dieſe Sache bisweilen ganz ſchlaͤfrig zu 
treiben, oder als ein Spielwerk anzuſehen. Er ver⸗ 
ließ den Leitfaden der Sache, und verzoͤgerte alſo den 
Fortgang derſelben. Er BERN bisweilen mit der 
größten 
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größten Hitze und Enfer, allein durch kleine Unter⸗ 
haͤndler und durch krumme Wege. Seine Aemſigkeit 
wurde dadurch eben ſo ſchaͤdlich als feine Faulheit, und 
es mußte alſo nothwendig der ganze Friede ſehr fehler⸗ 
haft gerathen, da er durch lauter einzele Perſonen zu 
Stande gebracht wurde. Bolingbroke glaubt, daß 
es bey der Welt eine nicht zu beantwortende Aufgabe 
ſey: ob dieſer Mann außer der Erhebung ſeines 
Hauſes jemals eine gewiſſe Abſicht gehabt? und beant⸗ 
wortet ſolches mit nein, weil man es aus ſeiner ganzen 
Aufführung ſchließen koͤnne. Er ſagt an einem andern 
Orte von demſelben: Er iſt geneigt, von jedem das 
ſchlimmſte zu glauben, und dieſes iſt ein ſicherer Be⸗ 
weis eines kleinen Geiſtes und einer verkehrten Seele. 
Wenigſtens iſt es gewiß, daß die entgegen geſetzte 
Eigenſchaft, wenn ſie nicht durch eine Schwaͤche des 
Verſtandes verurſacht wird, die Wirkung eines edlen 
Herzens und guten Gemuͤthsart iſt. 

Die andere Urſache, von welcher man Gelegen⸗ 
heit nahm Bolingbroken und uͤberhaupt alle Tories 
anzuklagen, war die Gefahr wegen der kuͤnftigen 
Thronfolge, weil man glaubte, daß ſie mehrentheils 
heimliche Jacobiten wären, und den Churfuͤrſten 
von Hanover von der Krone ausſchließen wollten. 
Es iſt entſetzlich, was man deswegen dem Lord ſowohl 

in England als in Deutſchland Schuld gegeben. 
Man wollte ſo gar nach ſeiner Flucht aus England 

verdaͤchtige Briefe gefunden haben, daß er noch bey 

Lebzeiten der Königin Anna einen Anſchlag gehabt 
Gibraltar und Minorka zu verkauffen; die Witthums⸗ 
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gelder der Mutter des Praͤtendenten zu vermehren; 

man wollte einen Brief in der koͤniglichen Kanzley 

gefunden haben, woraus man erkannt haͤtte, daß er 

ſchon ſechs Monathe vor der Koͤnigin Tode, einen 

geheimen Vertrag zwiſchen Großbrittannien, 

Frankreich, Spanien und Savoyen geſchloſſen 
haͤtte. 1. Savoyen in dem Beſitz Sieiliens zu er⸗ 
halten, und alle deſſen Anſpruͤche auf andere Italie⸗ 
niſche Staaten durchzuſetzen. 2. Den Ritter nach 
Schottland zu bringen, ihn daſelbſt weil die Koͤnigin 
noch lebte, zum Koͤnige kroͤnen zu laſſen und ihm die 

Provinzen Luxemburg, Namur, und Hennegau, der 

Krone England aber Oſtende, Nieport und Dun⸗ 
kirchen nebſt einem Striche Lande von zwanzig Stun⸗ 
den im Umkreiſe zu verſchaffen. 3. Die vereinigten 
Niederlande uͤber den Hauffen zu werfen und dem 
Koͤnige von Spanien unterwuͤrſig zu machen, und ich 
ſchaͤme mich alles das ungereimte Zeug weiter abzu⸗ 
ſchreiben, welches von ſich ſelbſt fuͤr laͤcherlich wird 
erklaͤret werden, wenn man den Verfolg feines Lebens 

und ſeiner Geſchichte weiter anſiehet, und die Grund⸗ 
ſaͤtze nur flüchtig bemerket, die er in feinen eigenen 
Schriften allenthalben zu erkennen gegeben. 

Nichts deſtoweniger erdachten ſeine Feinde ſchon 
damals die entſetzlichſten Beſchuldigungen gegen ihn, 
als die Koͤnigin noch am Leben war. Seine Parthey 
fuhr fort unachtſam zu bleiben und der Lord Oxford 
blieb eben fo ſchlaͤfrig als er geweſen war, und war 
nicht im geringſten beſorgt den Frieden dauerhaft, 
und ſich und ſeiner Parthey die Fruͤchte deßelben zu 
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nutze zu machen. Da man nach dieſem Frieden eine 
völlige Toriſche Regierung haͤtte einführen koͤnnen; 
ſo hielten ſich bielmehr die Tories nach Schließung 
deßelben für allzuſicher, daß endlich, wie Bolingbroke 
ſagt: das Werk, worauf ſie ihr Anſehen und ihre 
Gewalt gegründet hatten, zum Theil für ihren Augen 
niedergeriſſen, und ſie von den Truͤmmern deßelben 
theils zerſchmettert theils beſchaͤdiget wurden. 
In dieſer Verfaſſung befanden fich die Angelegen⸗ 
heiten des Bolingbrokes und der Tories, als der 
Lord Oxford den ſieben und zwanzigſten Julius im 
Jahre tauſend, ſiebenhundert und vierzehn, von der 
Königin ſeiner Dienſte erlaſſen wurde. Wenn nun 
dieſe noch einige Zeit gelebet haͤtte; ſo haͤtten ſie die 
ſicherſte Hoffnung gehabt ihr Anſehen in kurzen auf 
das vollkommenſte wieder herzuſtellen und ihre Gewalt 
zu befeſtigen, daß ſie hernach bey ihrem Tode nichts 
zu fuͤrchten gehabt haͤtten. Allein es ruͤhrte dieſelbe 
noch in eben der Woche der Schlag und den Sonntag 
darauf, als den erſten Auguſt, war ſie ſchon tod, 
welcher Todesfall der Sache der Tories ein verzwei⸗ 
feltes Anſehen gab. Die Whigs waren am Hands⸗ 
veriſchen Hofe nicht muͤſſig geweſen, den Lord 
Bolingbroke und feine ganze Parthey auf das ent: 
feglichfte anzuſchwaͤrzen und der neue Koͤnig hatte ſich 
ausdrücklich erfläret, er hielte es mit denenjenigen, zu 
deren Nachtheile der Friede waͤre geſchloſſen worden, 
weswegen fie ſich ſchon im voraus vorſtellen konnte, 
was nach ſeiner Gelangung zum Throne, erfolgen 
wuͤrde. 
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Als dieſes kurz darauf erfolgte, war niemand 
von der Parthey der Tories der Gefahr ſo ausgeſetzt, 
als unſer Lord. Er geſtehet dieſes ſelbſt, und man 
muß überzeugt ſeyn, wenn man feinen Brief an den 
Ritter Windham lieſet, daß er das Linglück, welches 
ihn nachgehends betraf, vollkommen voraus gefehen. 
„Ich hatte von den Whigs, ſchreibt er: keine Gnade 
„zu hoffen und in der That hatte ich auch keine vers 
zoienet, Es waren unter ihnen einige, gegen welche 
yich viele Hochachtung und Freundſchaft hegte, und 
„gleichwohl hatte ich weder mit dieſen noch mit den 
„andern einen geheimen Briefwechſel unterhalten, 
„welcher mir hernach einigen Nutzen hätten ſchaffen 
„koͤnnen. Ich wußte, wie fehr man am Hanoͤve⸗ 
„riſchen Hofe gegen unſere ganze Parthey und inſon⸗ 
„derheit gegen mich mit Vorurtheilen eingenommen 
„war. Die Whigs erwarteten nur eine Gelegenheit 
„wegen des geſchloſſenen Friedens einen Anfall gegen 
zuns zu wagen, und ich war verſichert, daß niemand 
„mehr dabey zu beſorgen haben wuͤrde, als ich. Ich 
„batte die Vorſchriften, die Befehle und die von den 
„Geſandten uͤberreichten Schriften ausgefertiget, ich 
„hatte allein den Briefwechſel mit Frankreich und den 
„übrigen Kronen gefuͤhret, und man fand bey allem, 
„was, fo lange die Unterhandlung gedauret hatte, 
„war ausgefertiget worden, meine Hand.“ Dieſes 
war genung geweſen die Whigs und den Hanoͤveri⸗ 
ſchen Hof aufs aͤußerſte gegen den Lord aufzubringen. 
Hierzu aber kam noch eine perſoͤnliche Rache dererjeni⸗ 
gen, welche theils aus Neid und Erbitterung gegen 
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ihn erhitzt waren, weil er die Ehre, der Nation einen 
Frieden geſchafft zu haben, mit niemanden theilen 
wollte; theils aber hatte er ſich ſolche ſelber zugezogen, 
weil er nicht nur ein allzu lebhaftes Betragen dabey 
gezeiget, ſondern auch einige unvorſichtige Worte 
hatte fliegen laſſen. Er entſchuldiget ſich damit, daß 
er beſtaͤndig waͤre gewohnt geweſen ſeine Meynung 
freymuͤthig zu entdecken, er haͤtte nun damit jeman⸗ 
den beleidigen moͤgen, oder nicht, weil er es mit dem 
Tacitus fuͤr anſtaͤndiger gehalten haͤtte jemanden zu 
beleidigen, als zu haſſen ). 

Man muß hier den Lord beynahe einer allzu 
großen Unvorſichtigkeit und Freymuͤthigkeit beſchuldigen, 
welche nicht wenig dazu beygetragen hat, ihm das 
Unglück, welches ihm begegnete, deſto gewiſſer zu: 
zuziehen. Es war ſein Lehrgebaͤude ſtets vergnuͤgt 
und ruhig zu ſeyn; wenn er die wichtigſten Geſchaͤfte 
zu beſorgen hatte, zeigte er ſich dennoch beſtaͤndig mit 
einer heitern Mine, und bekannte, er haͤtte muͤſſige 
Stunden, welche er ſich nicht ſcheuete oͤffentlich zu 
genießen. Sein durchdringender Verſtand uͤberſahe 
alles in Großen und mit der erſtaunendſten Schnellig⸗ 
keit, und er wußte feine Verrichtungen alle ſehr geſchwinde 
und gleichſam ſpielend zu Ende zu bringen. Dieſes 
aber brachte alle diejenigen kleinen Seelen gegen ihn 
auf, welche verlangen, daß man es ihnen an ihrer fin⸗ 
ſtern Mine anſehen foll, daß fie mit verwickelten Geſchaͤf⸗ 
ten beladen ſind, und die zum wenigſten den Geſich⸗ 
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ten nach Staatsleute ſeyn wollen, wenn ſie gleich 
wirklich keine ſind. Dieſes Fehlers hat man den Lord 
niemals beſchuldigen koͤnnen, weil er auch mitten 
unter den gefaͤhrlichſten Staatsverrichtungen, die Luſt⸗ 
barkeiten mit den Geſchaͤften abwechſeln ließ, und ſich 
Öffentlich erklärte, daß es den Narren nur an Zeit 
gebraͤche ſolches nicht zu thun. Von Geheimniſſen 
hielt er gar nichts, er verſtand die Kunſt verſchwiegen 
zu ſeyn, er nahm ſich aber ſehr in Acht aus Sachen, 
welche nichts auf ſich hatten, Geheimniſſe zu machen. 
Er war zur Spoͤtterey ſehr geſchickt, bediente ſich aber 
derſelben niemals gegen ehrliche und aufrichtige Leute, 
da er hingegen die Verſtellung und Pralerey deſto hef⸗ 
tiger angrief, je leichter es ihm war dieſelbe zu ent⸗ 
decken. 

Dieſe Aufführung berurſachte, daß er durch eine 
doppelte Parthey verfolgt wurde. Die Whigs 
waren ſeine geſchworne Feinde, und ſtanden in der 
Gunſt des Hofes und des neuen Koͤnigs. Die Nation 
aber ſchloß von den Fehlern, welche der Utrechtiſche 
Friede hatte, auf die Nachlaͤſigkeit des Miniſters, durch 
welchen er war geſchloſſen worden, weil ſie ſeine Auf⸗ 
fuͤhrung mit den wichtigen Staatsgeſchaͤften nicht 
zuſammen reimen konnte, und er wurde von beyden 
der Verraͤtherey beſchuldiget. Nichts aber ſchmerzte 
ihn ſo ſehr, als daß die Tories ſich ſelbſt gegen ihn 
mit der letztern Parthey vereinigten, und ihm Schuld 
gaben, daß er ihre ganze Parthey verrathen haͤtte. 
Dieſes kraͤnkte ihn am meiſten, und er fuͤhret die bit⸗ 
terſten Klagen darüber, Er ſahe ſein Ulngluͤck voraus, 
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dennoch aber that er keinen Schritt demſelben zu ent⸗ 
gehen, ſondern erwartete ſtandhaft die Ankunft des 
Koͤnigs. Er gieng ihm noch mit ſeiner Wuͤrde beklei⸗ 
det, bis Greenwich entgegen, und hatte das Ver⸗ 
gnuͤgen ſich an ſeinem hinterliſtigſten Feinde, dem Gra⸗ 
fen von Oxford, geraͤchet zu ſehen, weil der König 
demſelben, vor den Augen der ganzen Nation ſo ver⸗ 
aͤchtlich begegnete, daß es den geringſten Unterthan 
wuͤrde geſchmerzt haben, auf ſolche Art verachtet zu 
werden. Man hatte ihn verſichert, der Koͤnig 
wuͤrde wegen der Auffuͤhrung der Tories keine Unter⸗ 
ſuchung anſtellen; und dieſes war wirklich die Mey⸗ 
nung deßelben geweſen, als er von Hanover abge⸗ 
reiſet war: die Erbitterung der Whigs aber ruhete 
nicht eher, bis er dieſen Entſchluß veraͤnderte, und es 
wurden ihm vier Wochen nach der Ankunfft deßelben 
die Siegel abgefordert, deren ſich der Staatsſeeretair 
zu bedienen pfleget. 

Als dieſes geſchehen war, begab er ſich gegen das 
Ende des tauſend, ſiebenhundert und vierzehnten Jah⸗ 
res aufs Land. Er hatte ſchon bey feiner Anweſen⸗ 
heit in Londen viele Veraͤnderungen in den Geſinnun⸗ 
gen ſeiner Parthey entdeckt, und eine ſichtbare Nei⸗ 
gung fuͤr den Ritter, wie die Englaͤnder den Praͤten⸗ 
denten nennen, beobachtet. Als er nun zu Anfange 
des tauſend, ſiebenhundert und funfzehnten Jahres 
wieder zuruͤck nach Sonden kam, wurde er gewahr, daß 
ſich dieſe Neigungen in ordentliche Entſchließungen ver⸗ 
wandelten, und bemerkte einige regelmaͤßige Bewe⸗ 
gungen unter dem Volke. Wenn er ſich hätte ent: 
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ſchließen koͤnnen mit den Handveriſchen Tories gemein⸗ 

ſchaftliche Sache zu machen, ſo waͤre vielleicht noch 
Rath zu ſeiner Rettung geweſen; allein er wollte ſich 
lieber der Gnade der Whigs uͤberlaſſen, als mit dem 
Grafen von Oxford zugleich an einer Sache arbeiten. 
Es war ihm unausſtehliger als der Tod, mit dieſem 
Manne zu thun zu haben, und als er ſahe, daß eins 
von dieſen beyden geſchehen muͤßte, ſo zog er die Ver⸗ 
bannung mit allem dem damit verknuͤpften Elende, 
dieſen zwey in ſeinen Augen ſo niedertraͤchtigen Mitteln 
vor, und verließ im Jahre tauſend, fiebenhundert 
und funfzehn den ſieben und zwanzigſten Maͤrz das 
Reich, achdem er vorher ſo viel baares Geld zuſam⸗ 
men gebracht hatte, als ihm moͤglich geweſen war; 
da er die blutduͤrſtigen Anſchlaͤge, welche das neue 
Parlament gefaſſet hatte, vollkommen kannte, und in 
Anſehung feiner gewiß war benachrichtiget worden, daß 
man voͤllig entſchloſſen ſey, ihn des Hochverraths anzu⸗ 
klagen, und er von ſeinen Feinden den Whigs keine 
Gnade zu hoffen hatte. Ehe er England verließ, ſchrieb 
er folgenden Brief an den Lord Povlet, welchen ich 
aus Ermangelung des Originals ſo einruͤcken muß wie 
ich ihn uͤberſetzt gefunden habe. 


Mylord! 


Ich bin mit ſo großer Eil aus Londen abgereiſet, 
daß ich nicht einen Augenblick Zeit hatte, weder von 
Ihnen, noch einem von ihren Freunden Abſchied zu 
nehmen; ich hoffe aber, Sie werden mich entſchul⸗ 
digen, wem ich Ihnen berichte, daß ich von einigen 
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Perſonen, welchen die geheimen Affairen bekannt ſind, 
gewiſſe und wiederholte Nachricht erhalten, daß die 
Reſolution von denjenigen, welche die Macht haben, 
ſie auszufuͤhren, genommen worden, mich auf einem 
Geruͤſte enthaupten zu laſſen. Mein Blut haͤtte die 
neuen Allianzen befeſtigen ſollen, und meine Unſchuld 
wuͤrde mich nicht haben ſchuͤtzen koͤnnen, nachdem man 
es einmal in fremden Laͤndern verlanget und allhier 
beſchloſſen hatte, daß ich mein Leben laſſen ſolte. 
Wenn ich nur die geringſte Hoffnung gehabt, daß man 
mir ohne Partheylichkeit den Proceß machen wuͤrde, 
nachdem ich bereits voraus von beyden Parlaments⸗ 
haͤuſern, ohne mich anzuhoͤren, verurtheilet vorden; 
fo hätte ich auch der allerſchaͤrfſten UInterſuchung mich 
nicht entziehen wollen. Ich biete meinen aͤrgſten 
Feinden Trotz, daß fie mich einer eriminellen Corre— 
ſpondence, oder der geringſten Untreue in der mir 
anvertrauten Adminiſtration uͤberzeugen. Wenn 
mein Eyfer fuͤr die Ehre der Koͤnigin, meiner Frau, 
und der wahre Nutzen meines Vaterlandes mich bis⸗ 
weilen verleitet, daß ich einige harte Redensarten fah⸗ 
ren laſſen; ſo hoffe ich, man werde dieſelben beſtens 
auslegen. Dieſes wird mein Troſt, in allem meinem 
Ungluͤcke ſeyn, daß Ihro Majeſtaͤt ich getreu gedie⸗ 
net, und beſonders darinnen (welches ihr ſehr angele⸗ 
gen war) daß ich ihr Volk von einem koſtbaren und 
blutigem Kriege befreyet. Ich habe jederzeit ein ſo 
aufrichtiges Engliſches Herz gehabt, daß ich meines 
Vaterlandes Intereſſe einem auslaͤndiſchen Allüirten 
nicht aufopfern koͤnnen; und gleichwohl iſt die ſes die 
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einzige Urſache, warum ich daßelbe zu verlaſſen 
gezwungen werde. 
Dover 
den 27 Maͤrz 1715. 
Bolingbroke. 


Aus dieſem Briefe wird man ſehen wie nahe ihm 
die Verlaſſung ſeines Vaterlandes gegangen; und ich 
glaube man wird ihn deswegen bedauren. Als er in 
Frankreich anlangte, fand er die Brittiſchen Angele⸗ 
genheiten in ganz andern Umſtaͤnden, als er geglau⸗ 
bet hatte. Man redete von einer allgemeinen Empoͤ⸗ 
rung in England, als von einer nahe bevorſtehenden 
Sache, welche ganz und gar keinem Zweifel unter⸗ 
worfen waͤre, und als er ſeine Freunde das Gegen⸗ 
theil verſicherte, wollten ſie ſolches kaum glauben. 
Man lag ihm an auf die Seite des Ritters zu treten, 

und ihm mit feinen Rathſchlaͤgen beyzuſtehen; er lehnte 
es aber voͤllig ab, und gab dem Engliſchen Miniſter 
in Paris, dem Grafen von Stair ſein Wort, ſich in 
keine Verbindungen mit demſelben einzulaſſen, welches 
er ihm auch bis nach ſeiner Verurtheilung gehalten. 
Dieſer ſchrieb an den Grafen von Stanhope, wegen 
der Vernachlaͤßigung der ihm anvertrauten Staats⸗ 
geſchaͤfte und rechtfertigte ihn vollkommen. Er ver⸗ 
ließ Paris und gieng nach der Provinz Dauphine, da⸗ 
mit ſein ſo naher Aufenthalt beym Hofe nicht verdaͤch⸗ 
tig wuͤrde und entſchloß ſich daſelbſt fein Schickſal 

abzuwarten. 
Allein alles dieſes wurde zu ſeinem Nachtheile 
ausgelegt. Der Brief, den er ſelbſt mit dem Graf 
5 Stair 
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Stair zugleich an den Lord Stanhope geſchrieben 
hatte, wurde von ſeinen Freunden als eine kriechende 
Unterwerfung angeſehen; ſeine Entfernung von Pa⸗ 
ris aber als eine gaͤnzliche Verlaſſung ſeiner Freunde 
und der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten. Zu 
Weſtmuͤnſter wurde indeſſen fortgefahren alles 
aufs heftigſte zu unterſuchen; und es ergieng end⸗ 
lich die ſo genannte Acte von Attainder gegen 
ihn, durch die er aller ſeiner Ehrentittel und 
Guͤter verluſtig erklaͤret und eine gewiſſe Zeit 
angeſetzet wurde, dieſelben zu verkauffen. 

Dieſe Nachricht machte ihn auf einige Zeit Bett⸗ 
laͤgrig, und er war noch krank, als zu Anfang des 
Julius dieſes Jahres, ein von dem Ritter an ihn 
Abgeordneter, bey ihm ankam, welcher im Nahmen 
aller dererjenigen Freunde mit ihm redete, deren Anſe⸗ 
hen in ſeine Entſchließungen einigen Einfluß haben 
konnten. Er verſicherte ihn, daß man in Schottland 
bereit ſey die Waffen zu ergreifen; daß das Volk in 
England gegen die Regierung ſo aufgebracht ſey, daß 
es gar keiner Aufmunterung mehr noͤthig haͤtte, ſich 
gegen dieſelbe aufzulehnen; daß der ganze Anhang 
der Tories offenbar Jacobitiſch geworden; daß viele 
Officiere des Kriegsheeres und die meiſten Soldaten 
gegen den Praͤtendenten wohlgeſinnt, die Stadt Londen 
zum Aufſtande bereit, ja einige Unternehmungen wegen 
Bemaͤchtigung verſchiedener Plaͤtze bis zur Ausfuͤhrung 
reif waͤren; daß die vornehmſten Tories mit dem 
Herzog von Ormond in einem genauen Verſtaͤndniſſe 
lebten und daß alle ſeine Freunde etwas erſtaunt waͤren, 

ihn 
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ihn bey einer ſolchen Verfaſſung unentſchloſſen zu ſehen. 

Er bat ihn ferner zu uͤberlegen, was das fuͤr eine 
Auffuͤhrung von einem unter gegenwaͤrtiger Regierung 
verurtheilten Manne wäre, wenn er an einer gewiſ⸗ 
ſen und nahen Veraͤnderung nicht Antheil nehmen 
wollte. Er uͤberreichte ihm einen Brief von dem 
Ritter, worinnen er erſucht wurde ſeine Angelegen⸗ 
heiten am Franzoͤſiſchen Hofe zu beforgen, wo er nicht 
anders als angenehm ſeyn koͤnnte. 

Der Lord Bolingbroke geſtehet, daß ihm dieſe 
Bewegungsgruͤnde noch nicht zureichend geſchienen ſich 
zu beſtimmen; er haͤtte aber geglaubt von dem Ritter 
andere genommene Maaßregeln zu erfahren, welche 
die an ihn abgeſchickte Perſon nicht wiſſen koͤnnte: weil 
er ſich unmoͤglich einbilden koͤnnen, daß man auf ſo 
ungewiſſe Hoffnung etwas wirkliches unternehmen 
wuͤrde. Es lief zugleich nach ſeinem eignen Geſtaͤnd⸗ 
niffe eine brennende Rache wegen der Aete von Attain⸗ 
der in ſeinen Adern herum, in welcher man ihn ſchon 
unter andern Lirfachen auch deswegen verurtheilet hatte, 
weil er ein Anhaͤnger vom Praͤtendenten waͤre. Er 
ſahe auf nichts, als auf eine unterdruͤckte Parthey, die 
ſeinen Beyſtand verlangte, und ſein ſtaͤrkſter Bewe⸗ 
gungsgrund war, daß er von ihnen glaubte, ſie muͤß⸗ 
ten einen ganz andern Grund haben die Waffen zu 
ergreifen, als der Abgeordnete ihm angeben koͤnnte, 

weil fie fo kuͤhn wären es ohne Frankreichs Huͤlfe zu 
thun. 

Er begab fi 0 hierauf nach Commercy, wo ſich 
damals der Ritter aufhielt, weil er nach geſchloſſenem 
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Frieden in Frankreich nicht durfte gelitten werden. 
Seine erſte Unterredung mit ihm kam mit ſeiner Er⸗ 
wartung nicht uͤberein, und es fieng ihn von Stund 
an, zu reuen an, daß er ſich mit demſelben eingelaſſen 
hätte, Der Ritter redete mit ihm, als einer, welcher 
alle Augenblicke nach England oder Schottland abrei⸗ 
ſen wollte, aber ſelbſt nicht recht wußte was er daſelbſt 
machen wuͤrde, und als er ihm ſeine Gruͤnde erzaͤhlte, 
aus welchen er eine Unternehmung wagen wollte, ſo 
waren es wirklich keine andern, als ihm der Abge⸗ 
ordnete geſagt hatte, ungewiſſe Nachrichten und zwei⸗ 
felhafte Verſicherungen. Der Lord ſahe alſo ſchon 
damals ein, daß die ganze Unternehmung ſehr ſchlecht 
ablauffen wuͤrde, und nahm faſt wider ſeinen Willen 
die Würde eines Siegelbewahrers an. Er gieng 
hierauf nach Paris, die Angelegenheiten des Ritters 
zu beſorgen, und er geſtehet, daß es etwas verwege—⸗ 
nes geweſen einer durch den Krieg erſchoͤpften Nation 
zuzumuthen, den Frieden zu brechen. Hier fand er 
nichts als Verſprechungen und keine Huͤlfe, und hörte 
das Geheimniß des Ritters faſt auf allen Coffeehaͤu⸗ 
ſern erzaͤhlen, daß alſo nothwendig in England alles 
verrathen werden mußte, noch ehe man etwas unter⸗ 
nehmen konnte. Die Franzoſen hatten ein großes 
Vertrauen auf den Herzog von Ormond geſetzt, als 
ſich aber dieſer Herr in England nicht mehr halten 
konnte, ſondern faſt ganz allein in Frankreich ankam, 
ſahe er in ihren Geſichtern nichts als Verachtung und 
Mitleiden. Die Jacobiten beobachteten eine fo thoͤ⸗ 
richte und unbeſonnene Aufführung, daß er ſie eine 

Erſter Theil. e „Geſell⸗ 
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Geſellſchaft nennet, unter welche er ſeiner Suͤnden 
wegen gerathen waͤre, und ſich beklaget, er haͤtte auf 
das gute Zutrauen dieſes Poͤbels von Miniſtern, von 
den Tories, entweder für geſchickt muͤſſen gehalten 
werden, das ihm aufgetragene Geſchaͤfte zu verrathen, 
oder fuͤr ungeſchickt, es auszurichten. 

Mitten unter dieſen Beſchaͤftigungen ſtarb der 
Koͤnig in Frankreich, der einzige Freund des Ritters, 
und mit ihm alle Hoffnung deßelben. Bolingbroke 
behauptet: daß es zu einem neuen Kriege zwiſchen 
England und Frankreich gekommen waͤre, wenn 
Ludwig der Vierzehnte nur noch ſechs Monathe gele⸗ 
bet haͤtte. Als aber dieſer Herr nicht mehr am Leben 
war, war alle Hoffnung verlohren. Eine minder⸗ 
jaͤhrige Regierung mußte nothwendig die ſtaͤrkſten 
Veraͤnderungen hervor bringen. Der Herzog Regent 
hatte ganz andere Geſinnungen als der verſtorbene 
Koͤnig, und der Ausgang hat nur allzudeutlich gewie⸗ 
ſen, daß die noch uͤbrige Hoffnung des Herzogs von 
Ormond auf nichts als bloße Verblendungen gegruͤn⸗ 
det geweſen, und daß die Ausfuͤhrung dieſes Unter: 
nehmens bereits unmoͤglich geworden, noch ehe die 
beſtimmte Zeit dazu heran gekommen war. 

Nichts deſto weniger gieng die Unternehmung 
fort, da der Graf von Marr die Empdrung ſchon 
vor der Ankunft des Ritters angefangen und eine 
Schlacht verlohren hatte. Mylord Bolingbroke 
wurde in Frankreich gelaſſen, um alle Rothwendig⸗ 
keiten dieſes Herrn an der Kuͤſte ſowohl als bey Hofe 
zu beſorgen. Wenn man feinen Brief an den Ritter 
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Windham ohne Vorurtheile durchlieſet, fo wird man 
über die Tollheit dieſes Unternehmens erſtaunen muͤſſen, 
und ich kann mich ohnmoͤglich in die faſt romanhafte 
Geſchichte eines Herzogs Regenten in Frankreich, eines 
Herzogs von Ormond, einer Olivia Trant und 
Fräulein Chauſſery und aller dererſenigen Perſonen 
einlaſſen, welche an dieſer Unternehmung Antheil 
gehabt. Bolingbroke redete endlich mit dem Mar⸗ 
ſchall von Huxelles, und bat, ihm nur zu erlauben, 
daß er es dem Ritter frey heraus ſagen moͤchte, daß 
er von Frankreich keine Huͤlfe zu hoffen haͤtte, und 
daß man ihn bishero nur aufzuziehen bemuͤht geweſen. 
Dieſer als ein ehrlicher Mann geſtand ihm ſolches zu, 
allein der Ritter kam eher nach Frankreich zuruͤck, als 
die Briefe des Lord Bolingbrokes nach Schottland 
kamen, und ſeine Unternehmung war ſchon zu Ende, 
ehe man es ihm ſagen konnte, daß er nichts mehr 
wuͤrde ausrichten koͤnnen. Der Praͤtendent kam ihm 
mit offenen Armen entgegen, und umarmte ihn mit 
ſolcher Verſtellung, daß kein Menſch wuͤrde geglaubet 
haben, daß er niemanden lieber ums Leben zu bringen 
wuͤnſchte, als eben dieſen Bolingbroke. Denn 
gleich nach ſeiner Abreiſe von Paris, als er ſich noch 
in dem Gehoͤlze von Boulogne aufhielt, ſchrieb er zwey 
Briefe an den Lord, worinnen er ihm befahl das 
Siegel abzugeben, weil man ſeiner Dienſte nicht mehr 
noͤthig haͤtte. Bey welchen Worten, ſagt Boling⸗ 
broke: ich mich ohnmoͤglich enthalten konnte, uͤber⸗ 
laut zu lachen. Er forderte ihm ferner die Briefe ab, 
welche er in feinen Schreibeſchraͤnken von ihm haben 
1 A wuͤrde, 
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wuͤrde, obgleich dieſe in eine ſehr maͤßige Brieftaſche 
gegangen waͤren. Es wurde damals unſer Lord von 
der ganzen Jacobitiſchen Parthey beſchuldiget, er allein 
ſey Ulrſache, daß das Unternehmen fo unglücklich 
abgelauffen waͤre. Allein das Geſchrey, welches ſich 
innerhalb acht Tagen von der Vernachlaͤßigung ſeiner 
Pflicht verbreitet hatte, widerlegte ſich auch in eben ſo 
kurzer Zeit von ſich ſelber, und diejenigen, ſo es aus⸗ 
gebreitet hatten, ſiengen ſich am erſten an deswegen 
zu ſchaͤmen. Nichts deſto weniger aber veranlaßte 
das Verfahren des Ritters bey dem Lord Boling⸗ 
broke eine ruͤhmliche Entſchließung, daß er ſich naͤm⸗ 
lich im Ernſte vornahm, darauf zu denken, wie er 
mit feinem Vaterlande am beſten koͤnnte ausgeſöͤhnet 

werden. f 
Der Englaͤndiſche Miniſter am Franzoͤſiſchen 
Hofe, der Graf von Stair war ſein Freund; da er 
aber den Charakter des Lords kannte, wagte er ſich 
nicht, ſo lange er mit dem Ritter verbunden war, 
an ihn zu ſchreiben und ihm die Fönigliche Gnade anzu⸗ 
bieten: allein, ſobald dieſe Verbindung aufhörte, 
ſchickte dieſer Graf eine vertraute Perſon an ihn ab, 
welche ihm im Nahmen des Koͤniges Vorſchlaͤge thun 
mußte. Man mochte vielleicht Anfangs ſolche 
Sachen von ihm gefordert haben, welche er nach 
ſeinen Grundſaͤtzen unmoͤglich thun konnte, alle Geſin⸗ 
nungen nämlich und Anſchlaͤge derer zu verrathen, 
welche Anhaͤnger des Ritters waren. Dieſes kann 
man aus den Antworten des Lords ſchließen, die er 
theils ſchrift⸗ theils muͤndlich von ſich gegeben. 5 
erklaͤr⸗ 
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erklaͤrte ſich gleich ohne Bedenken: Er hielte ſich für 
verbunden, ſeinen Freunden in England die Augen zu 
Öffnen, ſowohl in Anſehung der auswärtigen Ange: 
legenheiten, als auch der Bemuͤhungen der Jacobiten 
in England ſowohl, als in fremden Laͤndern, und fie 
zu belehren auf welch eine gefaͤhrliche Art ſie hinters 
Licht gefuͤhret worden. Das Verfahren des Praͤten⸗ 
denten wuͤrde ſeine Auffuͤhrung rechtfertigen, und er 
wuͤrde ſich weder mit dem Ritter noch mit den gering⸗ 
ſten ſeiner Angelegenheiten beſchaͤftigen, wenn er auch 
Zeit ſeines Lebens von ſeinem Vaterlande entfernt 
bleiben muͤßte. Da er ihm hingegen einen wirklichen 
Stoß durch ſeine Vertheydigung beybringen muͤßte, 
wenn man ihn wieder in feine vorigen Umſtaͤnde ver⸗ 
ſetzte. Er hoffte dadurch etwas zu beſſerer Einrich⸗ 
tung der koͤniglichen Regierung und der Vereinigung 
mit den Unterthanen beyzutragen, welches das einzige 
ſey, wodurch er ſich ein Verdienſt erwerben koͤnnte. 
Ein ordentlicher Vertrag ſey unnoͤthig wenn ihn der 
Hof fuͤr aufrichtig hielte; wollte aber der Hof falſch 
handeln, ſo ſey er fuͤr ihn gefaͤhrlich, und er waͤre 
entſchloſſen bey der ganzen Sache keinen Schritt zu 
thun, welchen er nicht vor a Angeſichte der ganzen 

Welt thun koͤnnte. 1 
Der Graf von Stair ſuchte hierauf ſelbſt eine 
Gelegenheit ſich mit ihm zu unterreden, und man muß 
die großmüthigen Geſinnungen des Lords bewundern, 
die er auch in Anſehung ſeiner Verlaͤumder und Feinde 
geheget. Aus einem Briefe, welchen der Graf nach 
England sarcheichen „kann man die Grundſaͤtze 
e 3 deßel⸗ 
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deßelben genauer kennen lernen, und es iſt noͤthig 
denjenigen Punkt anzufuͤhren, auf welchen der Lord 
vornehmlich gedrungen. „Das, was ich zu thun 
„vorſchlage, ſagte er: iſt einem ehrlichen Manne 
„anftandig, der von feinen Irrthuͤmern überzeugt und 
„von wahrer Reue durchdrungen iſt; und ich werde 
„ſilches Öffentlich und vor den Augen der ganzen 
„Welt thun. Ja, erlauben Sie mir hinzu zu ſetzen, 
„daß dadurch dem Könige und meinem Vaterlande 
„ein wahrer Dienſt geleiſtet wird. Sollte ich aber 
„einzele Perſonen verrathen, und dasjenige entdecken, 
„was man mir anvertrauet hat; fo wuͤrde ich mich 
„auf ewig verunehren.“ Der Graf bezeuget hierauf, 
er ſey von dem Lord verſichert, daß er aufrichtig mit 
ihm geredet, daß er entſchloſſen geweſen zu Ausrot⸗ 
tung des Praͤtendentiſchen Anhanges ſein moͤglichſtes 
zu thun, und es ſcheine ihm unſtreitig zu ſeyn, daß 
kein Menſch in der Welt dem Praͤtendenten mehr 
Schaden thun koͤnne als er. 

Als ſie von einander ſchieden, drückte Bolingbroke 
dem Grafen die Hand und ſagte: „Mylord, wenn 
„man mir Gerechtigkeit wiederfahren laͤſſet und von 
„mir glaubet, daß mein Bekaͤnntniß aufrichtig ſey; 
ſo wird ſolches nicht nur dem Könige zum Nutzen 
„gereichen, ſondern es wird auch mein guter Nahme 
„oabey erhalten werden. Iſt man hingegen miß⸗ 
ytrauiſch gegen mich, als ob ich nicht redlich handelte; 
yſo wird man freylich Bedingungen von mir fordern 
„koͤnnen, welche ich als ein ehrlicher Mann abſchla⸗ 
„gen muß. Sie koͤnnen aus der Schwierigkeit, 
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„welche ich mache, zu viel zu verſprechen, ſicher 
ſchließen; daß ich geſonnen ſey, dasjenige deſto 
„gewiſſer zu erfüllen, was ich verſpreche. Auf jeden 
„Fall wird indeſſen die Welt durch die Zeit und meine 
yſich ſtets aͤhnliche Aufführung, von der Redlichkeit 
„meiner Geſinnungen uͤberzeugt werden; und es iſt 
„beſſer dieſe Zeit zu erwarten, ſo lange es auch 
„waͤhren moͤchte, als durch die geringſte Abweichung 
„von dem großen Wege der Ehre und der 
„Redlichkeit mit Aebereilung zu ſeinem Zwecke 
„zu gelangen. 6 
Dieſe Erklärung gegen den Grafen von Stair; 
der Brief an den Ritter Windham, in welchem 
alle Angelegenheiten und Unternehmungen des Präs 
tendenten entdeckt werden, und worinnen er am 
Ende zeiget, daß England unter einer andern als 
proteſtantiſchen Regierung nicht gluͤcklich ſeyn koͤnnez 
die Freundſchaft des Grafen von Harcourt, 
die Vorbitte deßelben bey dem Koͤnige, und die 
Hoffnung des Hofes, daß er das Anſehen des 
Ritters bey der Nation durch ſeine Nachrichten ganz 
und gar verhaßt machen koͤnnte, mochten wohl die 
vornehmſte Urſache ſeiner Begnadigung ſeyn. Es 
iſt indeſſen noͤthig ihn auch noch aus einem andern 
Geſichtspunkte, ſo lange als ſeine Verbannung 
gedauert, zu betrachten, ehe wir von ſeiner Begna⸗ 
digung reden,, und den philoſophiſchen Aufenthalt 
deßelben am Ufer. der Loire zu beſchreiben. 
Eas geſchahe im Jahre tauſend, ſiebenhundert 
und ſechzehn, daß ihm der Lord Stair, die koͤnigliche 
e 4 Gnade 
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Gnade anboth: die Erbitterung ſeiner Feinde hinge⸗ 
gen, und die noch nicht beſaͤnftigte Wuth derſelben, 
wußte die Ausfertigung des Gnadenbriefes bis ins 
Jahr tauſend, ſiebenhundert und ein und zwanzig 
aufzuhalten, daß alſo noch fuͤnf ganzer Jahre ſeine 
Verbannung verlaͤngert wurde. In dieſe Zwiſchen⸗ 
zeit muß man feine andere Vermählung und die Vers 
fertigung ſeiner meiſten Schriften ſetzen. Seine 
andere Gemahlin war die verwittwete Marqviſin 
de la Vilette, und wenn wir von ſeiner erſten Ehe 
gar nichts aufgezeichnet finden; fo finden wir von die⸗ 
ſer deſto angenehmere Nachrichten. Er bekam mit 
ihr viele Reichthuͤmer und noch mehr Rechtshaͤndel, 
daß er alſo der Streitigkeiten niemals entuͤbriget ſeyn 
konnte. Er vermaͤhlte ſich mit ihr aus Neigung, 
und ſie machte ſich ein Vergnuͤgen daraus, ihm in 
ſeine Einſamkeit zu folgen, und ihm die Entfernung 
von ſeinem Vaterlande, durch ihren einnehmenden 
Umgang wo nicht vergeſſend, dennoch angenehmer zu 
machen. Zu Paris lebte er in der angeſehendſten 
Geſellſchaft: da ihn aber feine Neigung das Land⸗ 
leben dem Gewuͤhle der Stadt vorziehen hieß; fo 
waͤhlte er ſich, dieſe Neigung zu vergnügen, einen 
der angenehmſten Derter der Welt zu feinem Aufent⸗ 
halte. Ich werde kein Bedenken tragen, die ganze 
Stelle aus der Fortſetzung des Thoiras herzuſetzen, 
wo er im dreyzehnten Theile von dem Landhauſe des 
Bolingbroke als einem Orte redet, wo man ſo viel 
Annehmlichkeiten beyſammen anträfe, als die Dichter 
niemals einem einzigen Orte zugeſchrieben. „Der 
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Nahme deßelben heißt La Source, er liegt gegen 
Mittag nach Orleans zu, eine kleine Meile von dieſer 
Stadt. Sein Bezirk iſt nicht groͤßer, als welchen 
der Fluß Loire hat, von welchem dieſes das ſonderbare 
iſt, daß felbiger gleich von feiner Ovelle an ſchiffbar 
iſt, und nach einem ſtillen Lauffe von einer halben 
Meile von Morgen gegen Abend ſich in die ore 
ergießet. Dasjenige von feinen Ufern, das gegen 
Norden, und gegen Orleans zu gelegen iſt, beſtehet 
aus einem Erdſtrich, der mit den ſchoͤnſten Wein⸗ 
ſtoͤcken, und verſchiedenen praͤchtig gebauten Haͤuſern 
gezieret iſt. Breite und ſchoͤne Wieſen gehen von 
dem andern Ufer an, und erſtrecken ſich bis an die 
Weingaͤrten, die faſt an den Ufern der Hire gelegen 
find. In jedem Weinberge ſtehet ein Luſthaus, auf 
welchen die Beſitzer derſelben gemeiniglich ihre Sonn⸗ 
und Feſttage zubringen. Zu Ende dieſer Ausſicht 
hat man Orleans vor ſich, welches faſt von der halben 
Seite an den Ufern der Loire gebauet iſt, und ſich 
dem Auge in einem halben Cirkel darſtellet. 

Zu Ende dieſes bezaubernden Erdſtrichs hatte der 
Vicomte von Bolingbroke, ſeinen Aufenthalt in 
einem beqvemen Haufe genommen, in deſſen Garten 
die Qvelle von dem ſonderbaren Fluß war, davon ich 
itzo geredet habe. Dieſe Qvelle iſt eine Art eines 
Waſſerfalls, welcher zwanzig bis fuͤnf und zwanzig 
Fuß ins Gevierte breit iſt, aus welcher der ganze 
Fluß in eben der Breite und Tiefe, als er ſelber iſt, 
wo er ſich in die Noire ergießt, herfuͤr qvillet: Weil es 
dieſem Herrn nicht am Gelde fehlte, ſo baute er aus 

e 5 dieſem 
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dieſem Haufe eine Art von einem Schloſſe, und ver: 
fchönerte deſſen Gaͤrte auf alle mögliche Art und Weiſe. 
Die gute Tafel, die er denenjenigen gab, welche ihn 
in dieſer ſeiner Einſamkeit beſuchten, ſein angenehmes 
Weſen, fein Verſtand, feine hoͤfliche Aufführung, 
zog den Adel der ganzen umliegenden Gegend dahin; 
und über dieſes waͤre die liebenswuͤrdige Marqpviſe de 
la Vilette allein im Stande geweſen, ihm ſeine ver⸗ 
druͤßlichen Stunden zu verfüßen, und ihm dasjenige, 
was er in England verlaſſen, vergeſſen zu machen. 
Ich zweifle keinesweges, er werde ſich oftmals nach 
dieſem bezauberndem Aufenthalte geſehnet haben, und 
an ſelbigen noch iso zuweilen mit Vergnügen zurück 
denken ).“ 

Dieſes iſt die Beſchreibung des Orts ſeiner Ent⸗ 
fernung, und ſie beſtaͤtiget ſeinen Charakter vollkom⸗ 
men, nach welchem er beſtaͤndig auf die Beförderung 
ſeines Vergnuͤgens gedacht hat. Er wurde in dieſer 
Entfernung nicht allein ſeinem Vaterlande nuͤtzlich, 
ſondern auch ſeinen Feinden weit fuͤrchterlicher, als er 
ihnen geweſen war, da er noch mit Wuͤrden und 

5 Ehren⸗ 


) Ich habe mich genoͤthiget geſehen, dieſe Stelle des 
Thoiras faſt von Wort zu Worte abzuſchreiben, wie ich 
dieſelbe Deutſch gefunden, weil ich den dreyzehnten Theil 
deßelben nicht im Original bekommen konnte; viel zu ders 
"ändern habe ich nicht wagen dürfen, denn : ich geſtehe es 
offenherzig, daß ich aus dieſer Beſchreibung ſelbſt nicht 
klug werden kann, weil im Anfange la Source mit Loire 
vermengt zu ſeyn ſcheinet. 
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Ehrenaͤmtern bekleidet geweſen. Nur iſt es zu bedau⸗ 
ren, daß er demſelben auch ſchaͤdlich geweſen, und 
daß ſeine verfuͤhreriſchen Schriften in Anſehung der 
Religion bey nahe allzuvielen Eindruck gemacht haben. 
Wenn ich im Stande waͤre ſeine Schriften alle in der 
Ordnung wie er ſie geſchrieben hat, zu nennen, ſo 
wuͤrde hier der Ort ſeyn, wo ich derſelben gedenken 
müßte. Ich werde mich indeſſen nur bemühen der 
vornehmſten Erwaͤhnung zu thun, um meinen Leſern 
einen Begriff von dem Charakter des Lords, welchen 
er als ein Schriftſteller behauptet, zu machen. 

Es kamen viele Bewegungsgruͤnde zuſammen, 
welche den Lord Bolingbroke zum Schriftſteller 
machten. Er hatte bereits, als er noch Staatsſe⸗ 
cretair geweſen, an einer Monahtſchrift gearbeitet, und 
die beſten Stuͤcke in derſelben verfertiget. Solche 
Aufſatze koſteten dem Verfaſſer ſo wenig Muͤhe, daß 
er durch die wichtigſten Geſchaͤfte nicht abgehalten 
wurde darauf zu denken, und daß er allemal Zeit 
genung uͤbrig behielt, ſie zu verfertigen. In ſeinem 
Vaterlande, war ſein Hauptbewegungsgrund gewe⸗ 
ſen, die Neigung des Volks auf ſeine Seite zu lenken, 
und das Parliament dadurch zu zwingen, ſeiner 
Meynung Beyfall zu geben und feine Abſichten zu 
befoͤrdern. Als er aber aus ſeinem Lande verjagt 
war, waren die Ulrſachen, aus welchen er ſchrieb, 
ſehr verſchieden. Es geſchahe theils feine Aufführung 
zu rechtfertigen, theils aber ſeinen Feinden die 
Wahrheit zu ſagen, und ihnen zu zeigen, wie 
unter ihrer Regierung das wahre Beſte der 
ö Nation 
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Nation vernachläͤßiget; dem Verderben aber A 
und Thor aufgethan würden, 


Aus der erſtern Urſache ſchrieb er nicht allein 
ſeine Briefe uͤber die Geſchichte und inſonderheit 
den achten an den jungen Lord Q. wie ihn 
der Franzoͤſiſche Tleberſetzer bezeichnet, ſondern 
auch den langen Brief an den Ritter Wind⸗ 
ham, deſſen ich mich bey meinen Anmerkungen 
über fein Leben am meiſten bedienet habe. ; 


Seine Schreibart iſt ſich beſtaͤndig gleich, das ya 
ſchreibt, wie es ihm einfällt, ohne ſich an die geringſte 
Methode zu binden. Er ſcheinet dieſes gewußt zu 
haben, weil er an einem Orte ſagt, er wuͤrde dieſes 
als ein Mittel anſehen, deſſen er ſich bedienen fönnte 
ſeinen Leſern nicht ekelhaft zu werden. Die Grenzen 
der Methode waren fuͤr ſeinen Geiſt allzueingeſchraͤnkt, 
als daß er ſich in denſelben erhalten konnte. Er hat 
ſich deswegen Lob und Tadel erworben, und wir wol⸗ 
len uns bemuͤhen zu unterſuchen, was er am meiſten 
verdienet. Ich glaube vornehmlich daß wir ihn aus 

einem ganz andern Geſichtspunkte beurtheilen muͤſſen, 
als unſere Deutſchen gemeiniglich einen Schriftſteller 
zu beurtheilen gewohnt ſind. Wo ich mich recht errin⸗ 

nere, ſo tadelt dieſes der Herr von Holberg an uns, 

daß wir durch eine allzugenaue und aͤngſtliche Richtig⸗ 

keit, den Auslaͤndern zum Ekel werden. Ich glaube, 

er ſetzt noch hinzu, er koͤnne dieſe Richtigkeit nicht 

tadeln, es ſey aber doch verdrießlich in Deutſchen 

Büchern zu leſen, weil man ſie übertrieben beobach⸗ 

tet 
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tet faͤnde. Wenn dieſes Uirtheil von uns richtig iſt; 
wie will unſer Urtheil von Ausländern richtig ſeyn? 
D. Baumgarten beſchuldiget ihn mit dem Herrn 
D. Leland, daß er keine regelmaͤßige Ordnung beob⸗ 
achte, ſondern durch Leidenſchaft und Einbildung 
getrieben werde, und der erſtere ſetzt noch hinzu, 
ſeine Schriften haͤtten auch in Anſehung der Staats⸗ 
kunſt Gelegenheit gegeben, mehr Unordnung und 
Mißbraͤuche einzufuͤhren als abzuſtellen, ſeine Stel⸗ 
len aus der alten Geſchichte waͤren mehrentheils unrecht 
behalten und ganz und gar nicht richtig angefuͤhret, 
und er koͤnne Ausländern nur darinnen nuͤtzlich ſeyn, 
daß ſie einen richtigern Begriff von den Brittiſchen 
Staatsangelegenheiten befämen. 

So viele Hochachtung ich gegen dieſe großen Got⸗ 
tesgelehrten hege; ſo wuͤnſchte ich doch, daß ſie hier 
etwas behutſamer verfahren waͤren, da ſie ihn nicht 
nur da angreifen, wo ſie die groͤßte Urſache dazu 
haben, ſondern ſich auch bemuͤhen, ihn laͤcherlich zu 
machen, wo es die Sache Gottes eben nicht erfor⸗ 
derte. Ich muß dem Englaͤnder Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen, er redet in politiſchen Sachen mit 
vieler Hochachtung von ihm, und geſtehet, daß er ein 
Schriftſteller ſey, welcher ſich durch feine angenehme 
Schreibart, den Beyfall der Welt zu erwerben gewußt. 
Auf dieſe Art ſchreibt gleichfalls der D. Young, ein 
Gottesgelehrter, welcher mir eben ſo liebenswuͤrdig 
als Ehrwuͤrdig vorkoͤmmtz er bemuͤhet ſich die Schreib⸗ 
art des Bolingbroke nachzuahmen, weil er zu viel 
Beyfall damit erworben, als daß er auf eine andere 

f Art 
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Art widerleget werden könnte *). Dieſe Gelehrten 
greifen ihn nachdruͤcklich und gruͤndlich an, wo ſie es 
Urſache haben, und ich wuͤrde mich feines Laſters 
theilhaftig machen, wenn ich ihn in dieſem Falle ver⸗ 
theidigen wollte, ſeine Meynungen von der Religion 
find allzugefaͤhrlich, als daß fie unwiderlegt bleiben 
ſollten; wenn man aber alles tadeln will, was er 
gedacht und geſchrieben hat, verraͤth man einen partheyi⸗ 
ſchen Haß, der uns eben nicht zur Ehre gereichet. 
Iſt es denn aber ganz und gar keine Ordnung, 
welche der Lord in feinen. Schriften beobachtet? ich 
glaube dennoch eine ſehr natuͤrliche darinnen zu finden, 
und zum wenigſten wird man dieſelbe in ſeinen Briefen 
uͤber die Geſchichte viel deutlicher wahrnehmen, als 
in ſeinen andern Schriften. Wenn er eine Begeben⸗ 
heit erzaͤhlet, oder einen Satz beſtimmet; fo zeiget er 
zuerſt die Urſachen, woraus dieſer Satz oder dieſe 
Begebenheit hergeleitet wird, hernach aber die Folgen, 
welche nothwendig daraus folgen muͤſſen, oder folgen 
koͤnnen, oder wirklich gefolget find, Dieſes glaube 
ich iſt die Methode eines Staatsmanns der eben ſo viel 
Erfahrung als Gelehrſamkeit beſitzet, und ich gebe es 
zu, daß ſie bey allzuordentlichen Leuten etwas ekel⸗ 
haft wird, weil man bisweilen allzulange leſen muß, 
ehe man einmal abſetzen kann, aber ich kann auch die⸗ 
ſes nicht unangemerkt laſſen, daß ſeine lebhaften Ein⸗ 
fälle und beſondern men dieſem Ekel zuvor 
kommen, 


*) S. feinen nicht fabelhaften Centaur im erſten 
Briefe. 
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kommen, und demſelben bey Leuten von einem lebhaf⸗ 
ten Genie und aufgeklaͤrten Geiſte ganz und gar keinen 
Zutritt erlauben. 

Wenn wir in Schriften von dieser Art eine andere 
Ordnung beobachten, werden wir unſern Endzweck 
ſchwehrlich erlangen, daß wir nämlich gefallen und 
geleſen werden. Dieſe Methode iſt die Methode der 
Alten, wird nicht Tullius bey allen vernuͤnftigen 
Leuten weit ſchaͤtzbarer bleiben, als zehn Syſtematiſche 
Weltweiſen unſrer Zeit, ob feine Schriften gleich alle 
auf ſolche Art geſchrieben ſind? Ich weiß es, wie 
wenig ſyſtematiſche Koͤpfe hierinnen mit mir einig ſeyn 
werden, und ich mache mir ein Vergnuͤgen daraus nicht 
mit unter ihre Anzahl zu gehoͤren. 

Ich muß noch eines andern Vorwurfs gedenken, 
den man dem Lord gemacht hat: die Stellen, welche 
er aus der alten Geſchichte anfuͤhret, waͤren theils uͤbel 
verſtanden theils unrecht behalten worden. Was den 
erſten Punkt anlanget, ſo glaube ich ganz gewiß, 
Mylord Bolingbroke habe fie beſſer verſtanden als feine 
Tadler, weil er gewohnt war, ſich in die Verfaſſung 
desjenigen Schriftſtellers zu ſetzen, welchen er laß, und 
ſich feine Denkungsart eigen zu machen, aber nicht ſich 
pedantiſche Sammlungen von Redensarten zu verfers 
tigen, welches nicht ſelten die einzige Urſache iſt, aus 
welcher viele von unſern Gelehrten glauben, die Alten 
zu verſtehen, deren Worte ſie leſen, und deren Genie 
ihnen unbekannt bleibet. Daß er hingegen viele Stel: 
len unrecht anziehet, iſt nicht noͤthig zu leugnen; er ſagt 
es ſelbſt, er habe aus bloßem Gedaͤchtniſſe geſchrieben, 
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und er koͤnne ſich in Ermangelung der Buͤcher nicht 
helfen, wenn er bisweilen etwas unrichtig anziehen 
ſollte, welches zureichend ſeyn wird ihn bey billig den⸗ 
kenden Leſern zu entſchuldigen. | 
Die Abſicht, die er bey Verfertigung aller derer⸗ 
jenigen Schriften gehabt, welche er waͤhrend ſeiner 
Verbannung aus feinem Vaterlande geſchrieben, iſt 
ſchon erwaͤhnet worden. Er ſuchte ſich durch dieſelben 
theils zu rechtfertigen, theils ſeinem Vaterlande die 
Augen in Anſehung feines wahren Vortheils zu öffnen, 
theils demſelben auf eine andere Art zu nuͤtzen, theils 
aber feine Laͤſterer und Feinde der ganzen Nation als 
Verraͤther abzuſchildern, deren Vortheil es erforderte 
ihn von derſelben entfernt zu halten. Die acht Briefe 
uͤber die Geſchichte, ſind aus einer doppelten Abſicht 
geſchrieben, und unter allen ſeinen Schriften zuerſt 
unter feinem Nahmen in Engliſcher und Franzoͤſiſcher 
Sprache gedruckt worden. Ein junger Engliſcher Lord 
erhaͤlt darinnen eine Anweiſung wie er die Geſchichte 
in Abſicht auf die Staatsangelegenheiten ſeines Vater⸗ 
landes ſtudieren ſoll. Die erſten ſechs Briefe reden 
von der Geſchichte uͤberhaupt, die letzten zwey aber, 
ſind ein kurzer Abriß der neuſten Geſchichte von Europa, 
und enthalten zugleich eine Vertheydigung des Ultrech⸗ 
tiſchen Friedens, welcher Abſicht wegen bey nahe der 
ganze achte Brief geſchrieben iſt. Seine falſchen Mey⸗ 
nungen in Anſehung der Religion ſind darinnen nicht 
ſo haͤuffig zu finden als in ſeinen andern Schriften, ob 
ich gleich geſtehe, daß er ſeine Hauptgruͤnde im dritten 
Briefe zu erkennen gegeben, worauf er ſein ganzes 
Syſtem 
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Syſtem gruͤndet. Ich würde aber eine eben fo unnd- 
thige als uͤberfluͤßige Arbeit unternehmen, wenn ich 
hier eine ausfuhrliche Widerlegung wagen wollte. 
Es haben ſolches die größten Gottesgelehrten der 
Englaͤnder gethan, und ihre Schriften ſind auch bey 
uns in jedermanns Händen, daß man nicht Urſache zu 
fuͤrchten hat, daß durch dieſe Briefe jemand wird 
koͤnnen verfuͤhret werden. Vielleicht ſind nicht auch 
ſchon die Anmerkungen, die ich in den Briefen ſelber 
gewagt habe, uͤberfluͤßig und 2 * ganz und gar 
unnoͤthig. 

Sollte indeſſen enn glauben, daß das wenige 
Gift, welches in Anſehung der Religion in dieſen 
Briefen noch hin und wieder zerſtreut anzutreffen iſt, 
noch hinlaͤnglich genung waͤre jemanden zu verfuͤhren; 
dem will ich wohlmeynend anrathen das vortrefliche 
Buch des Doctor John Lelands zu leſen, welches 
Abriß der vornehmſten Deiſtiſchen Schriften, 
betittelt iſt, man findet ſolches in der Deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung, in allen Buchlaͤden, und iſt zu bekannt, als 
daß ich noͤthig Hätte die hierher gehörigen Stellen abzu⸗ 
ſchreiben. Unter den uͤbrigen Gottesgelehrten, wel⸗ 
che ſich angelegen ſeyn laſſen, die Bolingbrokiſchen 
Irrthuͤmer zu beſtreiten findet ſich ein Ehrwuͤrdiger 
Doctor Poung in ſeinem nicht fabelhaften Centaur, 
ein Hervey, Brown, Clayton und noch einige 
andere, deren Nahmen mir unbekannt ſind, dieſe 
Maͤnner zeigen alle mit einander, daß ſie die Gerech⸗ 
tigkeit lieben, und reden von einem Manne mit Hoch⸗ 
achtung deſſen Gelehrſamkeit ſie bewundern und deſſen 

Erſter Theil. f Irrthuͤ⸗ 
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Irrthumer fie zwingen die Sache Bolte und der chriſt⸗ 
lichen Kirche zu retten. d 

Unter den Schriften, welche der ech ſich bey fer 
nem Volke zu rechtfertigen, und demſelben in Anſe⸗ 
bung ſeines wahren Vortheils die Augen zu oͤffnen, 
geſchrieben, iſt vornehmlich ein langer Brief an den 
Ritter Windham zu merken. Es iſt derſelbe erſt 
nach ſeinem Tode gedruckt worden, und die Erzaͤh⸗ 
lung der Begebenheiten des Praͤtendenten, welche 
darinnen enthalten iſt, hat ihm vornehmlich ſeine Ve⸗ 
gnadigung zu wege gebracht. Es erſchien bald darauf 
eine Franzöfifche Uleberſetzung davon, unter dem Tittel 

geheime Nachrichten, von den Gugliſchen Ange⸗ 
een in den Jahren tauſend, ſiebenhundert 
und zehen, bis tauſend, ſiebenhundert und ſech⸗ 
zehn, vor demſelben aber eine kurze Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Verfaſſers, welches Buch ſo ſchoͤn geſchrie⸗ 
ben als ſchlecht uͤberſetzt iſt. Ich habe mich deßelben 
dem ohngeacht in Ermangelung des Originals oder 
der Franzoͤſiſchen Ueberſetzung ſehr fleißig bedienet, und 
ich wuͤrde es bey nahe abgeſchrieben haben, wenn ich 

ſolches in einer andern Grabe haͤtte habhaft werden 
koͤnnen. 

Seinem Barrelanbe auch in feiner Entfernung 
nuͤtzlich zu werden, hatte er verſchiedene Wege erwaͤhlet. 
Die Engliſchen Pamphlets oder Wochenblaͤtter waren 
der gewoͤhnlichſte. Als er noch im Parliamente geſeſ⸗ 
fen, hatte er durch ‚feine Beredſamkeit die Neigung 
des Volks zu lenken und fein beſtes zu befördern gewußtz 
in ſeiner Entfernung aber that er we durch Pier 
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ley kleine Schriften, welche theils die Regierung 
beurtheilten, theils aber den Eigennutz und die Une 
wiſſenheit des Staatsraths entdeckten. Er hielt es 
für feine Pflicht dieſes zu thun, und wenn man ihn 
fragte, wem zu Gefallen er es thaͤte, da ihm kein 
Menſch dafur dankte, ſondern ihn nur deſtomehr 
haßte, je mehr er den Grimm ſeiner geſchwornen 
Feinde gegen ſich erhitzte, fo antwortete er großmuͤ⸗ 
thig: Deo immortali, qui me non accipere 
modo hæc a majoribus voluit, ſed etiam poſte- 
ris prodere. Dieſes war ſeine Erklaͤrung, und er 
erfüllte dieſelbe weil er lebte. 

Zu ſeinem Vergnuͤgen mochte es gleichfalls 
gereichen, wenn er bisweilen ſeine Gedanken zu Pa⸗ 
piere brachte, und hierher rechne ich alle die kleinen 
philoſophiſchen Schriften, welche er theils in ſeiner 
Entfernung, theils aber nach ſeiner Begnadigung in 
feinem Vaterlande verfertigte. Man wird hier einige 
derſelben finden, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß ſie 
ihm noch alle ſo viel Ehre machten als dieſe, weil 
darinnen nur wenige Spuren der Religionsſpötterey 
angetroffen werden, da hingegen die uͤbrigen deſto⸗ 
mehr in ſich enthalten. Die Abhandlung uͤber das 
Exilium, hat er vermuthlich zu derjenigen Zeit ver⸗ 
fertiget, als ihm ſeine Verbannung den meiſten 
Schmerz verurſacht. Sie kam bald nach ihrer Ver⸗ 
fertigung in dem Mercur de France Franzoͤſiſch 
heraus, und feine Gemahlin war die Uleberſetzerin davon, 
Dieſe Dame lernte von ihm die Engliſche Sprache, 
und um ſich in derſelben zu üben, üͤberſetzte fie dieſe 
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Ausarbeitung in die ihrige; allein fie nahm ſich dabey 
einige Freyheiten, welche man andern Ueberſetzern 
eben nicht erlaubt, die man ihr aber zu gute halten muß, 
weil ſie ſich in einer andern Verfaſſung als andere 
Ueberſetzer befunden. Das UIngluͤck ihres Gemahls 
ruͤhrte ſie eben ſo heftig als ihn ſelber, und ſie umſchrieb 
deswegen alle die Stellen, die auf ihn zielten, nach 
ihrer eignen Empfindung, andere Stellen uͤberſetzte ſie 
faſt woͤrtlich, und noch andere ließ ſie gar außen. 
Ihre Handſchrift gerieth dem Herrn Burigny in die 
Haͤnde, und von dieſem iſt ſie zum Drucke befördert 
worden. Man wird aus dieſer Nachricht, welche ich 
aus der Vorrede des Franzoͤſiſchen Ueberſetzers dieſer 
Abhandlung genommen habe, die Nachricht des Engli⸗ 
ſchen Herausgebers, vor der neuen Auflage, ſehr 
lleicht erklaͤren koͤnnen. Den Brief, welcher einen 
Abriß von einer allgemeinen Geſchichte von Europa 
enthaͤlt, ſchrieb der Lord an den Herrn Pope, und 
man ſagt, daß der Herr Mallet die Ausarbeitung 
dieſer Geſchichte in zween Qvartbaͤnden heraus geben 
werde. Von ſeinen uͤbrigen Schriften habe ich nichts 
ſelber geleſen, und ich werde mich dahero in keine 
Unterſuchung derſelben einlaſſen. Sein kleines Werk⸗ 
chen Patriotismus berittelt: ſoll ihm viel Ehre 
machen, welches er aber ſchon nach feiner Vegnadi⸗ 
gung in ſeinem Vaterlande geſchrieben. Kurz, man 
findet alle ſeine Schriften in der praͤchtigen Ausgabe des 
Herrn Mallet beyſammen, und ich bin bereits allzu⸗ 
weitlaͤuftig geweſen, als daß ich mich noch mit einer 
weitlaͤuftigen Nachricht von ihnen beſchaͤftigen ſollte. 
Verdienet 
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Verdienet er nicht das Lob eines ordentlichen ſyſtema⸗ 
tiſchen Schriftſtellers; ſo wird man ſeinen Schriften 
eine angenehme Wendung der Gedanken, eine lebhafte 
Einbildungskraft, einen geläuterten Witz und eine 
uͤberredende und feurige Beredſamkeit dennoch mit 
Recht niemals ſtreitig machen koͤnnen. Wenn der 
Lobſpruch des Grafen von Orrery, den er dem Boling⸗ 
broke, in ſeinen Anmerkungen uͤber die Briefe des 
Plinius ertheilet, allzueinnehmend ſeyn ſollte, da er 
von ihm behauptet: „Er habe in ſeiner Perſon die 
„Weisheit des Socrates, das Ulngezwungene des 
„Plinius und das Zaͤrtliche des Horatz vereiniget, und 
„man muͤſſe ihm in der Republik der alten Weltweiſen 
„eine der erſten Stellen einräumen“; fo wird man ihm 
doch das Lob eines patriotiſchen Staatsmanns und erha⸗ 
ben denkenden und angenehmen Sehens billig 
zugeſtehen muͤſſen. 

Allein es iſt Zeit mich zu den uͤbrigen merkwuͤr⸗ 
digſten Begebenheiten ſeines Lebens zu wenden. Die 
Bemuͤhungen ſeiner Freunde und inſonderheit des Lord 
Harcourts brachten ihm im Jahre tauſend, ſiebenhun⸗ 
dert und drey und zwanzig die Gnade des Koͤnigs zuwege. 
Er erhielt dieſelbe im Junius, als den zwey und zwan⸗ 
zigſten Julius darauf feine Güter oͤffentlich verkaufft 
werden ſollten. Indeſſen war dieſe Begnadigung 
noch nicht ſo vollkommen, daß er ſich hätte entſchließen 
koͤnnen nach England zu gehen, weil er in Erman⸗ 
gelung einer Parliaments⸗Acte noch nicht im Stande 
war feine, Guͤter in Befitz zu nehmen. Er ſchickte 
dahero zu Ende des tauſend, ſiebenhundert und vier 
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und zwanzigſten Jahres ſeine Gemahlin nach England, 
um ihm beym Könige vollkommene Begnadigung 
auszuwirken. Dieſe Dame kam nach Hofe und 
erwarb ſich durch ihre beſondern Eigenſchaften und 
ausnehmenden Verſtand die Gewogenheit des Prinzen 
und der Prinzeßin von Wallis und die Hochachtung 
des ganzen Adels. Als fie wieder nach Frankreich 
kam; brachte ſie ihrem Gemahl vollkommene Vegna⸗ 
digung mit, und dieſer entſchloß ſich hierauf nach 
England zu reiſen. Sein Vater lebte noch im hohen 
Alter als er von feiner Verweiſung zurück kaur, und 
empfieng ihn mit außerordentlicher Freude. Alle 
Unterthanen auf feinen Ritterſitze Batterſea, wurden 
mit Punch und Bier bewirthet, und nach Art der 
Englaͤnder mit allen Glocken gelaͤutet. Nachdem er 
ſich hier einige Zeit aufgehalten, gieng er nach London; 
allein er entdeckte unter den Großen nichts als un⸗ 
freundliche Geſichter, und der Staatsminiſter 
Walpole, welcher den Ruhm haben wollte, ihm 
ſeine Begnadigung zuwege gebracht zu haben, wurde 
von ihm noch immer für feinen geſchwornen Feind 
erkannt. Der Koͤnig befand ſich damals in Deutſch⸗ 
land, und der Lord hielt für noͤthig ihm nachzurei⸗ 
ſen. Als er denſelben zu Hannover antraf, wurde 
er von ihm aufs gnaͤdigſte empfangen, und ihm alle 
nur moͤgliche Huͤlfe und Schutz verſprochen. Er 
gieng hierauf über Aachen, wo er ſich der Brunnen⸗ 
eur bediente, nach Paris, und beſchaͤftigte ſich beſtaͤndig 
mit Verfertigung theils kleiner, theils größerer Schrif⸗ 
ten, ſeinen Feinden die Wahrheit zu ſagen und die Fehler 
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der Regierung zu entdecken; bis er nach dem Tode 
ſeines Vaters, welcher den zwanzigſten April, 
tauſend, ſiebenhundert und zwey und vierzig, im 
neunzigſten Jahre ſeines Alters erfolgte, Frankreich 
verließ. Er kam den ſechzehnten May dieſes Jahres 
zu Dover an, und begab ſich nach Vatterſea, wo er 
als der aͤlteſte Sohn ſeines Vaters von den Guͤtern 
und Wuͤrden deßelben Beſitz nahm. Die uͤbrige Ver⸗ 
laſſenſchaft theilte er mit feinem Halbbruder und 
Halbſchweſter und gieng hierauf nochmals nach Paris 
zuruͤck, bezahlte ſeine Glaͤubiger, brachte ſeine Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten in Ordnung und verließ im Jahre tau⸗ 
ſend, ſiebenhundert und drey und vierzig dieſe Stadt 
und das ganze Koͤnigreich. Er reiſete hierauf nach 
Aachen, ſich nochmals der daſigen Baͤder zu bedienen 
und langte endlich den drey und amanzigften Oetober 
über Calais zu London an. 

Er kam hierauf niemals wieder aus Eugland, 
ſondern begab ſich nach Batterſea, feinem altvaͤterlichen 
Schloſſe. Er beſaß daſelbſt eine Bibliothek, welche 
uͤber vierzig tauſend Pfund Sterling geſchaͤtzet wurde, 
dieſes aber nebſt dem Umgange mit einigen gelehrten 
Leuten, war genung, ihm feine Einſamkeit zu verſuͤſſen 
und ihm die Beſchwerlichkeiten des Alters erträglich zu 
machen. So lange ſeine Gemahlin lebte, war ihm 
ihre Geſellſchaft die liebenswüͤrdigſte; allein auch hier 
war er beſtimmt / durch ihren Tod in die größte Betruͤb⸗ 
niß verſetzet zu werden. Sie war verſchiedene Jahre 
mit einer beſtaͤndigen Krankheit beſchweret, und hatte 
unertraͤgliche Schmerzen ausgeſtanden, ehe ſie im Jahre 
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tauſend, ſiebenhundert und funfzig ihrem Gemahl ent⸗ 
riſſen wurde. Man haͤlt fie faͤlſchlich fir eine Nichte 
der Madame de Maintenon, ob ſie gleich Voltaire 
ſelbſt dafuͤr ausgiebt, ſondern ihr erſter Gemahl, der 
Marqpis de Vilette, war ein Vetter von dieſer Dame 
geweſen. Bolingbroke ſelber uͤberlebte fie etwas länger 
als ein Jahr, und feine Freunde, welche täglichen Umgang 
mit ihm gehabt, haben es bezeuget, daß ſie ihn nach ihrem 
Tode keine Mahlzeit halten geſehen, wo ſein Brod nicht 
mit Thraͤnen genetzet worden, und daß alle ſeine Welt⸗ 
weisheit zu ſchwach geweſen ſey, ihn zufrieden zu machen. 
Um ſeinen Schmerz noch zu vermehren, fieng man in 
Frankreich einen heftigen Proceß wegen der Guͤter ſeiner 
Gemahlin mit ihm an und verunehrte ſo gar das Anden⸗ 
ken derſelben. Er wollte ſich mit dieſer ſo empfindlichen 
Sache gar nicht vermiſchen, ſondern erbot ſich, alles was 
er daſelbſt beſaͤße feiner Gegenparthey zu uͤberlaſſen. 
Allein auch dieſes wurde nicht angenommen, ſondern der 
Proceß vielmehr deſto heftiger fortgeſetzt. Man verwarf 
alle ſeine Anerbiethungen, man that ihm alles moͤgliche 
Leid an, er war entfernt und mit Krankheit uͤberhaͤufft, es 
wurde ſelbſt von feinen vornehmſten Richtern die Reli⸗ 
gion angegriffen und mußte zum Deckmantel der Unge⸗ 
rechtigkeit dienen, und er verlohr endlich dieſen ſo betraͤcht⸗ 
lichen Proceß. Als er wegen dieſes ungluͤcklichen Aus⸗ 
ſpruchs ſich auf ein hoͤheres Gericht beruffen hatte, ſo 
ſtarb er, ehe er Genungthuung erhalten konnte. Er 
hinterließ aber einen rechtſchaffenen Freund, der ſich 
ſeiner Sachen nach ſeinem Tode annahm und dieſelben 
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Wie der Nahme dieſes Freundes geheiſſen, habe ich 
nicht finden konnen, daß es aber ein wahrer und aufrichti⸗ 
ger Freund geweſen, bezeuget eine Stelle aus dem Teſta⸗ 
mente des beruͤhmten Verſtorbenen: „Ich gebe und ver⸗ 
„mache den Diamant den ich an meinem Finger trage 
meinem alten beftändigen geprüften Freunde dem Herrn 
„von M.. und nach ihm feinem Sohne dem C. von G. 
„damit mein Andenken in feiner Familie, welche ich uͤber 
valle andere liebe und hochſchaͤtze, erhalten werde. Lind 
eben ſo hatte die Madame Bolingbroke den Ring, den 
ſie von Kindheit auf getragen der Madame von M. in 
ihrem Teſtamente vermacht, woraus die Freundschaft 
dieſer Perſonen fo vorzüglich erfcheinet, daß ich wuͤnſchte 
ihre Nahmen gefunden zu haben. Seine koſtbare Biblio⸗ 
thek vermachte er nebſt allen ſeinen Handſchriften dem 
Herrn Mallet und gab ihm die Erlaubniß ſolche nach fei 
nem Tode drucken zu laſſen; welches dieſer auch gethan, 
ſo, daß die praͤchtige Ausgabe ſeiner Werke von dieſem 
Herrn herruͤhret, von welchem ich nicht weiß ob er mit 
dem oben erwaͤhnten Freunde nicht ſollte koͤnnen für eine 
Perſon gehalten werden. e 

Der Tag ſeines Todes war der fuͤnf und zwanzigſte 
November im Jahre tauſend, ſiebenhundert und ein und 
funfzig, und er ſtarb im neun und ſiebzigſten Jahre feines 
Alters, ohne die geringſte Schwachheit oder Beſtuͤrzung 
von ſich blicken zu laſſen. So, daß Young von ihm far 
get: Er waͤre um deſto gefaͤhrlicher, weil er ſeinen Mey⸗ 
nungen auch durch feinen Tod Ehre gemacht, und gleich⸗ 
ſam der Ewigkeit getrotzet hätte. Er hatte vor feinem 
Tode alles angeordnet, wie er wollte begraben werden, und 
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es begruben ihn ſeine Bedienten in der Kirche zu Batter⸗ 
fen ohne alle Begleitung oder einiges Leichengepraͤnge, 
weil er dieſes als ein bloßer Philoſoph nicht achtete. 
Dieſes iſt das Ende eines Mannes, der in der Welt 
ſo viel Aufſehen gemacht. Er hinterließ keine Kinder, 
ſein Nahme aber und ſeine Tittel ſind mit ſeinem Tode 
nicht erloſchen. Es war ausgemacht worden, als man 
ihn zum Pair von England erhoben, daß nach ſeinem 
Abſterben dieſer Tittel an ſeinen Vater den Sir Hein⸗ 
rich und deſſen männliche Nachkommen fallen ſollte. 
Dieſer Ritter lebte noch im Jahre tauſend, ſiebenhundert 
und funfzehn, als wider feinen Sohn den Lord Boling⸗ 
broke die Acte von Attainder ergieng. Es war ein 
Gluͤck fuͤr dieſes Haus, daß der Vater ganz andere Mey⸗ 
nungen hegte als der Sohn. Er war öffentlich ein 
Whig und dieſes brachte ihm die Schadloshaltung 
wegen der Ehrennahmen zuwege, welche ſein Haus in ſei⸗ 
nem aͤlteſten Sohne verlohren hatte. Er wurde alſo im 
tauſend, ſiebenhundert und funfzehnten Jahre zum Vi⸗ 
comte von St. John ernennet und dieſer Tittel iſt ben 
ſeiner Nachkommenſchaft geblieben. Der Tittel von 
Bolingbroke iſt in der Perſon des gemeinſchaftlichen 
Erben vereiniget worden. Dieſer junge Herr heißt es: 
beſitzet die liebenswuͤrdigſte Geſtalt, und feine guten 
Eigenſchaften, nebſt der genoſſenen Erziehun mataften bof⸗ 
fen, daß die Welt dereinſt in ihm einen wuͤrdigen Neffen 
eines ſo beruͤhmten Oheims bewundern duͤrfte. 
Der Gemuͤthscharakter des Verſtorb n, muß 
einer der angenehmſten geweſen ſeyn, und er wuͤrde 
der Welt zum Muſter gedienet haben, wenn er er 
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Religion gehabt Härte, Dieſes iſt die Ulrſache, 
warum er ſich nach ſeinem Tode mehr Feinde erworben 
als er in ſeinem Leben gehabt. Er beſaß eine, bey 
feinem Stande ungewöhnliche Gelehrſamkeit, und wußte 
ſich durch dieſelbe auch bey noch höhern Perſonen in ein 
außerordentliches Anſehen zu ſetzen. Er liebte die 
Gelehrten, ſuchte ſich ihrer bey allen Gelegenheiten zu 
bedienen und belohnte fie öffentlich, wenn er auch wußte 
daß ſie fuͤr ſeine Gegenparthey eingenommen waren. 
Die Wiſſenſchaften blieben ſeine angenehmſte Beſchaͤf⸗ 
tigungen auch in ſeinem hoͤchſten Alter und er laß 
beſonders die Geſchichtſchreiber der Alten mit deſto 
größerem Vergnügen, je fleißiger er dieſelben geleſen 
hatte, weil er allemal etwas in ihnen zu finden glaubte, 
was er ſonſt nicht gefunden. Sein Gedaͤchtniß und 
gute Beurtheilungskraft thaten ihm hierbey die groͤß⸗ 
ten Dienſte. Er verſtand viele Sprachen und laß die 
Schriftſteller der Griechen und Roͤmer, der Franzoſen 
und Italiener in ihrer eigenen Sprache. Was er 
einmal laß machte er ſich ſo eigen, daß er es niemals 
vergeſſen konnte und die großen Gedanken und Lehren 
der Alten wurden ihm fo gelaͤuffig, daß man. fie von 
den ſeinigen nicht unterſcheiden konnte. Hierdurch 
wurden ſeine natuͤrlichen Gaben zur Beredſamkeit noch 
immer vollkommener gemacht, und er wußte ſich durch die⸗ 
Fe Wiſſenſchaft bis zu den höͤchſten Ehrenſtellen empor zu 
ſchwingen. Da er gewohnt war alles ſehr ſtrenge zu un⸗ 
terſuchen und gruͤndliche Beweisgruͤnde zu fordern; fo 
wollte er ganz und gar nichts fuͤr glaubwuͤrdig halten, wo 
er nicht die augenſcheinlichſte Gewißheit entdeckte. Hier⸗ 
Wolde n aus 
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aus fließen alle feine falſche Meynungen in Anſehung der 
Religion; er fieng an die alte Geſchichte in Zweifel zu zie⸗ 
hen, weil er ſo viel Widerſpruͤche in derſelben fand, von 
der Geſchichte aber kam er auf die Religion ſelber, und 
glaubte weil die Geſchichte worauf ſie ſich gruͤndete, nicht 
die aͤußerſte Gewißheit haͤtte; ſo muͤßte dieſe auch eben 
nicht ſo richtig ſeyn, als man gemeiniglich dafuͤr hielte. 
Seine Gedanken find darinnen bisweilen Gotteslaͤſter⸗ 
lich, und es hat folglich deſto weniger Muͤhe gekoſtet ihn 
gruͤndlich zu widerlegen. Die blendenden Lehren der 
Weltweisheit und ſein Stolz hoͤher zu denken als andere 
Leute, beſtaͤtigten feine Grundſaͤtze und da er gewohnt war 
ſich beſtaͤndig den Vergnügungen zu uͤberlaſſen, ſo nahm 
er ſich nicht Zeit ſeine Meynungen eher zu unterſuchen bis 
ihm die ſelben fo natuͤrlich und überzeugend vorkamen, daß 
er vielmehr darauf dachte, wie er ſie durch Beweisgruͤnde 
bekraͤftigen, als wie er vom Gegentheile uͤberzeugt werden 
Fönte, Dieſe Vergnuͤgungen muß man aber nicht fuͤr Ver⸗ 
gnuͤgungen von gewöhnlicher Art, das ift, für ausſchweif⸗ 
fende halten: man kann dieſes kaum von ſeinen jugend⸗ 
lichen Ergoötzlichkeiten behaupten, als er aber älter wurde, 
hatte ſich fein Geſchmack fo zärtlich gebildet, daß er freylich 
darnach trachtete, denſelben durch die einnehmendſten und 
zaͤrtlichſten Reizungen zu vergnuͤgen, ob er gleich nichts 
weniger that, als daß er ſich den Wolluͤſten uͤberlaſſen 
hätte. Seine tugendhafte Liebe, ſein zufriedner Aufent⸗ 
halt auf dem Lande, und die Reizungen, wodurch er alle 
feine Sinnen auf eine einnehmende Art ergögen konnte, 
waren folche beluſtigende Beqvemlichkeiten, an welchen er 
niemals einen Mangel hatte. Dieſes erforderte fein eehr⸗ 
gebäude, 
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gebaͤude, und er hatte ſich dazu gewoͤhnt allen Kummer 
auf eine große und ihm anſtaͤndige Art zu uͤberwinden. 
Hieraus entſtand ſeine Standhaftigkeit, er ſahe das 
Ungluͤck, welches ihm begegnete voraus, und machte 
ſich gefaßt demſelben entgegen zu gehen. Wenn es 
ihn wuͤrklich betraf, fo ſann er auf Mittel ſich ſol⸗ 
ches entweder zu verſuͤſſen, oder es doch erträglich zu 
machen; nur iſt er zu beklagen, daß er hier gemei⸗ 
niglich in den Fehler verfallen unanſtaͤndige Mittel zu 
erwaͤhlen, naͤmlich ſich auf das beiſſendſte an ſeinen 
Feinden zu raͤchen. Waͤre er ein Chriſt geweſen, 
ſo wurde ſeine Heftigkeit nicht die Freyheit gehabt 
haben, mit ſolchem Ungeſtuͤm und bisweilen nicht 
auf die großmuͤthigſte Art hervor zu brechen, ſondern 
er wuͤrde auch gegen ſeine Feinde mehr Gelaſſenheit 
und wirkliche Größe der Seelen beobachtet haben. 
Der Lord muß der Nachwelt erlauben, ihn deswe⸗ 
gen zu tadeln, weil er nicht darauf bedacht geweſen, 
ſich deswegen bey ihr zu entſchuldigen. Wie kann 
er das Verfahren gegen den Walpole entſchuldigen ? 
Es iſt wahr, dieſer war ſein Feind, allein Boling⸗ 
broke hatte ihn dazu gemacht. Er ſtuͤrzte den Wal⸗ 
pole zuerſt, und wenn er nicht allzugebietheriſch und 
allzu herrſchſuͤchtig gegen eine gefallene Parthey 
geweſen waͤre, welche er von allen Regierungsge⸗ 
ſchaͤften gänzlich auszuſchließen ſuchte, jo wuͤrde ihn 
dieſer nicht wieder geſtuͤrzet haben. Er entſchuldiget 
ſich zwar, daß es das Intereſſe ſeiner Parthey 
erfordert Hätte; allein dieſe Entſchuldigung iſt nicht 
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zureichend, und die Heftigkeit und Hitze der Par⸗ 
theyen in England, mit welcher immer eine die andere 
zu unterdruͤcken ſucht, iſt vielleicht ein Fehler, deſſen 
man die ganze Nation eben ſo ſtark als den Lord 
Bolingbroke beſchuldigen kann. Unter die Bey⸗ 
ſpiele wo er eine allzuheftige Hitze bewieſen, gehöret 
gleichfalls die Vegebenheit mit dem Marqvis von 
Guiscard, den er auf eine unbedachtſame Art 
ermordete, da Mittel genung vorhanden waren ſich 
ſeiner zu bemaͤchtigen; ja er wuͤrde auch nicht den 
Fehler begangen haben ſich mit dem Praͤtendenten 
einzulaſſen, wenn nicht, wie er ſelber geſtehet: eine 
flammende Rache in allen ſeinen Adern gewuͤthet. 
So ſehr aber als ſeine Heftigkeit in einigen 
Fallen zu tadeln iſt, fo ruͤhmlich und edelmuͤthig iſt fie 
in andern. Er trieb die Freundſchaft und die Ver⸗ 
bindlichkeit derſelben aufs hoͤchſte. Es ruͤhrte ihn 
nichts heftiger als daß ihn ſeine Parthey der Untreue 
beſchuldigte. Seine Feinde hoffte er durch die Erklaͤ⸗ 
rung feiner Aufführung zu widerlegen und ihnen zu 
zeigen, daß er aufrichtig gehandelt haͤtte: daß ihn 
uber feine Freunde gleichſam für ſtrafbar hielten, das 
war ihm unertraͤglich, und haͤtte ihm bey nahe eine 
Krankheit zugezogen. Nichts deſtoweniger fuhr er 
fort ſie zu lieben, weil er, wie er ſagt: von ihnen 
uͤberzeugt waͤre, daß fie fein Vaterland liebten. 
Dieſes aber liebte er außerordentlich, und er geſtand 
aufrichtig, es moͤchte mit ihm verfahren und ihm 
Süipgaibeln wie es wolle, ſo würde er ſich doch 
niemals 
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niemals entſchließen koͤnnen mit ihm zu brechen, ob 
er gleich auch niemals aufhoͤren wuͤrde das National 
Verderben öffentlich zu beſtrafen, und feinem Volke 
ihre Fehler zu entdecken. Seine Beſtaͤndigkeit war 
hierinnen ſo außerordentlich, wie ſie in allen andern 
Faͤllen war. Er hatte den Ultrechtiſchen Frieden aus 
wahrhaftig patriotiſchen Geſinnungen geſchloſſenz 
man hatte ihn deswegen der größten Fehler befchuls 
diget und ihn aus dem Lande vertrieben. Er blieb 
aber auch in ſeiner Verbannung dabey, daß er 
ſich hierinnen keines Fehlers bewußt wäre, und 
wenn er ſich noch einmal in dieſe Umſtaͤnde 
verſetzen konnte, jo wuͤrde er zwar vielleicht, 
weil er mehr Erfahrung erlanget, vorſichtiger zu 
Werke gehen, er wuͤrde aber eben ſo kane 
wie er gehandelt häcte, 

Dieſe Standhaftigkeit behielt er bis an sein 
Ende, und jo gern man dieſes tadelte, fo ſehr haben 
auch ſeine Feinde Urſache gefunden es zu ruͤhmen. 
Er erwartete ſeinen Tod gelaſſen, und ſuchte durch 
denſelben der Welt zu zeigen, daß er ſeine Grund⸗ 
ſaͤtze ſehr wohlbedaͤchtig angenommen haͤttt. Bey 
dieſen großen Eigenſchaften waͤre er im Stande 
geweſen, der Welt ein Beyſpiel von der außer⸗ 
ordentlichſten Faͤhigkeit eines Menſchen zu geben, 
wenn er feine allzugroße Hitze und Ehrbegterde beſſer 
einzuſchraͤnken gewußt, und mehr Gottesfurcht und 
Religion gehabt haͤtte. Seine Feinde wuͤrden nicht 
gewußt haben, wo ſie die Urſachen ſeinen Fall 5 
* beför⸗ 
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befoͤrdern, haͤtten hernehmen ſollen, wenn er ihnen 
nicht ſelbſt Gelegenheit gegeben, ſich dieſer ſo leicht zu 
entdeckenden Fehler zu bedienen. Wenn man ihn 
beſchuldiget, daß er weder Gewiſſen noch patriotiſche 
Geſinnungen gehabt; fo thut man ihm Unrecht: 
weil er keine Handlung unternahm, von welcher er 
nicht uͤberzeugt war, daß er ſie in ſeinem Gewiſſen 
rechtfertigen konnte. Er war einſehend, witzig, 
arbeitſam, herzhaft und von ſchneller Entſchließung; 
ſo daß er nichts aufſchob, ſondern alles gleich auf der 
Stelle zu Stande brachte und es haben ihn ſeine 
erſten Entſchließungen niemals gereuet, weil er 
eine Sache eben ſo ſchnell zu beurtheilen als zu 
vollziehen wußte. Seine Nation verehret an ihm 
einen Staatsmann von der erſten Groͤße; die 
Melon betrachtet ihn als die Stuͤtze des Un: 
glaubens . die Nachwelt hat ſeinen Nahmen 
45 verewigen beſchloſſen. 9 
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Chantelou in Touraine, 
den 6 Novemb. 1735. 


Mylord! 


NN. habe ehedem mit ziemlicher Aufmerkſamkeit 

demjenigen nachgedacht, wovon ich Ihnen 
meine Gedanken mittheilen ſoll; und itzo habe ich, ſo 
viel als mir meine Geſchaͤfte und mein Vergnügen 
Zeit dazu laſſen, die Regeln ausgeuͤbet, die mir bey 
Erlernung der Geſchichte noͤthig zu ſeyn geſchienen. 
Sie ſind von denenjenigen ſehr unterſchieden, die uns 
die Schriftſteller davon anpreiſen und deren wir uns 
gemeiniglich bedienen; allein, ich bekenne es Eu. 
Gnaden, daß ich deswegen weder itzo, noch ſonſt 
jemals einiges Mißtrauen in dieſelben geſetzet. Ich 
zwinge mich nicht im geringſten etwas derbareg an 
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mich zu nehmen; ſondern ich halte vielmehr dafuͤr, 
daß man einmal angenommenen Meynungen eine 
gewiſſe Hochachtung ſchuldig ſey, und daß man gegen 
einmal eingeführte Gewohnheiten eine gewiſſe Gefaͤl⸗ 
ligkeit zeigen muͤſſe, obgleich die erſtern ſo wohl als 
die letztern, ſo, wie ſie oft ſind, abgeſchmackt und 
laͤcherlich ſeyn ſollten. Allein, dieſe Knechtſchaft muß 
man nur aͤußerlich beobachten, und ſie benimmt uns 
nicht im geringſten die Freyheit einer geheimen Beur⸗ 
theilung. Wir ſind dahero auch nur verpflichtet uns 
derſelben öffentlich zu unterwerfen, und ſie erſtrecket 
ſich nicht weiter, als auf diejenigen Meynungen und 
Gewohnheiten, denen man ſich nicht entgegen ſetzen, 
oder nur von ihnen abgehen kann, ohne gegen ſich 
ſelbſt nachtheilig zu handeln, oder die Geſellſchaft zu 
beleidigen. In allen dieſen Faͤllen muͤſſen nur unſere 
Gedanken frey ſeyn, in allen andern aber, muß 
unſere Ausübung fo ſeyn, Ohne die geringfte Achtung 
alſo auf die Meynungen und die Ausuͤbung fo gar der 
gelehrten Welt, bin ich voͤllig entſchloſſen Ihnen die 
meinigen zu entdecken. Allein, da es ſchwer iſt, eine 
Reihe Gedanken, die man lange aus der Acht gelaſ⸗ 
ſen, zu wiederhohlen, und da es unmoͤglich iſt, einige 
Sachen zu beweiſen, und andere zu erklaͤren, ohne 
eine Menge Buͤcher bey der Hand zu haben, die mir 
hier fehlen; ſo muͤſſen Eu. Gnaden mit dieſem unvoll⸗ 
kommenen Abriſſe zufrieden ſeyn, wie ich Ihnen den⸗ 

ſelben in gegenwaͤrtigen Briefen zuſchicken kann. 
Die Bewegungsgruͤnde, welche die Menſchen 
antreiben, die Geſchichte zu ſtudieren, find ſehr unter⸗ 
ſchieden. 
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ſhrden Von einigen kann man nichts mehr ſagen, 
als daß ſie dieſelben bloß zum Vergnuͤgen erlernen, 
und das Leben des Ariſtides, Phocion, Epami⸗ 
nondas, Scipio, Caͤſars eben fo leſen, wie fie 
die Karten ſpielen, oder die Geſchichte der ſieben 
Ritter *) leſen wuͤrden. 

Der Bemegungsgrund einer andern Klaſſe, dies 
ſelbe zu erlernen, iſt nichts beſſer; und ſie ſtehet 
noch dazu in Anſehung des Fortganges, den ſie darinne 
machet, in Gefahr, oͤfters der Geſellſchaft zum 
Ekel zu werden. Die erſtern wenden ihr Leſen zu 
keinem guten Endzwecke an; die letztern thun es zit 
einem boͤſen, und ihr Hochmuth waͤchſt zugleich mit 
ihrer Gelehrſamkeit. Aus der erſtern Klaſſe habe ich 
meines Erachtens viele in England, und die meiſten 
aus der letztern in Frankreich angetroffen. Die Leute, 
die ich hier meyne, ſind diejenigen: welche leſen, um 
zu reden, ſich im Umgange hervor zu thun, und der 

A 2 Geſell⸗ 
) Ich glaube Champions in dieſem Falle am beiten 
durch Ritter ausgedrückt zu haben, zumal, da es von dem 
Worte Campio herkoͤmmt, welches das alte deutſche Wort 
Kämpfer if; und einen Ritter bedeutet, der feine Sache 
durch den Zweykampf ausmachet. Der Franzoͤſiſche Ueber⸗ 
ſetzer ſagt L hiſtoire des ſept Preux, und es gehet auf einen 
Engliſchen Roman, der vielleicht von der Geſchichte eines 
gehoͤrnten Siegfrieds oder eines andern ſolchen keckhaften 
Ritters unter uns Deutſchen nicht ſehr unterſchieden ſeyn 
mag. Ich erinnere mich zugleich daß Schwift in ſeiner 
Geſchichte des John Bull dieſes Romans . und 
ihn den Reifen des Bunians an die Seite ſetzt. 
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Geſellſchaft was aufzuheften; welche, da ſie zu wenig 
eigene Begriffe haben; ſich der Geſchichte bedienen, 
ſich eine Menge roher unuͤberlegter Handlungen und 
Spruͤche daraus merken, und den Mangel der Ein⸗ 
bildungskraft und der Beurtheilung eng 
Gedaͤchtniß zu erſetzen hoffen. 

Dieſes aber ſind die zwey niedrigsten Klaſen. 
Diejenigen, deren ich itzo gedenken werde, ſind etwas 
hoͤher, ſie gehoͤren unter ſolche Leute, welche durch 
ihre Bemuͤhungen weder weiſer noch beſſer werben; 
ſondern andern ihr Studiren erleichtern helfen, die es 
zu nuͤtzlichern Endzwecken anwenden; welche ſchoͤne 
Abſchriften veralteter Handſchriften machen; welche 
ſchweren Wörtern ihre eigentliche Bedeutung beylegen 
und eine Menge anderer grammaticaliſchen Bemuͤhun⸗ 
gen uͤber ſich nehmen. Man wuͤrde dieſen deuten in 
der That große Verbindlichkeit ſchuldig ſeyn, wenn ſie 

uͤberhaupt im Stande waͤren etwas beſſers zu thun, 
und ſich nur aus Hochachtung für das gemeine Beſte 
dieſen Beſchwerlichkeiten unterzogen, wie es einige, 
von denen wir es mit Danke erkennen muͤſſen, gethan 
haben, aber, wie mich deucht, nicht ſpaͤter, als um 
die Zeit, da die Wiſſenſchaften wiederhergeſtellet 
wurden. Wenn Werke von Wichtigkeit ſollen unter⸗ 
nommen werden, fo muͤſſen die Feldherrn ſelber Aexte 
und Spaten in die Hand nehmen; bey dem ordent⸗ 
lichen Lauffe der Dinge aber, wenn die dringende 
Nothwendigkeit voruͤber iſt, uͤberlaͤßt man ſolche 
Werkzeuge den Händen derer, denen fie, beſtimmt 
find, den gemeinen Soldaten und Landleuten, bib 
illige 
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billige dahero die Andacht eines gelehrten Mannes aus 
der chriſtlichen Kirche gar ſehr, der in feiner Kapelle 
vergeſſen hatte ſich mit Gott zu beſchaͤftigen, wie es 
bey andaͤchtigen Perſonen gar nichts unerhoͤrtes iſt, 
und der unter andern beſondern Dankſagungen, wo⸗ 
durch er ſich gegen die Guͤtigkeit Gottes erkenntlich 
bezeigte, der Welt Woͤrterbuchermacher verſchaffte. 
Dieſe Leute erwerben ſich Ruhm ſo wohl als ſolche, die 
hoͤher ſind als ſie, durch diejenigen Mittel, ſo ihnen 
Gott gegeben hat denſelben zu erlangen; und Little⸗ 
ton wendete ſein ganzes Genie an, ein Woͤrterbuch 
zu machen, obgleich dieſes Stephens nicht thun durfte. 
Sie verdienen aber dennoch Aufmunterung, weil ſie 
beſtaͤndig zuſammen tragen, und weder auf Wiz > 
Vernunft Anſpruch machen. 

Es giebt noch eine vierte Klaſſe, die zwar weniger 
Nutzen ſchafft als dieſe, die aber einen viel groͤßern 
Nahmen hat. Leute vom hoͤchſten Range in der 
Gelehrſamkeit, vor denen ſich der ganze Hauffen der 
Gelehrten mit Ehrerbiethung beuget. Wer die ganze 
Deichäftigung des Lebens dieſer Gelehrten, alle die 
Unterſuchungen aus den Alterthuͤmern, alle die 
Syſteme der Zeitrechnung und Geſchichte, die wir 
den unermeßlichen Bemuͤhungen eines Skaliger, eines 
Bochart, eines Petavius, eines Uſſer und eines 
Marſcham ſogar, ſchuldig ſind; wer dieſe ſag ich: 
durchgaͤngig verachten will, der muß bey dem gemei⸗ 
nen Lobe oder Tadel ſo gleichguͤltig ſeyn als ich. Sie 
haben alle einerlen Stoff, aber dieſes Stoffs iſt fo. 
wenig, und es iſt eine moraliſche Unmöglichkeit daß 

A 3 ſie 
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ſie deßelben jemals mehr bekommen ſollten. Sie haben 
dieſen Stoff in ſo vielerley Geſtalten gebracht, als 
ihm iſt moͤglich geweſen anzunehmen; ſie haben vor⸗ 
ausgeſetzt, fie haben gemuthmaßet, fie haben die 
Stellen verſchiedener Schriftſteller und abgebrochener 
Erzählungen, aus ungewiſſen Urſchriften von verſchie⸗ 
denen Voͤlkern, und aus Jahrhunderten, die von 
einander eben ſo entfernt als von dem unſrigen ſind, 
mit einander verbunden, und wieder aus einander 
geriffen: kurz, damit ſie ſich aller möglichen Freyheit 
bedienen moͤchten, ſo hat ihnen eine verwirrte und 
phantaſtiſche Aehnlichkeit der Tone in den Wörtern 
dienen muͤſſen, ein Lehrgebaͤude aufzurichten. Wie 
aber der Stoff, den ſie haben, an und fuͤr ſich gering 
iſt, ſo iſt er noch dazu, wie einige dieſer gelehrten 
Leute ſelber bekennen, gänzlich erbettelt. 

Julius Africanus, Euſebius und Georgius 
der Mönch ') öffneten die vornehmſten Ovellen dieſer 
ganzen Wiſſenſchaft, allein ſie verfaͤlſchten das Waſſer. 

Ihre Abſicht war, die weltliche Geſchichte und Zeitz 
rechnung mit der heiligen zu vereinigen, obgleich dieſe 
letztere Zeitrechnung ganz und gar nicht die noͤthige 
Deutlichkeit und Gewißheit hat, daß man ſie zur 
Regel einfuͤhren koͤnnte. Dieſer Abſicht wegen wur⸗ 
den die Denkmaͤler des Alterthums, von dieſen 
Schriftſtellern auf die Nachwelt gebracht, wie es ihr 
Syſtem erforderte, das ſie behaupten wollten, und 
ſie haben uns nicht ein einziges von allen dieſen Denk⸗ 
malern in ſeiner urſpruͤnglichen Geſtalt und wirklichen 


Reinig⸗ 
5 Syncellux 
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Reinigkeit uͤberliefert. Die Dynaſtien des Manetho 
zum Beyſpiel, ſind vom Euſebius in lauter abge⸗ 
brochenen Stuͤcken, und ſolchen Uleberbleibſeln, als 
ſich zu feinem Vorhaben geſchickt, in ſein Werk 
gebracht worden; wir wiſſen es, daß wir ſonſt nichts 
mehr davon haben. Den Codex Alexandrinus 
ſind wir Georgen dem Moͤnche ſchuldig; wir koͤn⸗ 
nen ihn durch keines andern Anſehen beſtaͤtigen, und 
man kann nicht ohne Erſtaunen ſehen, daß ein Mann, 
wie John Marſcham, ſein Anſehen auf einer Seite 
verwirft, und auf der folgenden Seite ſein Syſtem 
auf ihn gruͤndet. Man ſiehet ſogar, wo ich mich 
recht erinnere, denn ich habe lange Zeit ſeine Saͤtze 
nicht angeſehen, aus ſeinen leichten Ausdruͤcken, daß 
er ſich eben nicht ſehr um den Grund feines Syſtems 
bekuͤmmert, wenn er nur ſeine Kunſt darinnen zeiget, 
wie er eins machen ſoll, und wie er das unermeßliche 
Alterthum der Aegypter in die Grenzen feiner Hebraͤi⸗ 
ſchen Ausrechnungen bringen kann. Kurz, Mylord! 
alle dieſe Syſteme ſind ſo viele bezauberte Schloͤſſer; 
ſie erſcheinen als etwas, und ſind nichts als Erſchei⸗ 
nungen. Ihre Reitzungen fliegen gleich dieſen aus⸗ 
einander, und verſchwinden aus unſerm Geſichte. 
Dieſe ihre Reitzungen zu vertreiben, muͤſſen wir bey 
dem Anfange derſelben anfangen: welcher Ausdruck 
vielleicht ungewoͤhnlich, aber ſehr viel bedeutend iſt. 
Wir muͤſſen forgfältig und gleichgültig den Grund 
unterſuchen, auf welchen ſie ſich ſtuͤtzen, und wenn 
wir gewahr werden, daß er entweder von geringer 
Wahrſcheinlichkeit, oder ſehr ſtark unwahrſcheinlich 
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iſt, ſo waͤre es naͤrriſch, wenn wir bey dem darauf 
gegruͤndeten Gebaͤude, etwas beſſers erwarten wollten, 
dieſe Wiſſenſchaft iſt eine von denen, welche man 
ſchon von weiten empfangen muß ). Es iſt hoͤchſt⸗ 
noͤthig, ſich fo zu verhalten, damit nicht ein allzu⸗ 
ſtarkes Anſehen unſere Unwiſſenheit hintergehen möge, 
und wenn wir noch mehr thun wollten, ſo wuͤrde es 
dazu dienen, dieſes Anſehen zu unterſtuͤtzen, uns eine 
falſche Wiſſenſchaft aufzuheften. Ich wollte viel 
lieber den Darius, welchen Alexander bezwang, 
für den Sohn des Hyſtaspes halten, und fo viel 
Fehler wider die Zeitrechnung begehen, als jemals ein 
Juͤdiſcher Zeitausrechner begangen; ehe ich die Haͤlfte 
meines Lebens aufopfern wollte, alle den gelehrten 
Hausrath zu ſammlen, der den Kopf eines 
einzigen Alterthumsforſchers anfuͤllet. 


*) a limine ſalutare. 
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| über | 
die Geſchichte. 
| Von dem wahren Gebrauche und den Vortheilen 
derſelben. 


Esa Sie mir etwas von der Geſchichte Aber: 
haupt zu ſagen, ehe ich mich in die Betrach⸗ 
tung, uͤber die beſondern Theile derſelben; oder uͤber 
die mancherley Arten fie zu treiben; oder über die ver⸗ 
ſchiedenen Abſichten dererjenigen, ſo ſich mit ihr 
beſchaͤftigen, einlaſſe, wie ich davon in meinem vori⸗ 
gen Briefe angefangen habe. 
Die Liebe zur Geſchichte ſcheint von der menſch⸗ 
lichen Natur unzertrennlich zu ſeyn, weil ſie unzer⸗ 
trennlich von der Selbſtliebe zu ſeyn ſcheint. Einerley 
Grundſatz ziehet uns zu dieſem Endzwecke vorwaͤrts 
und ruͤckwaͤrts, in die zukuͤnftigen und vergangenen 
Zeitalter. Wir bilden uns ein, daß diejenigen Dinge, 
die uns ruͤhren, auch unſere Nachkommen ruͤhren 
werden: dieſe Meynung hegt das ganze menſchliche 
Geſchlecht, von Caͤſarn an, bis auf den Pfarrn in 
Popens vermiſchten Werken). Wir find ganz 
A 5 blind, 
9) Hier irret ſich der Verfaſſer, und man wird in Pope’s 
'  Mifcellanies die angeführte Stelle vergeblich ſuchen. Ich 
glaube 
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blind, ſo weit es in unſrer ſchwachen Gewalt ſtehet, 
das Andenken unſrer eigenen Begebenheiten, dererjeni⸗ 
gen, ſo zu unſrer Zeit vorgehen, und derer, die vor 
uns geſchehen find, zu erhalten. Diejenigen Völker, 
denen der Gebrauch der Kuͤnſte und Buchſtaben noch 
unbekannt war, haben zu dem Ende ungeheure Hauf⸗ 
fen Steine aufgerichtet, und noch ungeheurere Geſaͤnge 
verfertiget. Um nicht noch weiter zuruͤck zu gehen, 
ſo ſind die Siege des Odin durch runiſche Lieder 

gefeyert 


glaube daher keinen Fehler zu begehen, wenn ich dieſelbe 
¼herſetze. Sie ſtehet in feinem Temple of Fame; wo der 
Dichter, als er die Gottheit im Tempel beſchrieben, ana 
fängt: v. 155. p. m. 31. 

There caESaR, graed with both Minervas, ſhone; 

CAESAR the World's great Maſter, and his own; 

Unmov’d, ſuperior ſtill in every ſtate, 

And ſearce deteſted in his Country's Fate. 

„Hier leuchtete Caͤſar geſchmuͤckt durch die doppelte Mi⸗ 
nerva; Caͤſar, der große Herr der Welt und fein eigner: 
unbewegt, in jedem Stande der groͤßte, und den man 
auch kaum bey dem Schickſale ſeines Vaterlandes haſſen 
konnte.“ 

Pope fährt darauf fort alle Helden und Staͤnde der 
Welt durchzugehen, die ſich im Tempel befanden, und bald 
am Ende ſeines Gedichts ſchließt er: v. 464. 

And Priefts and Party _-. Zealots, num’rous Bands 

With home - born Lyes, or Tales from foreign Lands, 
„und Priefter und partheyiſche Eyferer kommen und gehen 
wieder weg in zahlreichen Banden, mit einheimiſch gebohr⸗ 
nen Lügen, oder Maͤhrchen aus fremden Ländern.“ 
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gefeyert worden, und die Thaten unſerer Brittiſchen 
Vorfahren, wurden auf eben dieſelbe Art von ihren 
Barden wiederhohlet. Die Wilden in America haben 
noch heutiges Tages dieſe Gewohnheit, und lange 
Hiſtoriſche Gefänge von ihren Jagden und Kriegen, 
werden bey allen ihren Feſten geſungen. Es iſt nicht 
noͤthig zu zeigen, wie dieſe Leidenſchaft in Anſehung 
der Mittel, wodurch man ſie vergnuͤget, bey geſitte⸗ 
ten Nationen entſtehet; ſondern laſſen Sie mich nur 
anmerken, daß uns eben derſelbe Grundſatz der Na⸗ 
tur, eben ſo ſtark, und ſo wohl allgemeiner als fruͤher 
dazu antreibt, daß wir viel eher unſerer eigenen Neu⸗ 
gierde nachſehen, als daß wir uns geſchickt machen 
ſollten, der Neugierde anderer gnung zu thun. Das 
Kind horcht mit Vergnuͤgen auf die Erzaͤhlungen ſeiner 
Amme; es lernet leſen, und faſſet begierig die fabel⸗ 
Haften Geſchichte und Neuigkeiten; bey reifern Jah⸗ 
ren legt es ſich auf die Geſchichte, oder auf dasjenige, 
was es fuͤr die Geſchichte haͤlt, auf eingefuͤhrte Ro⸗ 
manen; und fogar im Alter wird das Verlangen, zu 
wiſſen, was ſich mit andern Leuten zugetragen, ſich 
einzig und allein auf das Verlangen beziehen, zu er⸗ 
zaͤhlen, was ſich mit uns ſelbſt zugetragen. So redet 
die Geſchichte, ſie mag wahr oder falſch ſeyn, beſtaͤn⸗ 
dig fuͤr unſere Leidenſchaften. Wie iſt es zu bedauren 
Mylord! daß fo gar die beſte fo ſelten für unſern 
Verſtand ſpricht! Daß dieſes fo iſt, duͤrfen wir nie⸗ 
manden die Schuld geben als uns ſelbſt. Die Natur 
hat das ihrige gethan. Sie hat den Weg zu dieſer 
miha allen geoͤffnet, die leſen und denken 
918840 koͤnnen; 
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koͤnnen; und was ſie am angenehmſten gemacht hat, 
das kann die Vernunft zum nuͤtzlichſten machen, wenn 
fie es auf unſere Gemuͤther anwendet. Wenn wir 
aber unſere Vernunft um Rath fragen, ſo werden wir 
ganz und gar nicht unſern Nebengeſchoͤpfen, in dieſem 
ſo wohl, als in allen andern Faͤllen nachfolgen, die 
ſich ſo ſtolz duͤnken, daß ſie vernuͤnftig ſind. Wir 
werden weder leſen, unſerm Hochmuthe zu ſchmei⸗ 
cheln, noch unfere Eitelkeit zu vergnuͤgen; wir werden 
ſo wenig damit vergnuͤgt ſeyn, uns wie die Sprach⸗ 
kuͤnſtler oder Kunſtrichter zu plagen, damit wir 
andere geſchickt machen mögen, mit groͤßerer Leichtig⸗ 
keit und Vortheile zu ſtudiren, wie die Weltweiſen 
und Staatsmaͤnner; ſo wenig wir mit dem geringen 
Verdienſte zufrieden ſeyn werden, Gelehrte der erſten 
Groͤße zu heiſſen, wenn wir unſere ganze Lebenszeit 
in den finſtern Irrgaͤngen des Alterthums herum 
getappet waͤren. Alle dieſe verfehlen den wahren 
Endzweck des Studierens und den wahren Gebrauch 
der Geſchichte. Die Natur gab uns Neugierigkeit, 
den Fleiß unſrer Gemuͤther zu ermuntern; allein, ſie 
hat niemals gewollt, daß wir dieſelbe zu unſerm 
Hauptzwecke, noch vielweniger aber zum einzigen 
Gegenſtande unſrer Beſchaͤftigung machen ſollten. 
Der wahre und eigentliche Gegenſtand dieſer Beſchaͤf⸗ 
tigung, iſt der beſtaͤndige Wachsthum in gemeinen 
und öffentlichen Tugenden. Eine Beſchaͤftigung in 
einiger Art der Gelehrſamkeit, die weder gleich darauf 
abzielet, oder doch dazu behuͤlflich iſt, beſſere Men⸗ 
ha und beſſere Bürger aus uns zu machen, 1 a 
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* 1 
Höchite eine ſcheinbare und kuͤnſtliche Art des Muͤſſig⸗ 
ganges, daß ich mich eines Ausdrucks des Tillotſon 
bediene: und die Erkenntniß, die wir dadurch erlan⸗ 
gen, iſt eine ruͤhmliche Art der Unwiſſenheit und ſonſt 
nichts. Dieſe ruͤhmliche Art der Unwiſſenheit iſt 
nach meinen Gedanken der einzige Vortheil, den die 
menſchliche Geſellſchaft ſo gar bey den gelehrteſten 
Leuten, von ihrer Vemuͤhung, die fie. ſich um die 
Geſchichte geben, einaͤrndtet: und dennoch ſcheint mir 
die Erlernung der Geſchichte das vorzuͤglichſte und 
eigentlichſte Mittel zu ſeyn uns zu eee und 
offentlichen Tugenden anzuführen. 

Eu. Gnaden werden nunmehro nach ſo vielem 
kuͤhnen Tadel auf meiner Seite, fertig ſeyn, mich zu 
fragen: welches denn nun der wahre Nutzen der 
Geſchichte ſey? in welcher Abſicht ſie uns dienen 
konne, uns beſſer und weiſer zu machen? und wie 
man es anſtellen muͤſſe, wenn man ſie, dieſe großen 
Endzwecke zu erlangen, erlernen wolle? Ich werde 
hierauf antworten, und zugleich diejenigen Stellen 
anführen, die ich hin und wieder im Dyoniſius von 
Halicarnaß, geleſen habe. Ich glaube, die Ge⸗ 
ſchichte iſt eine Weltweisheit, welche durch Bey⸗ 
ſpiele lehret. Wir duͤrfen unſere Augen nur 
auf die Welt richten, ſo werden wir alle Tage 
gewahr werden, welche Gewalt die Beyſpiele 
haben. Wenige, ſagt Tacitus: unterſcheiden 
das wohlanſtaͤndige von dem, was ſchaͤndlich 
iſt, und das nuͤtzliche vom ſchaͤdlichen: die 
meiſten aber werden durch die Begebenheiten 

anderer 
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anderer belehret ). So iſt die Unvollkommen⸗ 
heit unſers Verſtandes, ſo iſt unſere ſchwache 
Gemuͤthsart beſchaffen, daß abgezogene und allge⸗ 
meine Saͤtze, ſo wahr als ſie ſind, uns ſehr oft 
dunkel und zweifelhaft ſcheinen, bis ſie uns durch 
Veyſpiele erläutert werden; und daß der weiſeſte Un⸗ 
terricht in Anſehung der Tugend nur einen geringen 
Fortgang hat, unſere Beurtheilungskraft zu uͤberzeu⸗ 
gen und unſern Willen zu beſtimmen, wenn er nicht 
durch dieſelben unterſtuͤtzet wird; und wir find ver 
bunden, das, was ſich mit andern Menſchen zutraͤgt, 
auch auf uns anzuwenden. Der Unterricht durch 
Vorſchriften iſt deswegen nicht fo vortheilhaft, weil 
er fich auf das Anſehen anderer gruͤndet, und gemei⸗ 
niglich eine lange Ableitung durch Vernunftſchluͤſſe 
erfordert. Die Menſchen glauben den Augen 
mehr als den Ohren: der Weg durch Vor⸗ 
ſchriften iſt langweilig, und der durch Beyſpiele 
kurz und wirkſam ). Die Urſache dieſes Urtheils, 
welches ich, meine eigene Meynung zu beſtaͤtigen, aus 
einem Briefe des Seneca anfuͤhre, iſt meines Erach⸗ 
tens dieſe: Daß es, wenn uns Beyſpiele angefuͤhret 
werden, eine Art der Beziehung auf andere (Appella- 
tion) iſt, wodurch man uns ſchmeichelt, daß man 
ſie ſo wohl unſerer Sinnen als unſrer Empfindungen 
a wegen 
*) Pauci prudentia honeſta ab deterioribus, utilia ab 
noxiis diſcernunt: plures aliorum eventis docentur, 
**) Homines amplius oculis, quam auribus credunt: 
longum iter eft per præcepta, breve er eflicax per exempla. 
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wegen geſchehen laſſe. Der Unterricht gruͤndet ſich 
alsdenn auf unſer eigenes Anſehen: wir machen die 
Vorſchrift nach unſrer Erfahrung, und thun, was 
uns die Handlung lehrt, wenn wir uns der Betrach⸗ 
tung widerſetzen. Allein, dieſes iſt nicht der einzige 
Vortheil des Unterrichts durch Beyſpiele, denn das 
Beyſpiel bezieht ſich nicht nur auf unſern Verſtand, 
ſondern auch auf unſere Leidenſchaften. Das Bey⸗ 
ſpiel ſchwaͤchet dieſe, und erwecket andre; ſie giebt der 
Beurtheilung, Empfindung; und macht aus einem 
Theile des Menſchen einen ganzen Menſchen; welches 
mehr iſt, als die ſtaͤrkſten Vernunftſchluͤſſe, und die 
deutlichſten Beweiſe bewerkſtelligen koͤnnen: und fo 
macht das Beyſpiel, da aus der Wiederhohlung eine 
Gewohnheit entſtehet; daß diejenigen Vorſchriften 
beobachtet werden, die uns durch daßelbe ſind beyge⸗ 
bracht worden. Iſt es nicht Plinius Mylord! 
welcher ſaget: daß es am leichteſten, er haͤtte noch 
hinzuſetzen follen, von der vorzuͤglichſten Wirkung ſey, 
durch Beyſpiele zu befehlen ). Die ſtrengſten Ber 
fehle werden durch Beyſpiele gelinder, und die Tyran⸗ 
ney ſelbſt wird uͤberredend. Wie ſehr iſt es zu 
bedauren, daß ſo wenig Fuͤrſten auf dieſe Art befehlen 
gelernet? Allein, die Gewalt der Beyſpiele ſchraͤnkt 
ſich nicht nur auf dasjenige ein, was unmittelbar vor 
unſerm Angeſichte geſchiehet; die Beyſpiele, die durch 
das Gedaͤchtniß aufbehalten werden, haben eben diefelbe 
Wirkung in einer gewiſſen enfenng und eine Fer⸗ 
tigkeit 


*) Mitius Wer exemplo. 
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tigkeit ſich ihrer zu erinnern, wird bald eine Fertigkeit 
hervor bringen, fie nachzuahmen. In eben demſelben 
Briefe, aus welchem ich gleich itzt eine Stelle ange⸗ 
fuͤhret habe, ſagt Seneca: Daß Cleanthes nim⸗ 
mermehr ein ſo vollkommenes Nachbild des Zeno 
geworden waͤre, wenn er nicht in ſeiner Geſellſchaft 
ſein Leben zugebracht haͤtte; daß Plato, Ariſtote⸗ 
les und die andern Weltweiſen aus dieſer Schule mehr 
Vortheil von dem Beyſpiele des Socrates als von 
feinen Lehren gehabt. (Allein bier irrt ſich Seneca, 
denn Socrates ſtarb nach einiger Meynung zwey, 
nach anderer vier Jahr zuvor, ehe Ariſtoteles geboh⸗ 
ren wurde: und ſein Irrthum mag wohl daher kom⸗ 
men, weil diejenigen, die fuͤr ihn geſammlet haben, 
nicht genau genung geweſen, wie Erasmus nach 
dem Qvintilian in ſeiner Beurtheilung des Seneca 
anmerkt.) Doch dieſes war kaum einer Einſchließung 
werth, und mag ſeyn, wie es will; er ſetzt hinzu, 
daß Metrodorus, Hermachus, und Poliaͤnus, 
Leute, die ſehr merkwuͤrdig find, dadurch gebildet 
worden, weil ſie mit dem Epicurus unter einem 
Dache gelebt, und nicht, weil ſie ſeine Schule fleißig 
beſucht. Dieſes ſind Muſter von der Gewalt der 
gegenwaͤrtigen Beyſpiele. Eu. Gnaden aber wiſſen, 
daß die Roͤmiſchen Buͤrger die Bildniſſe ihrer Vorfah⸗ 
ren in die Vorhoͤfe ihrer Haͤuſer ſetzten; ſo daß, ſie 
mochten ein oder ausgehen wenn ſie wollten, dieſe 
ehrwuͤrdigen Bilder, ihren Augen begegneten, und 
ſie der ruͤhmlichen Thaten des Todten erinnerten, ſie 
anzufeuern und aufzumuntern, ihren großen Voraͤltern 


nach⸗ 
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nachzuahmen, ja mit ihnen ſogar um den Vorzug zu 
eyfern. Der Erfolg traf mit der Beſtimmung über: 
ein. Die Tugend eines Geſchlechts wurde durch die 
magiſchen Kraͤfte des Beyſpiels, auf verſchiedene fort⸗ 
gepflanzet, und ein Geiſt des Heldenmuths wurde 
durch viele Menſchenalter hindurch zur gemeinen 
Wohlfarth erhalten. Dieſes nun ſind eine Menge 
Beweisgruͤnde von der Gewalt der entfernten Bey: 
ſpiele; und aus allen dieſen Beweiſen koͤnnen wir 
ſchließen, daß Beyſpiele von beyderley Art höͤchſt 
nothwendig ſind. 

Die Schule der Beyſpiele, Mylord! iſt die 
Welt, und die Lehrmeiſter in dieſer Schule ſind die 
Geſchichte und die Erfahrung. Ich bin weit davon 
entfernt, zu behaupten, daß die erſtere der letztern vor⸗ 
zuziehen ſey; ich denke davon ganz anders, das aber 
ſage ich, daß die erſtere unumgänglich nothwendig iſt, 
uns zu der letztern vorzubereiten, und uns zu begleiten, 
ſo lange wir uns unter der Zucht der letztern befinden, 
das iſt durch unſer ganzes Leben. Es iſt kein Zweifel, 
daß nicht einige wenige Menſchen koͤnnten genennet 
werden, denen die Natur dasjenige gegeben, was 
niemand durch Kunſt und Fleiß erhalten kann. 
Solche Beyſpiele aber beweiſen nichts gegen mich, 
weil ich zugebe, daß die Erlernung der Geſchichte ohne 

die Erfahrung unzulaͤnglich ſey, und noch dazu 
behaupte, daß dieſes die Erfahrung, ohne einen 
guten Kopf ſelbſt ſey. Ein natürlicher Verſtand iſt 
beyden vorzuziehen, allein ich wuͤnſche ſie alle drey 

beyſammen zu ſehen: denn, ſo groß auch der Verſtand 
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und Scharfſinn eines Menſchen ſeyn mag, und ſo 
viel neues Licht und Feuer er ſich mag zuwege gebracht 
haben, wenn er auf feinem ungeſtuͤmen Kauffe fortge⸗ 
drungen iſt, ſo iſt doch dieſes gewiß, daß er niemals 
mit vollem Glanze ſtrahlen, noch denjenigen Einfluß, 
deſſen er faͤhig iſt, in andre haben wird; wo nicht zu 
deßelben eignen Erfahrung, die Erfahrungen anderer 
Menſchen und anderer Zeitalter hinzukommen. Koͤpfe 
ohne Verbeſſerung, zum wenigſten durch die Erfah⸗ 
rung, find, was man ehemals die Kometen zu ſeyn 
glaubte, flammende Luftzeichen, unordentlich in ihrem 
LKauffe und gefährlich bey ihrer Annäherung; zu 
keinem Syſtem etwas nuͤtze, und faͤhig andere zu 
verderben. Bloße Soͤhne der Erde, wenn ſie 
Erfahrung haben, ohne die Geſchichte der Welt zu 
kennen, ſind nur Halbgelehrte in der Wiſſenſchaft 
des menſchlichen Geſchlechts; und wenn ſie nur mit 
der Geſchichte, ohne Erfahrung umgehen, ſo ſind ſie 
ſchlimmer als unwiſſend; ſie ſind Pedanten, zu allen 
unfaͤhig, bisweilen verwirrt und einbildiſch. Derje⸗ 
nige, der alle drey beſitzet, iſt die Ehre feines Landes, 
und ein allgemeiner Segen; und ein ſolcher, ich weiß 
es gewiß, ſind Eu. Gnaden in dieſem Jahrhunderte, 
wie es Ihr Großgrosvater *) im vergangenen war. 
Ich habe mich etwas zu lange bey dieſem Puncte 
aufgehalten, und um ſo viel lieber alles von einander 
unterſchieden; weil ich mit Willen nicht einmal 

ſcheinen will, in das Laͤcherliche derer zu verfallen, die 
der 
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der Geſchichte ganz ausſchweifende Wirkungen bey⸗ 
legen, vom Tullius an, bis zum Caſaubonus, La 
Mothe, Le Bayer und andere neuere Pedanten; ob 
ich ihr gleich ſo viele zugeſtehe, als ihr die meiſten 
nicht zugeben werden. Wenn uns Tullius im andern 
Vuche ſeiner Tus kulaniſchen Fragen unterrichtet, daß 
der erſte Scipio der Africaner die Werke des 
Jenophon beſtaͤndig in Händen gehabt, ſo geht er 
nicht weiter, als auf das, was wahrſcheinlich und 
vernuͤnftig iſt. Daß wir den Ruͤckzug der zehntau⸗ 
ſend, und andere Theile von Renophons Schriften 
mit Stillſchweigen übergehen , fo werden uns in dem 
vortreflichen Gemaͤlde der Cyropaͤdie die Bilder der 
Tugend ſo vorgeſtellt, wie ſie eigentlich ſenn mußten, 
eine mit Tugend erfuͤllte Seele zu unterhalten, und 
Cyrus war es werth vom Scipio nachgeahmt zu 
werden. So eiferte Selim dem Eafar nach, deſſen 
Commentarien wider die Gewohnheit der Tuͤrken zu 
feinem Gebrauch in feine Sprache überfegt wurden; 
ſo machte es Caͤſar mit dem Alexander, und 
Alexander mit dem Achilles. Hier iſt nichts 
laͤcherliches, als daß dieſe Stelle ungeſchickt gebraucht 
und angefuͤhret iſt. Aber was eben derſelbe Tullius 
vom Lucull im vierten Buche ſeiner Academiſchen 
Unterredungen ſagt, ſcheint mir ſehr außerordentlich 
zu ſeyn. Er kam als ein Feldherr nach Aſien, 
da er in der Kriegskunſt unerfahren von Rom 
abgereiſet war: (man möchte bey nahe fo eine plotz⸗ 
liche Verwandlung, und ſo eine große Verbeſſerung 
nichts weniger als einem uͤbernatuͤrlichen Einfluſſe 

: V 2 zuſchrei⸗ 
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zuſchreiben, wenn wir nicht an eben demſelben Orte 
verſichert wuͤrden, daß es durch ſehr natuͤrliche Mittel, 
und durch ſolche, die jeder Menſch gebrauchen kann, 
geſchehen ſeyz) und dieſes hatte er theils dem 
Umgange mit Kriegsverſtaͤndigen, theils dem 
Leſen in den Thaten der Roͤmer zu danken ). 
Lucull rechtfertiget nach dieſer Nachricht die Vor⸗ 
wuͤrfe, welche Salluſt dem Marius gegen den Rö⸗ 
miſchen Adel in den Mund legt. Da ich aber auf 
einer Seite die Leidenſchaft des Marius gewahr 
werde, und feine Vorurtheile gegen die Patricier; fo 
entdecke ich zugleich, wie ich glaube, die Kunſtgriffe 
des Tullius, und ſeine Partheylichkeit gegen ſich 
ſelbſt, auf der andern. Lucull, als er zum Conſul 
erwaͤhlet worden, erhielt durch Liſt die Provinz 
Cilieien, und er ſetzte ſich ſelbſt in eine ſolche Ver⸗ 
faſſung, daß er das Roͤmiſche Kriegsheer gegen den 
Mithridates anfuͤhren konnte: Tullius bekam 
hernachmals eben dieſe Provinz; und, ob er gleich 
keinen Mithridates, noch ſonſt einen Feind von 
einigen Folgen hatte, der ſich ihm widerſetzet haͤtte; 
obgleich alle ſeine kriegeriſchen Thaten nur darinnen 
beſtanden, daß er einen Hauffen Raͤuber und wilder 
Cilicier uͤberfiel und auspluͤnderte; ſo nahm er doch die 
Miene eines Eroberers an, und beſchrieb ſeine Thaten 
in einer ſo praͤchtigen Schreibart, daß ſie dadurch 

) In Aſiam factus Imperator venit cum eſſet Roma pro- 
lectus rei militaris rudis. Partim percontando a peritis, 
partim in sebus geſtis legendis. 5 
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lächerlich wurden. Er lacht wirklich ſelbſt in einem 
ſeiner Briefe an den Atticus uͤber ſeinen Feldherrn: 
allein wenn wir diejenigen anſehen, die er dieſer 
Begebenheit wegen an den Cornelius Rufus und 
Cato geſchrieben, oder die, in welchen er dem Atti⸗ 
cus ſeine Empfindlichkeit gegen den Cato ausdruͤckt, 
weil ſie ihm die Ehre verweigert, die man gewoͤhnlich 
den Siegern zugeſtehet, ſo koͤnnen wir ſehen, wie die 
Eitelkeit ſeinen Kopf eingenommen, und wie unver⸗ 
ſchaͤmt er darauf beſtanden den Triumph zu erhalten. 
Duͤrfen wir hier noch etwas zweifeln, daß er in der 
angeführten Stelle über den Lucull, zu zeigen ſuchet, 
wie der Unterſchied zwiſchen ihm und dem vorigen 
Befehlshaber von Cilicien ſo gar in kriegeriſchen 
Verdienſten, einzig und allein von den verſchiedenen 
Begebenheiten abhienge; und daß Lucull zu derſelben 
Zeit nicht mehr in Cilicien haͤtte thun koͤnnen, als er 
gethan haͤtte? Cicero hatte wenigſtens eben ſo viel 
gehoͤrt und geleſen als Lucull, und wuͤrde daher ein 
eben ſo großer Feldherr geweſen ſeyn, wenn er wider 
eben einen ſo großen Prinzen als Mithridates war, 
haͤtte ſtreiten koͤnnen. Allein, es iſt gewiß, daß 
Lucull durch den Unterricht, oder durch die Erler⸗ 
nung der Geſchichte, eben ſo wenig ein großer Feld⸗ 
herr geworden, als Ferdinand von Spanien und 
Alphonſus von Neapolis durch Leſung des Livius 
und Qvintus Curtius, von ihren verzweifelten 
Schwachheiten konnten geheilet werden. Eine einfaͤl⸗ 
tige Geſchichte, welche Bodin und Amyot geſammlet 
und fortgepflanzet haben. Lucull hatte in ſeiner 
f VB 3 Jugend 
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Jugend wider die Marſen, und vermuthlich auch in 
andern Kriegen gedienet, und Sylla hatte ihn ſehr 
zeitig kennen gelernet. Er gieng mit dieſem Feld⸗ 
herrn nach dem Orient, und beſaß einen großen Theil 
ſeines Vertrauens. Er war Befehlshaber bey ver⸗ 
ſchiedenen Unternehmungen. Er war es, welcher 
die Colophonier wieder in Freyheit feste, und die Em⸗ 
poͤrung des Mytileniſchen Volks beſtrafte. Wir 
ſehen alſo daß Lucull durch die Erfahrung fo wohl, 
als durch das Studieren gebildet wurde, und durch 
eine Erfahrung, die er ſich in denjenigen Laͤndern zu⸗ 
wege brachte, wo er hernach im Gefechte gegen eben 
dieſelben Feinde ſo viele Lorbeern geſammlet. Der 
beruͤhmte Herzog von Marlborough hatte ganz gewiß 
den Penophon nicht geleſen, und vielleicht auch nicht 
einmal die Geſchichte der neuern Kriege; allein er 
diente in ſeiner Jugend unter dem Monſieur de 
Turenne, man hat mir geſagt, daß er in dieſem 
zarten Alter bey dieſem großen Manne Aufmerkſam⸗ 
keit erreget. Er fuͤhrte hernach eine Unternehmung 
in Irrland als Befehlshaber aus, er diente einen oder 
zwey Feldzuͤge, wo ich nicht irre, unter dem Koͤnig 
William in Flandern: und außer dieſen Gelegen- 
heiten hatte er keine, ſich eine Erfahrenheit im Kriegs⸗ 
weſen zuwege zu bringen, bis er im Jahre tauſend, 
ſiebenhundert und zwey an die Spitze unſerer Kriegs⸗ 
heere geſtellet wurde, und nicht über Aſiatiſche 
Trouppen, ſondern uͤber die alten geuͤbten Heere der 
Franzoſen triumphirte. Der Roͤmer hatte ſeinen 
Kopf und n durch die Wiſſenſchaften . 

beſſert, 
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beſſert, der Britte hatte feinen Verſtand durch die 
Erfahrung allein, und ſonſt durch nichts geſchickter 
gemacht. Der erſte alſo kann uns keinesweges ein 
Beyſpiel geben, was das Studieren allein vermögez 
der letztere aber zeiget, was Genie und Erfahrung 
ohne die Wiſſenſchaften im Stande ſind. Es iſt 
gewiß ſie koͤnnen mehr thun, wenn ſie das erſtere in 
einem ſtaͤrkern Grade beſitzen. Allein ſolche Bey⸗ 
ſpiele ſind ſehr ſelten; und wenn man ſie findet, ſo iſt 
es gewiß, daß ſie weniger Flecken wuͤrden gehabt 
haben, und daß ſie der Vollkommenheit in gemeinen 
und öffentlichen Tugenden, in allen Kuͤnſten des 
Friedens, und in allen Beſchaͤftigungen des Krieges, 
wuͤrden naͤher gekommen ſeyn, wenn die Einſichten 
ſolcher Leute, durch die Ausbildung der Gedanken, 
und durch eine gute Gemuͤthsart waͤren erweitert und 
ihre Empfindungen noch mehr geadelt worden, welches 
hernach mit ihnen aufwaͤchſt, und ſich bey jeden in 
eine Gewohnheit verwandelt, der ſich zeitig auf die 
Erlernung der Geſchichte ſowohl, als auch auf die 
Erlernung der Weltweisheit in der Abſicht legt, weiſer 
und beſſer zu werden „ohne ſich 0 gelehrter 
zu ſcheinen. 

Man bildet ſolchergeſtalt ſeine Gemuͤthsart; und 
unſerer Denkungsart, wird hierdurch eine gewiſſe 
Wendung gegeben; mit einem Worte, der Samen 
desjenigen moraliſchen Characters, welcher den natuͤr⸗ 
lichen Character nicht gänzlich ändern kann, ſondern 
welcher das boͤſe das in ihm iſt verbeſſert, und das 

ute befeſtiget und ſtaͤrket, oder auch bisweilen das 
h V 4 Gegen⸗ 
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Gegentheil thut, muß auf dieſe Art ſo zeitig ausge⸗ 
ſtreuet werden, und oft noch viel eher, als man es 
gemeiniglich fuͤr nöthig halt, Es iſt eben fo gewiß, 
daß wir, nach Anleitung unſerer Gemuͤths und 
Denkungsart, die wir, wenn wir in die Welt treten, 
und uns mit den Menſchen vermiſchen, ſchon erlan⸗ 
get haben und mit uns bringen, Erfahrungen 
ſammlen werden oder nicht, und daß wir uns nach 
dieſen Erfahrungen verbeſſern oder verſchlimmern 
werden. Alles, was wir in Zukunft erlangen, wird 
dadurch gebildet; ſo daß eben dieſelbe Erfahrung, die 
die Beurtheilungskraft eines Menſchen ſtaͤrket, oder 
ihn zur Tugend ermuntert, einen andern zu Fehlern 
verleiten, oder in Laſter ſtuͤrzen wird. Daher folgt 
es, daß die Erlernung der Geſchichte in dieſer Abſicht 
doppelten Vortheil hat. Wenn uns die Erfahrung 
auf unſerer Seite allein vollkommen machen kann; ſo 
koͤnnen wir durch die Erfahrung nicht eher unter⸗ 
richtet werden, bis wir wirklich den Schauplatz betre⸗ 
ten; da wir hingegen, wenn wir uns nur kurze Zeit 
des Studierens befleißigen, denſelben zum wenigſten 
kennen lernen, ehe wir darauf erſcheinen: wir ſind 
nicht gaͤnzlich unvorbereitet, wir lernen unſere Rollen 
zeitiger, und wir lernen ſie beſſer. 

Laßen Sie mich erklaͤren, was ich durch ein 
Beyſpiel verſtehe. Es iſt kaum eine Narrheit oder 
ein Laſter unter den Söhnen der Menſchen anſtecken⸗ 
der, als die laͤcherliche und ſchaͤndliche Eitelkeit, wo⸗ 
durch das Volk aus jedem Lande ſich andern Voͤlkern 
aus andern Ländern vonjeßt „und wodurch fie ihre 

Gewohn⸗ 
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Gewohnheiten, Sitten und Meynungen zu den 
Kennzeichen des Rechts und Unrechts, des Wahren 
und Falſchen zu machen ſuchen. Die Chineſiſchen 
Mandarinen, waren hoͤchlich erſtaunt, und wollten 
es bey nahe nicht glauben, als ihnen die Jeſuiten 
zeigten, welch eine geringe Figur ihr Reich auf der 
allgemeinen Charte der Welt machte. Die Samoje⸗ 
den wunderten ſich ſehr, daß der Kar von Moskau 
nicht unter ihnen leben wollte: und der Hottentot, da 
er aus Europa zuruͤck kehrte, zog ſich, ſo bald als er 
zu Hauſe anlangte, nackend aus, nahm ſeine Arm⸗ 
baͤnder von Daͤrmern und andern Eingeweide und 
wurde wieder fo ſtinkend und fo voll Ungeziefer als es 
ihm moͤglich war. Es kann aber nichts mehr dazu 
beytragen uns in acht zu nehmen, daß wir durch dieſe 
Eitelkeit nicht verdorben werden, als wenn wir uns 
zeitlich angewoͤhnen die verſchiedenen Nationen der 
Erde, in dieſer großen Charte zu betrachten, welche 
die Geſchichte vor uns ausbreitet, in ihrem Steigen 
und Fallen, in ihren geſitteten und barbariſchen 
Staaten, in ihrer Gleichheit und Ungleichheit aller 
unter einander, und eines jeden gegen ſich ſelbſt. 
Wenn wir in unſrer Seele dieſen Anblick oͤfters von 
neuen uͤberdenken; ſo wird uns der Mexianer in ſeiner 
Muͤtze und Mantel von Federn, wenn er ſeinem 
Gotte ein Menſchenopfer ſchlachtet, nicht grauſamer 
vorkommen, als der Spanier mit einem Hute auf 
dem Haupte und einem Kragen um den Hals, wenn 
er ganze Nationen, ſeinem Stolze, ſeinem Geitze, 
und ſo gar, ſich an ſeiner Grauſamkeit zu vergnuͤgen, 

B 5 auf⸗ 
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aufopfert. Ich koͤnnte durch eine Menge anderer 
Veyſpiele zeigen, wie uns die Geſchichte zu Erfahrun⸗ 
gen vorbereitet, und uns in denſelben begleitet; und 
viele davon würden ſowohl artig als wichtig ſeyn. 
Ich koͤnnte gleichfalls noch verſchiedene andere Beweiſe 
anbringen, wo uns die Geſchichte dienet, das Ge⸗ 
muͤth von ſolchen Nationalpartheylichkeiten und Vor⸗ 
urtheilen zu reinigen, die uns durch unſere Erziehung 
eingedruͤckt werden, und welche die Erfahrung bey 
den meiſten mehr beſtaͤtiget als vertreibet, weil ſie bey 
den meiſten gleich unſerer Erziehung, eingeſchraͤnkt iſt. 
Allein ich merke, daß ich zu weitlaͤuftig werde, und 
muß daher dieſen Punkt ſchließen, wenn ich noch 
angemerket, daß uns die Erlernung der Geſchichte, 
wenn wir uns zeitig damit beſchaͤftigen, zwar ausneh⸗ 
mend behuͤlflich ſeyn wird, unſere Gemuͤther, von einer 
laͤcherlichen Partheylichkeit für unſer Vaterland, und 
einem laſterhaften Vorurtheile gegen andere Laͤnder, 
zu befreyen; daß ſie aber dem ohngeachtet in ihnen 
eine vorzuͤgliche Lebe gegen daßelbe hervor bringen 
wird. Man erzähle eine Geſchichte vom Abgarus: 
dieſer, wie man ſagt: brachte einige wilde Thiere, 
die er in verſchiedenen Laͤndern gefangen hatte, 
nach Rom, und ließ ſie vor dem Auguſtus 
loß: es lief hierauf augenblicklich jede Beſtie 
nach demjenigen Theile des Schauplatzes, wo 
man einen Hauffen Erde hingeleget hatte, die 
aus den Ländern, wo man ſie gefangen, heraus 
gebracht worden. Credat Judeus apella! dieſes 
Maͤhrchen mag Joſephus glauben, denn bey ihm 
habe 
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habe ich es meines Wiſſens geleſen ). Aber gewiß, 
die Liebe zu unſerm Vaterlande, wird uns durch die 
Vernunft gelehret, und iſt eine Einrichtung der 
Natur. Die Erziehung und Gewohnheit, unſere 
Verbindlichkeit und Nutzen, treiben uns dazu an, und 
nicht ein innerlicher Trieb. Es iſt aber hoͤchſt noͤthig, 
daß dieſe Liebe unterhalten werde, und die Gluͤckſelig⸗ 
keit der ganzen Geſellſchaft ſowohl, als die Groͤße 
einiger Laͤnder haͤngen ſo ſehr von derſelben ab, daß 
Redner durch ihre Beredſamkeit, und Dichter durch 
ihre Begeiſterung dieſe moraliſchen Vorſchriften in 
einen Grundſatz der Leidenſchaft zu bringen geſucht. 
Allein die Beyſpiele, die wir in der Geſchichte finden, 
die durch die lebhaften Beſchreibungen verbeſſert find, 
und die gerechten Lobeserhebungen und Tadel der 
Geſchichtſchreiber werden eine viel beſſere und dauer⸗ 
haftere Wirkung haben, als Reden, oder Geſaͤnge, 
oder die trockenen Sittenlehren der bloßen Weltweis⸗ 
heit. Kurz, mit Geſchichtſchreibern umgehen, heißt, 
ſich in ſehr guter Geſellſchaft befinden: viele von ihnen 
waren vortrefliche Maͤnner, und die, ſo es nicht 
geweſen, haben ſich doch bemuͤhet als ſolche in ihren 
Schriften zu erſcheinen. Der 1 muß dahero 

f ſehr 


) Ob man dieſe Stelle im Joseph findet, iſt ſehr un⸗ 
gewiß. Der Verfaſſer führt fie ſelbſt ganz zweifelhaft an. 
In ſeinen Gedanken über die Verweiſung kann man es 
anders ſehen, weil er darinnen ausdruͤcklich den Proco⸗ 
pius, als den Verfaſſer von eben dieſer Nachricht 1155 
ret. Fr. Ueb. 
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ſehr wichtig ſeyn, wenn wir uns durch ihren Umgang 
zu dem Ulmgange der Welt vorbereiten, und wenn 
wir auf ſo einem Schauplatze unſere erſten Eindruͤcke 
bekommen und unſere erſte Fertigkeit erlangen, wo 
die Bilder der Tugend und des Laſters uns beſtaͤndig 
in den ihnen eigentlich zugehoͤrigen Farben, vorge⸗ 
ſtellet werden, ehe wir einen andern Schauplatz 
betreten, wo Tugend und Laſter ſehr oft mit einander 
verwechſelt werden, und wo dasjenige, was einem 
zukommt, ſehr oft dem andern beygeleget wird. 

Außer dem Vortheile, daß wir eher mit den 
Menſchen bekannt werden, und daß wir in die Welt 
ſelbſt und zu den Geſchaͤften derſelben, eine ſolche 
Denkungs und Gemuͤthsart mit uns bringen, die uns 
geſchickt macht, uns der Erfahrungen beſſer zu bedie⸗ 
nen, liegt noch ein andrer Nutzen in der Erlernung 
der Geſchichte, daß naͤmlich die Verbeſſerung, die wir 
durch fie erlangen, ſich auf mehr Gegenſtaͤnde 
erſtrecket, und daß wir ſolche auf anderer Leute Ulnko⸗ 
ſten erlangen: da hingegen die Verbeſſerung, die 
durch unſere eigene Erfahrung bewirket wird, ſich auf 
weniger Gegenſtaͤnde einſchraͤnket, und auf unſere 
eigene Unkoſten erlanget wird. Damit wir alſo dieſe 
zwo Arten der Verbeſſerung unſeres Zuſtandes recht 
von einander unterſcheiden; ſo iſt die letztere zwar 
ſtaͤrker, allein, wenn wir auf einer Seite, wegen 
der groͤßern Menge der Beyſpiele, die uns die Ge⸗ 
ſchichte darbiethet, etwas nachgeben, und auf der 
andern Seite den Preis abziehen, den uns unſere 
Erfahrungen ſehr oft koſten, ſo wird der Werth der 

. erſtern 
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erſtern in der Vergleichung ſteigen. „Ich habe dieſe 
„Dinge überlegt,“ ſagt Polybius, nachdem er uns 
von der Niederlage des Regulus benachrichtiget hat; 
„damit diejenigen, die dieſe Commentarien leſen wollen, 
„dadurch mögen gebeſſert werden; denn alle Menſchen 
„Haben zwey Mittel zu ihrer Beſſerung, das eine iſt 
„ihre eigene Erfahrung, und das andere, die Erfah⸗ 
„tung anderer.“ Diejenige iſt deutlicher, die 
durch eigenes Ungluͤck lehret; diejenige aber 
ſicherer, die ſolches durch fremdes thut *), 
Ich bediene mich der Uleberſetzung des Caſaubons. 
Polybius faͤhret fort, und ſchließet ſo: „da das 
zzerſte von dieſen Mitteln, uns großer Arbeit und 
„Gefahr ausſetzt, indem das andere eben dieſelbe 
5 Wirkung hervor bringt, und mit keinen widrigen 
„limſtänden derknuͤpft iſt, ſo muß es jeder fir aus: 
„gemacht annehmen, daß die Erlernung der Geſchichte, 
„Die beſte Schule ſey, worinnen man lernen koͤnne: 
wie man ſich in allen Staͤnden des Lebens auffuͤh⸗ 
„ren muͤſſe“« Regulus hatte zu Rom viele Bey⸗ 
ſpiele der Großmuth, der Sparſamkeit, der Verach⸗ 
tung der Reichthuͤmer und andrer Tugenden geſehen, 
und er uͤbte dieſe Tugenden aus. Allein, er hatte 
nicht noch einen andern Unterricht gefaſſet ‚ und hatte 
uuch nicht Gelegenheit gehabt denſelben zu faſſen, 
nämlich die Lehre der Maͤßigung. Ein unerſaͤttlicher 
Duſt nach kriegeriſchen Mie ein unumſchraͤnkter 
Ehrgeitz, 
*) Evidentior quidem illa eſt, quæ per propria dueit in · 
kortunia; at tutior illa, quæ per aliena. 
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Ehrgeitz, ihr Reich zu erweitern, ein ausſchweifendes, 
Vertrauen guf ihren Muth und ihre Macht, eine 
ſtolze Verachtung ihrer Feinde und ein ungeftümer. 
Ueberwaͤltigungs Geiſt, womit ‚fie alle ihre Unter⸗ 
nebmungen begleiteten, bildete damals den unter⸗ 
ſcheidenden Character der Römer. Was auch immer 
der Rath und das Volk fuͤr Mittel der gemeinen 
Wohlfarth wegen erwaͤhlten, die ſchienen gerecht und 
ausuͤbungswuͤrdig zu ſeyn. Weder Schwürigkeiten 
noch Gefahren konnten fie zuruͤck halten, und ihre 
Weiſen wußten es noch nicht, daß übertriebene Tu⸗ 
genden in Laſter ausarteten. Ohngeachtet des fehönen 
Einfalls, den ihm Horatz in den Mund leget ). 
zweifle ich ganz und gar nicht, daß Regulus die 
Lehren der Mäßigung in Karthago gelernet, die er in 
Rom nicht hatte lernen koͤnnen; allein, er lernte ſie 
aus Erfahrung, und die Fruͤchte dieſer Erfahrung 
kamen zu ſpaͤt, und ihm zu hoch zu ſtehen; denn es 
koſtete die gaͤnzliche Niederlage des Roͤmiſchen Heers, 
die Verlaͤngerung eines traurigen Krieges; der durch 
einen ruͤhmlichen Frieden hatte koͤnnen geendiget werden, 
den Verluſt der Freyheit vieler tauſend Römiſchen Buͤr⸗ 
ger, und dem Regulus ſelbſt koſtete fie das Leben mitten 
unter den Martern, wenn wir alles das glauben duͤrfen, 
was vielleicht eine Vergrößerung der Roͤmiſchen Schrift; 

ſteller iſt. 1 
Nun iſt noch ein Vortheil, der in Anſehung der 
Geſchichte von uns angemerkt zu werden verdienet, 
und 


) Vermuthlich die ſchoͤne Rede in der fünften Ode des 
dritten Buchs v. 17 = 40, 
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und deßen ich hier nicht nur ſeiner Wichtigkeit wegen 
gedenken muß; ſondern auch, weil er mich unmittel⸗ 
bar dahin fuͤhret, wo ich von der Beſchaffenheit der 
Verbeſſerung, die wir zu unſrer Abſicht haben müffen, 
kann anfangen zu reden, und von derjenigen Art, 
welche mir dieſe Abſicht zu erlangen, die beſte zu ſeyn 
ſcheinet; zweyerley beſondere Umſtaͤnde, wovon Eu. 
Gnaden vielleicht denken werden, daß ich mich zu lange 
dabey aufhalte. Dieſer Vortheil nun beſtehet 
darinne, daß die Beyſpiele, die uns die Geſchichte, 
ſo wohl von Menſchen als Begebenheiten darbiethet, 
gemeiniglich vollſtaͤndig find, Wir ſehen das Bey⸗ 
ſpiel ganz, und folglich auch die dehre, oder bisweilen 
die verſchiedenen Lehren, die uns die Weltweisheit 
durch dieſes Beyſpiel bekannt machen will. Was die 
erſten anlangt, nämlich die Menſchen, fo ſehen wir 
dieſelben in der Geſchichte in ihrer volligen Größe, und 
wir ſehen ſie gemeiniglich daſelbſt durch ein Mittel das 
zum wenigſten unpartheyiſcher iſt, als wenn wir ſie 
durch die Erfahrung ſehen: denn ich glaube, daß ein 
Whig oder Tory, weil dieſe Partheyen noch vorhan⸗ 
den waren, in dem Saturnius den Geiſt des Auf⸗ 
ruhrs, den er bey ſeinen Tribunen billigte, wuͤrde ver⸗ 
dammt, und im Druſus den Geiſt der Maͤßigung 
den er bey ſeinen Gegnern verachtete und welchem er 
bey ſeiner eignen Parthey nicht traute und ihn haßte, 
wuͤrde gelobet haben. Ein Niedertraͤchtiger, der die 
Menſchen durch Liſt oder Gewalt betrogen hat, und 
der durch die Erfahrung einige Zeit nicht hat koͤnnen 

entdecket werden, ſieht ſich endlich ſeiner Maske 
berau⸗ 
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beraubet, und ein ehrlicher Mann, den man 
unſchuldig fuͤr einen andern angeſehen, oder ſeinen 
guten Nahmen geſchaͤndet, wird endlich gerechtferti⸗ 
get, ehe ſeine Geſchichte ihr Ende erreicht; oder wenn 
ſich die es nicht zutraͤgt, zum wenigſten bey dem Tode 
des Niedertraͤchtigen. Wenn dieſer mit der Maske 
auf ſeinem Geſichte, mitten in ſeinem Ruhme, und 
Ehre, und Reichthuͤmern und Gewalt aus der Welt 
gehet; und wenn der redliche Mann, mit eben ſo viel 
Schmach und Ulngluͤck, worinnen er gelebet, beladen, 
vielleicht ins Elend vertrieben, oder dem Mangel aus⸗ 
geſetzt, ſein Leben beſchließt; ſo wird doch durch die 
Geſchichte Gerechtigkeit an ihnen ausgeuͤbet. Der 
Nahme des einen wird durch Ulnehre gebrandmarkt, 
und des andern durch Lobeserhebungen bis auf die 
folgenden Zeitalter gefeyert. Ich halte es fuͤr die 
vornehmſte Pflicht der Jahrbuͤcher, daß die 
Tugenden nicht verſchwiegen werden; damit der 
Nachwelt vor ſchaͤndlichen Reden und Thaten 
und vor der Unehre eine Furcht beygebracht 
werde ). Alſo iſt, nach dem Tacitus und der 
Wahrheit ſelbſt, wovon fein Urtheil ſelten abweicht, 
die vornehmſte Pflicht der Geſchichte, einen Richter⸗ 
ſtuhl aufzurichten, der dem Egyptiſchen gleich iſt, 
deſſen Diodor der Sicilier gedenkt, wo die Menſchen 
und ſelbſt die Prinzen nach ihrem Tode gepruͤft, und 
verdammt oder freygeſprochen wurden; wo diejenigen, 
G N Noc 1708 1 deren 

*) præeipuum munus annalium reor, ne virtutes ſilesn- 


tur; utque pravis dictis factisque ex poſteritate et infamia 
metus dit, a 
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deren Laſter ungeſtraft geblieben, und diejenigen, 
deren Tugenden man nicht verehret hatte, gerechte 
Belohnung empfiengen. Das Ulrtheil wird in dem 
einen Falle ausgeſprochen wie im andern, verborgen 
zu bleiben, getadelt oder belohnet zu werden; aber es 
wird ſo ausgeſprochen, daß dieſe Beyſpiele hernach 
zum allgemeinen Ulnterrichte der Menſchen dienen. 
So wurde Cicero, damit ich von tauſend Beweiſen 
nur einen anfuͤhre und dem Hauptcharakter dieſes 
großen Mannes Gerechtigkeit wiederfahren laſſe, 
deſſen beſondern Fehler ich fo freymuͤthig getadelt habe, 
ſo wurde, ſag ich: Cicero vom Octavius verlaſſen, 
und vom Antonius ermordet. Allein man laſſe 
jemanden das Fragment des Arellius Fuscus leſen; 
man laſſe ihm die Wahl zu ſagen, wer er wuͤnſchte 
geweſen zu ſeyn, der Redner, oder der Triumvir? 
So lange das menſchliche Geſchlecht unverletzt 
bleibet, ſo lange die Gelehrſamkeit und die Ehre 
der groͤßten Wohlredenheit ſich den Preiß erwirbt, 
ſo lange die Natur der Dinge oder das Gluͤck 
beſtehet, oder das Gedaͤchtniß dauert; ſo lange 
wirſt du als ein hewundernswuͤrdiger Geiſt Bey 
den Nachkommen bluͤhen, und als ein Verbannter 
eines einzigen Jahrhunderts, den Antonius 
durch alle kuͤnftige Jahrhunderte verbannen 9 


*) Quoad humanum genus incolume manferit, quamdiu 
uſus literis, honor ſummæ eloquentiæ pretium erit, quamdiu 
rerum natura aut fortuna ſteterit, aut memoria durauerit, 
admirabile poſteris vigebis ingenium, er uno proſcriptus 
leculo, proferibes Antonium omnibus. 1 1 
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So ſehen wir auch alle die Begebenheiten ganz, 

die in der Geſchichte wiederhohlet werden; wir ſehen 
ſie, wie eine auf die andere folget, wie eine die andere 
entweder unmittelbar oder nach langer Zeit, hervor⸗ 
bringt, verurſachet oder wirket. Wir werden gleich⸗ 
ſam in vergangene Zeitalter zuruͤckgeriſſen: wir leben 
unter den Leuten, die vor uns gelebet, und wohnen 
in Laͤndern, die wir niemals geſehen haben. Auf 
ſolche Art wird der Raum erweitert und die Zeit ver⸗ 
laͤngert; fo, daß derjenige, der ſich zeitlich mit Erler⸗ 
nung der Geſchichte beſchaͤftiget, in wenig Jahren, 
und ehe er einen Fuß in die Welt ſetzt, nicht nur eine 
weitlaͤuftigere Kenntniß der Menſchen, ſondern auch 
eine Erfahrung von mehr Jahrhunderten erlanget, 
als je ein Patriarch durchlebet. Die Begebenheiten, 
wovon wir in einem ſehr langen Lebenslauffe Zeugen 
ſind, ſcheinen uns ſehr oft ganz neu, unvorbereitet, 
einzeln und ohne ſich auf andere zu beziehen, man 
nennt fie Zufaͤlle und ſiehet fie für Wirkungen des 
Ungefaͤhrs an; ein Wort, wie ich bey der Gelegen⸗ 
heit anmerken muß, das man beſtaͤndig gebraucht, 
und das gemeiniglich keine beſtimmte Bedeutung hat. 
Wir uͤberwinden die gegenwaͤrtige Schwuͤrigkeit, wir 
nutzen die Vortheile, die uns ſtaͤts aufſtoßen, ſo gut 
als wir koͤnnen, und weiter ſehn wir nicht. Die 
Erfahrung kann uns nicht weiter fuͤhren, denn die 
Erfahrung kann, die Urſachen zu entdecken, nur 
einen ſehr kurzen Weg zuruͤck gehen, und die Wirkun⸗ 
gen ſind nicht eher der Gegenſtand der Erfahrung bis 
ſie ſich zutragen. Daher müſen nothwendig viele 
f Fehler 
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Fehler in unſerer Beurtheilung, und folglich in der 
Aufführung entſtehen; und hierinnen liegt der Unter⸗ 


ſchied, davon wir reden, zwiſchen der Geſchichte und 
Erfahrung. Der Vortheil in Anſehung der erſtern 


iſt doppelt. In der alten Gefchichte fi ind, wie ich 
ſchon geſagt habe, die Beyſpiele vollſtaͤndig, die in 
dem Lauffe der rfaßrungen, unvollſtaͤndig ſind. Der 


Anfang, der Fortgang und das Ende erſcheinen nicht 


nur in beſondern Regierungen, noch viel weniger in 


beſondern Unternehmungen oder einzelnen Verfaſſun⸗ 


gen der Staatskunſt; ſondern in einer ganzen Reihe 
von Regierungen, Nationen, Reichen, und in allen 
den verſchiedenen Verfaſſungen, die in dem Lauffe 
ihrer Dauer auf einander gefolget ſind. In der 
neuern Geſchichte find bisweilen die Beyſpiele unvoll⸗ 
ſtaͤndig, und fie mögen: es ſeyn, weil fie, wenn fie 


auch fo find, dennoch den Vortheil haben, daß fie 


dazu dienen, die Beyſpiele unſerer Zeit vollftändig zu 
machen. Die Erfahrung iſt voppelt mangelhaft, 
wir werden zu ſpaͤt gebohren, als daß wir den Anfang 
ſehen koͤnnten, und wir ſterben zu zeitig, als daß wir 
das Ende vieler Dinge ſehen ſollten. Die Geſchichte 
aber erſetzt dieſen doppelten Mangel. Die neue 
Geſchichte zeiget die Urſachen, da uns die Erfahrung 
nur die Wirkungen vorſtellet; und die alte Geſchichte 
macht uns faͤhig die Wirkungen zu errathen, da uns die 
Erfahrung die Urſachen allein vorſtellt. Laſſen Sie 
mich meine Meynung durch zwey Beyſpiele von dieſer 
Art beweiſen. Mit einem das vergangen, und mit 
5 0 das noch wil 1 if 

A Als 


36 Der zweyte Brief, 

Als ſich die Staatsveraͤnderung im tauſend, 
ſechshundert und acht und achtzigſten Jahre zutrug ); 
ſo ſetze ich voraus, daß wenig Menſchen am Leben 
geweſen, die in Unterſuchung der Ulrſachen weiter 
gehen koͤnnen, als bis auf den ausſchweiffenden Ein⸗ 
griff des Königs Jacobs in die Religion und Freyheit 
ſeines Volks. Seine vorige Auffuͤhrung, und das⸗ 
jenige, was ſich unter der Regierung Karls des 
Andern zugetragen, möchte noch bey einigen Menſchen 
etwas bekannt ſeyn, allein man konnte dieſes nicht 
als die Urſachen feiner Abſetzung angeben, weil er 
dem ohngeachtet ganz friedlich auf dem Throne gefolget 
war; und weil die ganze Nation, und ſo gar auch 
viele von denen, die ihn von der Nachfolge aus⸗ 
ſchließen wollen, verlangten, oder zum wenigſten 
einwilligten, daß er in der Regierung fortfahren 
ſollte. Dieſes Beyſpiel nun, das ich hier vorge⸗ 
ſtellet, giebt ſonder Zweifel, den Koͤnigen und dem 
Volke Brittanniens, viel gute Lehren: Allein, dieſer 
Unterricht iſt nicht vollkommen, weil das Beyſpiel, 

wenn 
*) S man gleich in England viele und große Staats⸗ 
veränderungen gehabt; ſo nennen doch die Englaͤnder 
diejenige von 1688. ganz beſonders die Staatsveraͤn⸗ 
derung, als der Prinz von Oranien, Wilhelm von 
Naſſau, ſeinen Schwiegervater Jacob Stuart zwang, 
ihm den Thron zu uͤberlaſſen. Wenn alſo ein Engliſcher 
Schriftſteller ſchlechtweg ſagt: die Staats veraͤnderung, 
ſo muß allemal dieſe letztere verſtanden werden. Mag 
wird im Verfolg dieſer Briefe, mehr als einmal Gelegen. 
heit haben, ſich dieſer Anmerkung zu bedienen. Fr. Ueb. 
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wenn es auf dieſe Art vorgeſtellt, und auf die Erfah⸗ 
rung dieſes Zeitalters eingeſchraͤnkt wird, unvollkom⸗ 
men iſt. Die uͤble Regierung des Koͤniges Jacob, 
brachte eine Staatsveraͤnderung zu wege, die noth⸗ 
wendig war, und ganz wohl geſchehen konnte; allein 
feine ile Regierung ſowohl, als feine vorhergehende 
Aufführung: wurde dadurch verurſacht, weil er ſich 
auf eine bigotte Art von dem Pabſtthume und den 
Grundſaͤtzen einer wunahrlichen Regierung einnehmen 

ließ, wovon ihn keine Warnung abwendig machen 
konnte. Seine Vigotterie nurde durch die Verſa⸗ 
gung der koͤniglichen Familie verreſacht; dieſe Ver⸗ 
jagung verurſachte die Empörung Cronwells; und 
Cromwells Empörung wurde durch eine vorherge⸗ 
hende Rebellion bewirket, fie entſtand nicht une 
Urſachen in Anſehung der Freyheit, aber ohne einen 
zureichenden Grund in Anſehung der Religion. 
Waͤhrend dieſer Verjagung ſaugten unſre Prinzen das 
Gift des Pabſtthums und der fremden Staatskunſt 
ein; wir ſetzten fie auffer Stand, uͤber uns zu herr⸗ 
ſchen, und hernach wurden wir gezwungen, ſie zuruͤck 
zu ruffen, uns von der Anarchie zu befreyen. Es 
war dahero, Eu. Gnaden werden es ſehen, zur Zeit 
der Staatsveraͤnderung noͤthig, und es iſt itzt noch 
noͤthiger in die Geſchichte zuruͤck zu gehen, zum wenig⸗ 
ſten ſo weit als ich hier gethan, und vielleicht noch 
weiter, ja ſogar bis zum Anfange der Regie⸗ 
rung Jacobs des Erſten, dieſe Begebenheit zu 
einem vollſtaͤndigen Beyſpiele zu machen, und 
alle die weiſen, vedlichen und heilſamen Lehren 
a C 3 zu 
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zu entwickeln, deren es fuͤr den Koͤnig und die 
Unterthanen voll iſt. e e e 

Das andere Beyſpiel ſoll feyn , woraus die Ente 
poͤrung gefolget. Wenig Leute ſahen damals genung 
auf die kuͤnftige Zeit, als daß fie die nothwendizen 
Folgen von der Einführung einer neuen Auflose, die 
kurz vorher war gemacht worden, hätter vorher ſehen 
können, fie wußten auch nicht, wi“ man ein Mittel 
erfinnen ſollte, daß fie aua⸗olicklich hätte gemacht 
werden Finnen, und fuhren, fo einfaͤltig es war, 
darinnen fort, bis es unmoͤglich war, es zu aͤndern. 
Die wenigſten des Volks, wie ich ſage, ſahen es vor⸗ 
her, daß, wenn man beſtaͤndig neue Anlagen 
(Fonds) machte und die Schatzungen vermehrte, die 
Gewalt der Krone von Jahr zu Jahr wachſen, und 
unſere Freyheiten durch einen natürlichen und noth⸗ 
wendigen Anwachs, mehr in eine wirkliche, obgleich 
weniger anſcheinende Gefahr bringen wuͤrde, als ſie 
vor der Staatsveraͤnderung geweſen waren. Die 
außerordentlich ſchlimme Haushaltung, die vom 
Anfange der Regierung des Koͤnigs Wilhelm war 
getrieben worden, und welche den Grund zu allen 
was wir empfinden und fuͤrchten, legte, war nicht 
eine Wirkung der Unwiſſenheit, des Irrthums, oder 
desjenigen, was wir Ungefaͤhr nennen; ſondern eine 
Abſicht und ein Grundriß derjenigen, die damals am 
Ruder der Regierung ſaßen. Ich bin aber dem ohn⸗ 
geachtet nicht ſo lieblos, daß ich glauben ſollte, ſie 
haͤtten geſucht alle das Ungluͤck uͤber unſer Vaterland 
zu bringen, welches wir, die wir nach ihnen kommen 
Jr J 2 find, 
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find, erfahren und vor Augen ſehen. Nein, fie 
ſahen die Maaßregeln, die ſie nahmen nur einzeln, 
oder wie fie ſich allein auf ihren gegenwärtigen Gegen: 
ſtand bezogen, ohne daß fie gewahr wurden, daß fie 
noch in ſonſt etwas einen Einfluß hatten. Bey 
einigen war die Staatsurſache dieſe, daß ſie wußten, 
man koͤnnte die Leute am erſten an die neue Regierung 
gewöhnen, wenn man fie dahin zu bringen ſuchte, daß 
fie ihr Vermoͤgen derſelben anvertrauen muͤßten. 
Die Staatsurſache der andern Parthey, war folgende: 
Sie glaubten durch Aufrichtung einer neuen Parthey, 
deren Intereſſe der Geldwechſel war, oder durch Ein⸗ 
fuͤhrung großer Geſellſchaften zum wenigſten, einen 
ſtaͤrkern Einfluß in die Stadt Londen zu bekommen; 
wenn ſie dieſe Parthey derjenigem, welche liegende 
Gruͤnde beſaß, entweder entgegen oder mit derſelben 
ins Gleichgewicht ſetzten *): und ich zweifle ganz und 
gar nicht, daß man durch die Verwaltung der 

i Anlagen, 


») Im Engliſchen ſtehet Moneyed Intereſt, und landed 
intereſt, und zeiget die Grundſaͤtze von zwey verſchiedenen 
Partheyen an. Landed intereſt, bedeutet diejenigen 
Grundſaͤtze, welche die Beſitzer liegender Gruͤnde zu 
beobachten haben. Moneyed intereſt, diejenigen, welche 
von Kauffleuten, Wechslern und andern Leuten beobachtet 
werden, deren Intereſſe im baaren Gelde oder in Banco⸗ 
Zetteln oder Actienhandel beſtehet, worauf eben der 
Verfaſſer zielet, wenn er von Papierkraͤmerey redet. 
Dieſe letztern werden moneymen genennet, und der andern 
Parthey entgegen geſetzt, fie waren überhaupt Anhänger 

5 . der 


40 Der zweyte Brief, 


Anlagen, durch den Handel mit Papiere und 
dergleichen Arten der Kraͤmerey, Gelegenheit genung 
habe, unermeßliche Reichthuͤmer zuſammen zu brin⸗ 
gen, und daß dieſes auch eine beſondere Abſicht derer 
geweſen, die dieſen Entwurf der Unbilligkeit unter⸗ 
ſtuͤtzet und aufgeholfen, wo nicht auch derer, die ihn 
erfunden haben. Sie ſahen nicht weiter, ja wir, 
die wir ihnen folgten, und die wir lange die bittern 
Fruͤchte, der durch ſie eingefuͤhrten Verwirrung geko⸗ 
ſtet haben, thaten nichts weniger, als was wir haͤtten 
thun ſollen, da wir unſrer Verwirrung und unſrer 
Gefahr wegen, einen ſolchen Lerm haͤtten anfangen 
ſollen, wie fie es verdient gehabt hätten; bis die ent⸗ 
fernteſte und gefaͤhrlichſte Wirkung der Urſachen, die 
durch das naͤchſte Geſchlecht vor dem unſrigen war 
gegruͤndet worden, nahe genung war, der Gegen⸗ 
ſtand der Erfahrung unſers Geſchlechts zu werden. 
Ich bin uͤberzeugt, Eu. Gnaden werden auf einmal 
einſehen, wie ſehr ein freyes Volk wuͤrde ſeyn abge⸗ 
ſchreckt worden, die Verwaltung ſo großer Einkuͤnfte, 
und die Ernennung einer ſo großen Menge von 
Beamten, deren man ſich dazu bedienen mußte, ſeiner 
hoͤchſten Obrigkeit allein anzuvertrauen, wenn man 
den Vorfaͤllen vergangener Zeiten, wie ſie in der 
Sheen unſers Vaterlandes und anderer Laͤnder 

erzehlet 


der Whigs und hatten mit dieſer Parthey gleiches Schick⸗ 
ſal. Diejenigen aber vom landed intereſt waren Tories, 
daher redet Bolingbroke in der Folge dieſer Briefe ſtets 
zu ihrem Vortheile, weil er ſelbſt ein Tory war. 
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erzehlet ſtehen, gehörig nachgedacht hätte, Man 
batte in der That keinen Vorwand mehr dieſes zu thun, 
als man dem Fuͤrſten einmal ein gewiſſes Einkommen 
beſtimmet hatte, und als die Einnahme der Republik 
in keiner Abſicht mehr ſeine Einnahme, noch die Aus⸗ 
gabe derſelben, ſeine Ausgabe konnte genennet 
werden. Erlauben Sie mir noch hinzuzufuͤgen, daß 
es, was den Fuͤrſten anlanget, anſtaͤndiger, und 
den Grundſaͤtzen und der Art unſrer Regierung weni⸗ 
ger entgegen, ja vielmehr mit derſelben uͤbereinſtim⸗ 
mender wuͤrde geweſen und noch ſeyn, dieſe Gewalt 
und dieſen Einfluß dem Fuͤrſten abzunehmen, oder 
dieſelbe mit ihm zu theilen, als daß man andere Leute 
desjenigen Vorzuges berauben ſollte, nach welchem ſie 
das Recht haben ihre Nebenunterthanen vorzuſtellen, 
von welchen fie erwaͤhlet werden, ſtatt ihrer im 
Parlamente zu erſcheinen, und dieſes einzig und allein 
deswegen, weil ſich der Landesherr ihnen ae, 
und ſich ihrer bedienet. 

Eu. Gnaden ſehen nicht nur, wie genau man 
die national Verderbung als eine natuͤrliche und noth⸗ 
wendige Folge wuͤrde voraus haben beſtimmen koͤnnen, 
wenn man geſehen haͤtte, daß man die Krone mit der 
Gewalt bekleidete, ein ſo großes Einkommen zu ver⸗ 
walten, wenn man nur der Erfahrung anderer Zeit⸗ 
alter und anderer Länder gehörig nachgedacht hätte; 
ſondern Sie koͤnnen auch den Verluſt der Freyheit als 
eine natuͤrliche und nothwendige Folge des national 
Verderbens vorausſehen. 


6 C 5 Dieſe 
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Dieſe zwey Beyſpiele erklaͤren genungſam was fie 
erklären ſollen. Es iſt alſo hier nur noch uͤbrig, den 
Unterſcheid zwiſchen den zwey Arten anzumerken, durch 
welche die Geſchichte den Maͤngeln unſrer eignen 
Erfahrung abhilft. Sie zeigt uns die Ulrſachen, als 
ob fie itzt wirklich geſchaͤhen mit ihren unmittelbaren 
Folgen, und macht uns geſchickt, die zukuͤnftigen 
Begebenheiten zu muthmaßen. Sie kann, indem die 
Begebenheiten wirklich vorgehen, nicht mehr thun. 
Mylord Bacon in ſeinem andern Buche von der 
Vermehrung der Wiſſenſchaften bekraͤftiget es, (da ich 
voraus ſetze, daß er eben der Gedanken geweſen, was 
Philo und Joſephus vom Moſes behaupten,) von 
der goͤttlichen Geſchichte, daß ſie den Vorzug habe, 
etwas zu erzaͤhlen, ehe es geſchiehet ſowohl, als wenn 
es ſchon geſchehen iſt. Allein, ſeitdem die Zeiten der 
Weißagungen und der Wunderwerke vorbey ſind; ſo 
muͤſſen wir uns begnügen, aus den bereits vergange⸗ 
nen Vorfaͤllen, die zukünftigen zu muthmaßen: dieſes 
Mittel biethet uns die Geſchichte an, und von andern 
wiſſen wir nichts. Wie wir uns deßelben bedienen, 
und unſere Erkenntniß dadurch verbeſſern muͤſſen, und 
wie wir zu demſelben gelangen können, foll in einem 

andern Briefe ausführlicher gezeiget 
f werden. 
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I. Ablehnung eines Eine III. Von der Geſchichte 
wurfs gegen die Nuͤtzlichkeit der erſten Zeitalter, nebſt 
75 — Geſchichte. einer Betrachtung uͤber die 

II. Die falſchen und wah⸗ alte geiſt⸗ und ich 9 
un Endzwecke derer, ſo 71 ſchichte. f 

udieren. 


Sea dieſe Briefe in die Hande einiger wibtden 
Köpfe fallen, womit unſer Jahrhundert 
pranget; ſo wuͤrde der, der ſie an Eu. Gnaden 
geſchrieben, damit aufgezogen werden, weil er die 
Menſchen durch Erlernung der Geſchichte in der Tu⸗ 
gend und Weisheit vollkommener zu machen glaubet. 
Man wuͤrde ſagen, der allgemeine Charakter der 
Menſchen wird durch ihre natuͤrliche Einrichtung 
beſtimmt, wie ihre beſondere Handlungen durch 
unmittelbare Gegenſtaͤnde beſtimmt werden. Man 
wuͤrde viele in der Geſchichte erfahrne Leute anfuͤhren; 
welche entweder böfe Menſchen, oder gottloſe Staats⸗ 
maͤnner geworden; und man wuͤrde noch ein großes 
Verzeichniß anderer hervor bringen, die in gemeinen 
und oͤffentlichen Tugenden eine anfeßnliche Größe 
1 „ohne daß ihnen auf dieſe Art wäre geholfen 

worden. 
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worden. Etwas habe ich bereits geſagt, dieſem 
Einwurfe zuvor zu kommen; allein ſeitdem ich dieſe 
Saͤtze von verſchiedenen Perſonen mit dem groͤßten 
Vertrauen, mit einem lauten Gelaͤchter oder ſchwei⸗ 
gendem Hohnlachen uͤber diejenigen Pedanten, welche 
anders als ſie zu denken, vorgeben, habe behaupten 
hoͤren; fo will ich mit Eu. Gnaden Erlaubniß einige 
wenige Paragraphen verſchwenden, ihnen zu zeigen, 
daß ſolche Bekraͤftigungen, entweder zu viel oder gar 
nichts beweiſen. Denn dieſelben beſtaͤtigen, wuͤrde 
unter ſolchen witzigen Köpfen ein Gewaͤſche heißen. 
I. Wenn unſer allgemeiner Charakter eben fo 
nothwendig beſtimmet waͤre, ſo nothwendig er durch 
unſere Leibesbeſchaffenheit uns eingefloͤßet iſt, und 
wenn wir unſere beſondern Handlungen durch unmit⸗ 
telbare Gegenſtaͤnde ausuͤbten; ſo wuͤrde aller Unter⸗ 
richt durch Vorſchriften ſowohl als durch Beyſpiele, 
und alle Bemuͤhungen, durch die Erziehung, unſern 
moraliſchen Charakter zu bilden, unnoͤthig ſeyn. 
Sogar die geringe Sorge, die man getragen, und 
gewiß, es iſt unmoͤglich, daß dieſelbe noch geringer 
haͤtte ſeyn koͤnnen! uns in unſrer Jugend aufzuziehen, 
wuͤrde ſchon zu viel ſeyn. Allein die Wahrheit iſt von 
dieſer Vorſtellung derſelben ſehr unterſchieden; denn, 
was iſt Laſter, und was iſt Tugend? Ich rede davon 
in einem erweiterten und philoſophiſchen Verſtande. 
Das erſte iſt wie mich duͤnkt nichts anders, als eine 
Ausſchweiffung, Mißbrauch und entgegengeſetzte 
Anwendung der naturlichen und unſchuldigen, ja 
nuͤtzlichen und nothwendigen Begierden, Verlangen, 
und 
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und Leidenſchaften. Die letztere beſtehet in der 
Maͤßigung und Regierung, in dem Gebrauche und der 
Anwendung dieſer Begierden, Verlangen und Leiden⸗ 
ſchaften, nach Anleitung der Regeln der Vernunft, 
und deswegen ihrem blinden Antriebe Pers entgegen 
geſetzt ). 
Was iſt nun die Erziehung? dieſer Thel, dieſer 
vornehmſte und am meiſten vernachlaͤßigſte Theil von 
demjenigen, was unſern moraliſchen Charakter bilden 
muß? Meines Erachtens iſt es eine Anſtalt, die 
man gemacht, die Menſchen von ihren zarten Jahren, 
durch Vorſchriften und Beyſpiele, durch Gründe und 
durch Anſehen zur Ausübung dieſer Regeln, und zur 
Fertigkeit in dieſer Ausuͤbung zu bringen. Je ſtaͤrker 
unſere Begierden, Verlangen, und Ledenſchaften 
find, deſto haͤrter muß gewiß die Art unſrer Erzie⸗ 
hung ſeyn: wenn aber die Strenge bey der Erziehung, 
nach dieſer Staͤrke eingerichtet worden, obgleich unſre 
frechſten Begierden und Verlangen, und unfre herr: 
ſchenden Leidenſchaften nicht zu einer ruhigen und 
gleichfoͤrmigen Unterwerfung koͤnnen gebracht werben; 
werden da nicht gleichwohl ihre Ausſchweiffungen 
verringert? werden nicht ihre Mißbraͤuche und unrech⸗ 
ten Anwendungen einigermaßen abgewendet und zuruͤck 
gehalten? Wenn auch der Steuermann den Sturm 
1 | nicht 
*) Welch eine matte Beſchreibung! wie ſchoͤn erklärt 
der Fr. v. Wolf die Tugend durch eine Fertigkeit, feine 
Handlungen nach dem Geſetze der Natur einzurichten, das 
Laſter aber, dieſem Geſetze entgegen zu handeln? 
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nicht legen kann; kenn er deßwegen nicht durch ſeine 
Kunſt, das Schiff beſſer durch denſelben hindurch 
bringen, und oft dem Schiffbruche zuvor kommen, 
den es ohne ihn wuͤrde gelitten haben? Wenn 
Alexander, der den Wein liebte und von Natur viel 
Galle hatte, unter der ſtrengen Zucht der Römer 
waͤre aufgezogen worden; ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
er ſeiner Beyſchlaͤferin wegen weder Perſepolis wuͤrde 
zur Luſt angezuͤndet, noch feinen Freund getoͤdtet 
haben. Wenn Scipio, der von Natur verliebt 
war, (denn dieſe Aneedote giebt uns, wo ich nicht 
irre, Polybius, und man kann ſie auch aus etlichen 
Verſen des Naͤvius ſchließen, die uns A. Gellius 
aufbehalten hat:) an Philipps Hofe, von der 
Olympias wäre erzogen worden, ſo iſt es hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, daß er die ſchoͤne Spanierin ihrem 
Braͤutigam wuͤrde wiedergegeben haben. Kurz, wenn 
der berühmte Sokrates nicht feine Natur durch Kunſt 
verbeſſert haͤtte, fo würde dieſer vornehmſte Apoſtel 
der Heyden, ein ſehr verworfner Kerl, nach ſeinem 
eignen Bekenntniſſe geweſen ſeyn, denn er war zu 
allen den Laſtern geneigt, deren ihn Zopyrus, wie 
man ſagt, aus feiner Geſichtsbildung beſchuldigte. 
Mit dem alſo, der die Wirkungen der Aufer⸗ 
ziehung laͤugnet, iſt es vergeblich zu ſtreiten; und 
mit dem, der ſie zugeſtehet, kann man nicht ſtreiten, 
denjenigen Theil naͤmlich betreffend, welchen ich der 
Erlernung der Geſchichte, bey Bildung unſers mora⸗ 
liſchen Charakters, und in ſo ferne ſie uns zu beſſern 
Menſchen macht, zuſchreibe. Selbſt diejenigen 
um Perſo⸗ 
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Perſonen, welche behaupten, daß die Neigungen 
nicht koͤnnten eingeſchraͤnket, noch unſere Gewohnhei⸗ 
ten wider unſern natuͤrlichen Hang verbeſſert werden; 
wuͤrden vielleicht die erſten ſeyn, die in gewiſſen Faͤl⸗ 
len das Gegentheil beneſen. Ein Gluͤck bey Hofe, 
oder die Gunſt eines Frauenzimmers, haben viele 
gezwungen, ſich zu verbergen, und ſie konnten ihre 
Gemuͤthsart nicht verbergen, ohne ſie einzuſchraͤnken, 
welches ſchon ein Schritt zur Verbeſſerung derjenigen 
Laſter iſt, wozu die meiſten von ihrer Natur ange⸗ 
trieben werden. Koͤnnen wir uns nun einbilden, daß 
die Schoͤnheit der Tugend, und die Haͤßlichkeit des 
Laſters; die Reitzungen eines ſchimmernden und 
dauerhaften Ruhms; das Schrecken, auf die Nach⸗ 
kommenſchaft als ein Laſterhafter zu kommen; der 
wirkliche Vortheil, welchen wir deßwegen genießen, 
weil wir wiſſen, daß wir uns unſrer Pflicht gegen 
andre entlediget haben, welchen Vortheil das Gluͤck 
weder verhindern noch uns entreiſſen kann; und die 
Villigkeit, uns den Abſichten gemäß zu verhalten, die 
uns Gott durch die Einrichtung der menſchlichen 
Natur offenbaret; koͤnnen wir uns einbilden, ſage ich: 
daß alles dieſes nicht eben ſo viel Gewalt uͤber diejeni⸗ 
gen erlangen ſollte, welche beſtaͤndig aufgefordert 
werden, dieſes alles zu betrachten, als andere gerin⸗ 
gere und einfaͤltigere Bewegungsgruͤnde in Ver⸗ 
gleichung mit dieſen haben, andere Menſchen aufzu⸗ 
muntern; da diejenigen, ſo die Geſchichte erlernen, 
Aae zu e Vetrochtung aufgefordert werden? 


II. Daß | 
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II. Daß die Erlernung der Geſchichte weit davon 
entfernt fen, uns im geringſten weiſe oder zu nuͤtz⸗ 
lichern Bürgern und beſſern Menſchen zu machen; 
daß ſie faſt gar keinen Nutzen habe; daß ſie nur diene, 
aus uns bloße Alterthumskenner und Gelehrte zu 
machen; daß ſie vielleicht freche Pfanthaſten und 
waſchhafte Pedanten aus uns ziehe, dieſes alles habe 
ich bereits zugegeben. Allein, dieſes iſt nicht ein 
Fehler der Geſchichte; und uns zu uͤberzeugen, daß 
er es nicht iſt, ſo duͤrfen wir nur den wahren Gebrauch 
der Geſchichte, mit derjenigen Art vergleichen, wie 
ſie ſolche Leute gebraucht haben. Wir muͤßen es 
beſtaͤndig in unſern Gedanken behalten, daß die Ge⸗ 
ſchichte eine Weltweisheit ſey, welche durch Beyſpiele 
lehret, wie wir uns in allen Staͤnden des Lebens 
auffuͤhren ſollen; daß wir uns dahero mit einem 
philoſophiſchen Geiſte und auf philoſophiſche Art auf 
dieſelbe legen; daß wir von der beſondern zu der allge⸗ 
meinen Erkenntniß gelangen, und daß wir uns zur 
Geſellſchaft und Beſchaͤftigung mit den Menſchen 
geſchickt machen muͤſſen; wenn wir unſere Gemuͤther 
gewoͤhnen, die Charaktere, die wir beſchrieben, und 
den Lauf der Begebenheiten, den wir erzaͤhlet finden, 
zu betrachten und zu uͤberdenken. Beſondere Bey⸗ 
ſpiele, koͤnnen uns bisweilen in beſondern Faͤllen 
nuͤtzen; aber die Anwendung derſelben iſt gefährlich, 
Man muß es mit der aͤußerſten Vorſichtigkeit ver⸗ 
richten, oder es wird ſelten einen guten Erfolg haben. 
Und dennoch ſollte man denken, daß dasfenige, was 
uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben iſt, der vornehmſte 
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Marius und Catulus giengen uͤber die Alpen, ſie 
begegneten den Cimbern und ſchlugen fie außer den 
Grenzen Italiens. Koͤnnen wir daher mit Sicher⸗ 
beit ſchließen, daß, wenn ein Volk ein anders ange⸗ 
fallen, der angegriffene Theil, auf den angreifenden 
loß gehen und ihm in einer Entfernung von ſeinen 
Grenzen begegnen und mit ihm ſchlagen muͤſſe? Der 
Landsmann Machiavells, Goicciardin war auf; 
merkſam auf die Gefahr, die von einer ſolchen An⸗ 
wendung der Beyſpiele entſpringen koͤnnte. Peter 
von Medicis, hatte ſich in große Schwuͤrigkeiten 
verwickelt, als die Kriege und die Drangſalen angien⸗ 
gen, welche Louis Sforza zu erſt nach. Italien 
gezogen, und ſolches damit verwickelt hatte, weil er 
dem Ehrgeitze Karls des Achten geſchmeichelt, um 
feinen eigenen dadurch zu vergnügen, und die Fran⸗ 
zoſen in dieſes Land geruffen hatte. Petrus ſchrieb 
fein Ungluͤck ſeiner eignen Narrheit zu, weil er von 
der allgemeinen Ordnung, die ſein Vater Laurentius 
in ſeiner Auffuͤhrung beobachtet hatte, abgewichen 
war, und gehoffet hatte ſich Erleichterung zu ver⸗ 
ſchaffen, wenn er dem Beyſpiele feines Vaters bey 
einer beſondern Gelegenheit nachahmte. Zur Zeit, da 
die Kriege mit dem Pabſte und Koͤnige von Neapolis 
den Laurentius in die gefaͤhrlichſten Uimſtaͤnde 
gebracht hatten, entſchloß ſich dieſer, zum gr 
u. Exfter Theil, D erdi⸗ 
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Ferdinand zu gehen / und mit dieſem Prinzen in 
perfönliche Unterhandlung zu treten. Dieſer Ent⸗ 
ſchluß ſchien nach der Geſchichte wider alle! Klugheit, 
ja bey nahe verzweifelt zu ſeyn: waren wir von den 
geheimen Ulrſachen unterrichtet, die dieſen großen 
Mann dazu angetrieben; ſo konnte er ſehr leicht für 
das weiſeſte und ſicherſte Mittel gehalten werden. 
Er gelang ihm aber, und Laurentius brachte Öffents 
lichen Frieden und gemeine Sicherheit mit ſich zuruͤck. 
Sobald als die Franzoͤſtſchen Trouppen in das Florenz 
tiniſche Gebiete einfielen, wurde Petrus mit paniſchen 
Schrecken geſchlagen, er gieng zu Karl dem Achten, 
gab den Hafen Leghorn, die Citadelle von Piſa und 
alle Schluͤſſel des Landes in die Haͤnde dieſes Prinzen; 
wodurch er die gemeine Wohlfarth der Florentiner 
entwaffnete, und ſich ſelbſt zu Grunde richtete. 
Er wurde durch den gerechten Zorn des Raths und 
des Volks ſeines Anſehens beraubt und aus der Stadt 
getrieben. Und in dem Tractate, der hernach mit 
dem Könige von Frankreich zu Stande kam, wurde 
ausgemacht, daß Petrus ſich weder in dem Staate, 
noch in den Staaten ſeines Bruders anders aufhalten 
ſollte, als in einer Entfernung von hundert Meilen 
von Florenz. Bey dieſer Gelegenheit merkt 
Goicciardin an, wie gefaͤhrlich es ſey, ſich nach 
beſonderen Beyſpielen zu richten; weil wir, wenn 
wir eben denſelben Fortgang erreichen wollen, auch 
eben die Klugheit und eben das Gluͤck haben muͤſſen; 
und weil das Beyſpiel nicht nur uͤberhaupt mit dem 
Falle „den wir vor uns haben, uͤbereinſtinmen muß, 
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ſondern auch in dem allerkleinſten Umſtande “). 
Eine Anmerkung welche Boileau **) macht, und 
eine Regel, die er zum Grunde leget, wenn er von 
Uleberſetzungen redet, wird hier ihren gehöoͤrigen 
Platz einnehmen, und das, was ich behaupten will, 
zu erklaͤren dienen. „Einen alten Schriftſteller, von 
„Wort zu Wort, von Redensart zu Redensart, 
yſklaviſch in eine neue Sprache uͤberſetzen, iſt wider⸗ 
yſinniſch. Nichts kann der Urſchrift unaͤhnlicher 
„ſeyn, als ſo eine Abſchrift. Sie dient nicht uns 
zden Autor zu zeigen, ſondern ihn zu verſtellen: und 
„der, der ihn nur in dieſer Kleidung hat kennen geler⸗ 
zymet, wuͤrde ihn in feiner eignen nicht kennen. Ein 
„guter Schriftſteller, ſtatt, daß er dieſe unruͤhmliche 
dat indian u e n und 
17 { Y Mi IN M eine g 
) Solches war die Mepnung dieſes bewundernswür⸗ 
digen Geſchichtſchreibers, und dieſes ſind ſeine Worte: 
E ſenza dubio molto pericoloſo il governarfi con gb eſempi, 
fe non eoncorrono, non folo in generale, Main tutti i 
Particulari , le medeſime ragioni; fe le eoſe nom ſono rego- 
late con la medefima prudenza, et ſe oltre à tutti Ii altri fon- 
damenti, non; Wha la parte ſua la medeſima fortui m. 
**) Der Verfaſſer nennt hier den Boileau mit Nah⸗ 
men, und bezeichnet die Stelle, als ob er fie buchſtaͤblich 
uͤberſetzt haͤtte , er behält gar mit einander folgende franz 
zoͤſiſthe Woͤrter bey jouter contre l Original, welche er mit 
waͤlſchen Lettern drucken laſſen, da ich indeſſen vergeblich 
den ganzen Boilean durchblaͤttert, und die Ueberſetzung 
des Longin, nebſt den Anmerkungen dieſer Ueberſetzung 
noch einmal bur blättert, und dieſe Stelle doch ganz und 
gar nicht finden nnen. Fr. Ueber . 
eh . 
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„und unnuͤtze Bemuͤßung uͤber ſich nehmen ſollte, wird 
„wider den Innhalt der Urſchrift hinzuſetzen, er wird 
„lieber nachahmen als uͤberſetzen, und noch lieber 
„nacheyfern als nachahmen: er wird den Verſtand 
„und das Leben feiner Urſchrift in fein eigenes Werk 
Huͤbertragen, und wird ſich bemuͤhen zu ſchreiben, wie 
der alte Schriftſteller würde geſchrieben haben, wenn 
„er in feiner: Sprache geſchrieben haͤtte. ! Sich nun 
durch Beyſpiele beſſern, heißt ſich durch Nachahmung 
beſſern. Wir muͤſſen das Weſen deßelben einzuſehen 
trachten, wenn es uns moͤglich iſt, und uns eben ſo 
aufführen; wie es die allgemeinen Urſachen deßelben 
uns an die Hand gebenz wir muͤſſen aber in unſrer 
Auffuͤhrung die beſondere Auffuͤhrung dieſer recht⸗ 
ſchaffnen und großen Maͤnner, deren Bildniſſe uns 

die Geſchichte vorſtellt, nicht ſklaviſch uͤberſetzen, wenn 
mir Eu. Gnaden dieſtn Ausdruck erlauben. Codrus 
und die Decier widmeten fi ch ſelbſt dem Tode: einer, 
weil das Orakel vorher geſagt hatte, daß das Kriegs⸗ 
heer, deßen Feldherr wuͤrde getödtet werden, den 
Sieg davon tragen ſollte; die andere aus; Gefaͤllig⸗ 
keit fuͤr einen Aberglauben, der eine große Aehnlichkeit 
mit den Gebraͤuchen hatte, die man in der alten 
aͤgyptiſchen Kirche ausuͤbte, und der hernachmals, wie 
viele andere Gebrauche, eben dieſes Urſprungs in die 
Gewohnheiten der Iſraelitiſchen Kirche mit einge⸗ 
flochten wurde. Dieſes ſind Beyſpiele von erſtau⸗ 
nender Großmuth, dus iſt gewiß, und von einer 
Großmuͤthigkeit, die aus den würbigſten Urſachen 
3 wurde. In den erſten Zeiten A der Athe: 
nienſt ſchen 
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nienſiſchen und Roͤmiſchen Regierung, da die Orakel 
und alle Arten des Aberglaubens in hohem Anſehen 
ſtanden, da man fromm glaubte, daß ſich der Him⸗ 
mel am Blute, ſo gar am Blute der Menſchen 
vergnuͤgte, welches aus wilden Begriffen von Ver⸗ 
fühnung, Buͤßung, Reinigung, Beguͤtigung und 
Genungthuung vergoſſen wurde; da zeigten ſich dieje⸗ 
nigen die ſolche Veyſpiele gaben, auf eine heroiſche 
und noch dazu vernuͤnftige Art. Wenn aber itzo ein 
Feldherr eben dieſes thun wollte, und um ſich ſeines 
Sieges zu verſichern, unter die Feinde ſtuͤrmte, und 
toͤdtete fo ſehr als er koͤnnte, damit man ihn für einen 
Helden halten möchte; ſo würde er weit eher, wie ich 
gewiß überzeugt bin, für einen Raſenden gehalten 
werden. Auch dieſe Benfpiele ſogar ſind nutzbar, ſie 
ermuntern uns wenigſtens, unſer Leben frey⸗ 
muͤthig zum Dienſte des Vaterlandes zu wagen, 
wenn wir uns ſolche Leute zur Nachahmung 
vorſtellen, die ſich fuͤr das ihrige einem gewiſ⸗ 
ſen Tode aufgeopfert. Sie zeigen uns was die 
Einbildung wirken kann, und wie die größte 
Betruͤgerey, ja die größte Dummheit, wenn fie 
mit dem feyerlichen Anblicke der Religion geſchmuͤckt 
iſt, Hitze und Zuverſi cht, oder auch die gegenſei⸗ 
tigen Empfindungen in den Herzen vieler tauſen⸗ 
den erregen kann. 

Man hat gewiſſe allgemeine Grundſaͤtze und 
Regeln des Lebens und der Aufführung, welche 
beſtaͤndig wahr ſeyn muͤſſen, weil ſie mit der 
8 unveränberlichen Natur der Dinge uͤbereinſtim⸗ 
10 D 3 men 
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men ). Derjenige, der die Geſchichte ſo erlernet, 
wie er die Weltweisheit erlernen wuͤrde, wird ſie bald 
unterſcheiden und ſammlen, und indem er dieſes thut, 
wird er ec bald ein allgemeines Lahe der 

t Dora 


*) Welches find aber dieſe Grundfäge? Man lieſet 
inſonderheit in den Schriften der Englaͤnder ſehr viel von 
ſolchen moraliſchen Grundſaͤtzen, wornach man fein Leben 
einrichten fol, worinnen fie aber beſtehen, hat meines 
Wiſſens noch kein einziger geſagt. Ich glaube, daß alle 
dieſe allgemeinen Regeln des Lebens, in dem einzigen 
Grundſatze aller vernuͤnftigen Leute enthalten ſind: daß 
naͤmlich ein vernuͤnftiger Mann allemal einen zureichenden 
Grund anzugeben wiſſe, warum er ſo und nicht anders 
gehandelt habe oder handeln wolle. Es iſt wahr, man 
kann ſich gewiſſe allgemeine Regeln machen, ſie lauffen 
aber endlich alle auf dieſen einzigen Grundſatz hinaus, 
und folglich ſind es keine rechte Grundſaͤtze. Der zu⸗ 
reichende Grund, warum wie fo und nicht anders handeln, 
iſt fo verſchieden, als die Handlungen der Menſchen ſelbſt 
verſchieden ſind. Wollte man ſich alſo gewiſſe allgemeine 
Regeln aufſetzen, von welchen man niemals abgehen 
wollte, fo würden wir dadurch nicht felten lächerlich wer⸗ 
den, wie mir viele Leute bekannt ſind, die ſich dadurch 
laͤcherlich gemacht haben. Es iſt nämlich, inſonderheit 
ſeitdem man den Grandifon deutſch geleſen hat, unter 
unferr jungen Leuten Mode geworden, Grundfäge zu 
haben, weil Grandiſon welche gehabt. Dieſe Leute neh⸗ 
men das Wort in einem mehr als buchſtaͤblichen Verſtande, 
weil der Ueberſetzer den ungluͤcklichen Einfall gehabt 
ae allemal durch Grundfäge zu uͤberſetzen. 1 
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Moral uͤber die ſicherſten Grundſaͤtze, uͤber die Proben 
der Grundſaͤtze und Regeln aller Zeiten und uͤber die 
Beſtaͤtigung derſelben durch die allgemeine Erfahrung 
ſammlen. Ich ſage, er wird fie unter ſcheiden; denn 
ich muß noch einmal ſagen, die beſondern Moden der 
Handlungen und Maßregeln der Auffuͤhrung, welche 
ſich gleichſam nur den Gewohnheiten verſchiedener 
Lander, den Sitten verſchiedener Alter, und den 
Umſtaͤnden verſchiedener Zeitläufte nähern, find 
ſtaͤts lächerlich: oder thoͤricht und gefährlich anzuwen⸗ 
den. Dieſes aber iſt noch nicht genung; denn ein 
Mann von Verſtande hat noch viele andere Mittel, 
durch welche er die Geſchichte nach ihrem eigentlichen 
und vornehmſten Gebrauche erlernen kann, und ich 
muß mich begnuͤgen nur einige wenige anzugeben, weil 
ich mich ſonſt in eine viel weitlaͤuftigere Zergliederung 
einlaſſen muͤßte. Er kann naͤmlich uͤber die große 
Mannigfaltigkeit beſonderer Charaktere und Begeben⸗ 
heiten ſeine Betrachtungen anſtellen. Er kann ſehen, 
wie die Zuſammenſetzung verſchiedener, entfernter 
D 4 8 und 
wiſſen nicht was Grundſaͤtze zu bedeuten haben, und dieſe 
behaupten am hartnaͤckigſten, daß fie nach ſolchen leben; 
einige verſtehen ein Schema von Lebensregeln darunter, 
dieſes machen fie ſich fo gut als ſie koͤnnen, wenn es nur 
etwas nach dem Grandiſon ſchmeckt; fie ließen ſich eher 
tod ſchlagen, als daß ſie davon abgehen ſollten, wenn es 
auch gleich die Grundſaͤtze der Vernunft erfordern ſollten, 
ſie werden gemeiniglich laͤcherlich, allein, ſie ertragen 
dieſes mit einer ungewoͤhnlichen Großmuth, wenn ſie nur 
dabey behaupten koͤnnen, daß fie nach Grundſaͤtzen leben. 
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und einander zuwider ſcheinender Urſachen, wenn ſie 
alle auf einmal zuſammen kommen, nur eine einzige 
Wirkung hervorbringet; und wie hingegen oͤfters 
durch die erſtaunende Fruchtbarkeit einer einzeln und 
einfoͤrmigen Urſache, eine Menge verſchiedener, ent⸗ 
fernter und einander zuwider ſcheinender Wirkungen 
hervor gebracht wird. Er hat ferner Gelegenheit, 
den Gegenſtand ſeiner Betrachtungen auf das ſorg⸗ 
faͤltigſte zu unterſuchen, fo forgfältig, als ob ihn 
derſelbe perſoͤnlich und unmittelbar etwas angienge, 
und die kleinſten bisweilen kaum gewahr zu werdenden 
Umſtaͤnde, entweder in dem Charakter der handelnden 
Perſonen, oder in dem Ssufte der Handlungen zu 
bemerken, durch welche der Fortgang der wichtigſten 
Verrichtungen vornehmlich beſtimmt wird, und welche 
ihn die Geſchichte geſchickt macht auszuſpuͤhren. Ein 
Mann, der ſich dieſer, und dieſen aͤhnlicher Mittel 
bedienet, lernet dadurch ſeine Einſicht ſchaͤrfen, ſich 
ſeiner Aufmerkſamkeit bedienen, und ſeine Beurthei⸗ 
lungskraft ſtaͤrken; er muß ſich eine Faͤhigkeit und 
Fertigkeit zuwege bringen alles hurtiger zu unterſchei⸗ 
den und noch weiter zu ſehen, und dieſe Schnelligkeit 
und Biegſamkeit auszuuͤben, die nothwendig in dem 
Verhaͤltniſſe aller Verrichtungen, welche von dem 
Zuſammenlauffe anderer Menſchen, oder von deren 
Entgegenſetzung unter einander abhängen, Wan 
miteinander vereiniget werden. 

Herr Locke, wie mich deucht, empfiehlt die er. 
lernung der Erdmeßkunſt ſogar auch denen, die gar 
keine Erdmeſſer werden wollen; und er führt eine 
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Urſache dafuͤr an, die wir in dieſem Falle ſehr wohl 
anwenden koͤnnen. Solche Leute moͤgen alle Aufga⸗ 
ben, die ihnen vorgelegt worden, und alle Auflöfungen 
die ſie oder andere gemacht haben, vergeſſen; die 
Fertigkeit aber, einer langen Reihe Begriffe nachzu⸗ 
denken, wird doch zuruͤck bleiben, und fie werden 
durch die Irrgarten, Sophiſtiſcher Schluͤſſe hindurch 
dringen und die verborgene Wahrheit entdecken, wo 
Leute, die dieſe Fertigkeit er ‚Naben, dieſelbe nie⸗ 
mals finden. 
Auf dieſe Art wird uns die Senne der 
Geſchichte vorbereiten zu handeln und Anmerkungen 
zu machen. Die Geſchichte iſt der alte Schriftſteller, 
die Erfahrung iſt die neue Sprache. Wir bilden 
unſern Geſchmack durch den erſten, wir uͤberſetzen die 
Meynungen und Ulrſachen, wir machen uns den Geiſt 
und die Staͤrke deßelben eigen, allein wir ahmen nur 
den beſondern Annehmlichkeiten der Ulrſchrift nach; 
wir ahmen ſie nach, ſo weit es das Eigene unſrer 
Sprache zulaͤßt, das iſt, wir ſchieben oft etwas 
anders an ihrer ſtatt ein, und nehmen uns ſehr in 
acht ſie ſklaviſch abzuſchreiben. Wie endlich die 
Erfahrung mit gegenwaͤrtigen Dingen umgeht, und 
die gegenwaͤrtigen uns geſchickt machen die zukuͤnftigen 
zu muthmaßen; ſo gehet die Geſchichte mit den ver⸗ 
gangenen um, und wenn uns die geſchehenen 126 
bekannt find; ſo werden wir deſto beßer geſchickt, die N) 
gegenwärtigen zu beurtheilen. 
Dieſer Gebrauch, Mylord, den ich als den eigent⸗ 
lichten und vornehmſten Gebrauch der Geſchichte 
D 5 ; beſtim⸗ 


beſtimme, iſt von denen nicht angegeben worden, 
welche von der Art, die wir in dieſer Bemuͤhung 
beobachten muͤſſen, geſchrieben haben; und da wir 
verſchiedene Endzwecke vorgeſchlagen, ſo muͤſſen wir 
in unſerm Lauffe auf verſchiedene Wege denken. 
Wenige von ihren Schriften find mir in die Hände 
gefallen: ich beſinne mich vom Bodinus, einem zu 
feiner Zeit berühmten Manne, eine geleſen zu haben. 
Ich nahm ſie ſchon vor vielen Jahren mit großen 
Verlangen in die Haͤnde, ich gieng dieſelbe durch, und 
ward außerordentlich in meiner Erwartung betrogen. 
Er haͤtte bey nahe ſeinem Buche keinen uneigentlichern 
Tittel geben koͤnnen, als den, den er demſelben vor⸗ 
geſetzt hatte. Es ſind außer dem langweiligen fuͤnften 
Kapitel nicht viel mehr Seiten darinnen, welche 
etwas von ſeinem Gegenſtande erzaͤhlen; und in 
dieſem handelt er von den Charakteren der Nationen, 
nach ihren Gegenden auf dem Erdboden, und nach 
dem Einfluffe der Sterne, und verſichert feine Leſer, 
daß nichts noͤthiger ſey, als fo eine Unterſuchung, 
zu einer allgemeinen Erkenntniß der Geſchichte 
und zu einer Fehlerfreyen Beurtheilung derſel⸗ 
ben ). Nach ſeiner Anleitung, ſollen wir uns zu 
erſt in der allgemeinen Geſchichte und in der Lehre der 
Zeitrechnung kurz umſehen, und dann ſollen wir alle 
beſondere Geſchichte und Verfaſſungen der Laͤnder 
erlernen. Seneka Inge ſchon, daß es Leute giebt, 

die 
; 25 Ad * hifforierum cognitionem, et ineo, 
mptum earum judicium. a 
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die ihr ganzes Leben damit zubringen, daß ſie lernen 
wie man ſein Leben anſtellen ſoll. Indem ſie ſich 
die Nothwendigkeiten des Lebens zuſammen 
ſuchen *). Ichzweifele nicht, daß die Methode des 
Bodinus uns auf eben denſelben, oder einen eben ſo 
ſchlimmen Weg fuͤhren und uns keine Zeit laſſen 
würde, etwas zu thun, oder fie würde uns ungeſchickt 
dazu machen. Ein großes ungeſchicktes Buch, wo 
alle die merkwuͤrdigen Erzaͤhlungen und Thaten, die 
wir in der Geſchichte finden, koͤnnten zuſammen 
geſchrieben werden, wird einen Menſchen zwar geſchickt 
machen, wie Bodinus zu reden und zu ſchreiben, 
aber es wird ihn niemals beſſern, noch ihn in den 
Stand ſetzen, wie andere nuͤtzliche Buͤrger, die 
Sicherheit, den Frieden, die Wohlfarth oder die 
Größe derjenigen Geſellſchaft „ unter die er gehoͤret, 
zu befördern, i Ich werde dahero von einer Lehrart 
anfangen zu reden, die ohne Umſchweife und gewiß 
zu dieſen Endzwecken fuͤhret, ohne auf die übrigen 
Lehrarten Achtung, zu geben, die von andern find n 
geſchrieben worden. 

IJch halte alſo dafur, daß wir auf, e Huch 
ſeyn muͤſſen, damit wir nicht ſuchen gelehrt zu ſcheinen, 
und mit unſrer Neugierigkeit zu ſpielen, welcher durch 
die Beyſpiele und Vorſchriften, die wir gemeiniglich 
antreffen, geſchmeichelt und nachgegeben wird. Wir 


muͤſſen weder ſo lange in der Finſterniß wohnen, noch 


auch herum wandern, bis wir den rechten Weg am 
5 ara keit" 1 Tage 
) Dum vitæ inſtrumenta conquirunt. e 
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Tage verliehren. Wir find nur allzugeſchickt Lehr; 
gebaͤude der Weltweisheit, uͤber unſre Begriffe, und 
Lehrgebaͤude der Geſchichte, uͤber unſer Gedaͤchtniß 
aufzufuͤhren. Der Philoſoph faͤngt mit Vernunft 
an, und beſchließt mit Einbildung. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber kehrt es um, er faͤngt ohne Gedaͤchtniß an, 
und ſchließt bisweilen damit. Dieſe tolle Gewohn⸗ 

heit, hat bey den Gelehrten, die ſich mit Erlernung 
der Geſchichte beſchaͤftigen, fo ſehr die Oberhand und 
ſo viele Vorurtheile und Anſehen auf ihrer Seite, daß 
mir Eu. Gnaden erlauben muͤſſen, mich der gemeinen 
Meynung wegen, wider etwas abgeſchmacktes, das 
bey nahe geheiliger iſt, mehr ins beſondere und deut⸗ 
licher, als ich es bereits hahn. babe, a erklaren. 5 


Betrachtungen 
f über den Zustand der alten Geſhichte. 


5 ie Natur des Menſchen, und der beſtaͤndige 
Sauf der menſchlichen Verrichtungen 1 macht es 
unmoͤglich, daß uns die erſten Zeitalter aller neuen 
Nationen, die ſich von ſelbſt gebildet, glaubwuͤrdigen 
Stoff zur Geſchichte darbieten konnten. Wir haben 
von keiner aus dieſen Nationen, was ihren Urſprung 
anlanget, etwas, das noch wirklich vorhanden waͤre. 
Sollen wir alſo hoffen von den zerſtreuten und wohl 
ſchon itzo, oder gar miteinander vor zwey oder drey 
tauſend Jahren vertilgten Nationen, einige Nachricht 
von n Urſprunge anzutreffen ? Wenn wir dahero 
einen 
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einen Leitfaden von dunkeln und ungewiſſen Sagen 
finden, wie der Eingang in die Geſchichte gemeiniglich 
beſchaffen iſt, ſo ſollten wir ihn nur leicht beruͤhren 
und hurtig daruͤber weggehen, und weder als Schrift⸗ 
ſteller noch als Leſer daran haͤngen bleiben. Solche 
Eingaͤnge ſind aufs hoͤchſte nichts mehr, als phanta⸗ 
ſtrende Vorſpiele, wodurch wir die Inſtrumente 
probieren, und ſie vor dem Concerte vorher gehen 
laſſen. Man wuͤrde glauben, daß derjenige, der die 
erſten für wahre Geſchichte, oder die letztern für 
wirkliche Harmonie hielte, ſeiner Beurtheilungskraft 
und Geſchmacks beraubt ſeyn müßte ). Und den⸗ 
noch iſt dieſes wahrhaftig ſo geweſen, und nicht ı nur in 
Deutſchland und Holland; ſondern in Italien und 
Frankreich und England, als man ſchon überffußig 
Genie zeigte, und der Geſchmack bereits gereiniget 
worden. Unſere großen Gelehrten haben ſich mit 
— beſchaftiget und 1 ſolches noch zum wenigſten 
ra nit and ttz b wake 
— Das weiß ich tn a nicht, es würde eile wan 
derliche Phantaf⸗ und ein unnatuͤrliches ot fern, 
wenn es nicht mit dem darauf fotgenßen betete harmo⸗ 
nürte und folglich zuſammen hienge. Geſetzt alſo auch, 
der Anfang von der Geſchichte eines Volks waͤre noch 
ſo dunkel und noch ſo kurz; ſo muß dieſer Anfang doch 
wirklich da ſeyn. Und ſo lange wir nur noch einige Waht⸗ 
ſcheinlichteit darinnen gewahr werden, ſo lange mäffen, 
wir demſelben in Ermangelung beſſerer Masuch e 6 Glau⸗ 
ben beymeſſen, wenn wir nur ſehen, daß er eben ſo genau 
mit der folgenden Geſchichte e das 8 
ſpiel mit dem darauf folgenden Concerte. K2 
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ſo ſtark als unſere Dichter, nur mit dieſem Ulnter⸗ 
ſchiede, daß es den erſten noch unvortheilhafter iſt, 
auf welche ich billig die Anmerkung ziehen kann, wie 
ſie Seneka auf die Dialektiker angewendet: Ihre 
Thorheit iſt betruͤbter. Jene nehmen es ſich vor 
fich zu beluſtigen; dieſe glauben, daß fie wirklich 
beſchaͤftiget ſind ). Gelehrte Leute, in gelehrten 
und nachforſchenden Zeitaltern, welche unterſchiedene 
Vortheile beſaßen, ſo wir nicht haben, und die unter 
andern ſo vielen Jahrhunderten denjenigen urſpruͤng⸗ 
lichen Wahrheiten näher waren , die der Gegenſtand⸗ 
ſo vieler muͤßſamen Unterſuchungen geweſen, ver 
zweifelten, dieſelben zu finden, und hinterließen der: 
Nachkommenſchaft vortrefliche Warnungen, wenn 
ſolche die Nachkommenſchaft haͤtte annehmen wollen. 
Die alten Erdbeſchreiber, wie, Plutarch im Leben 
des Theſeus ſagt: ließen, wenn ſie den kleinen 
Umfang des Meores und der Erden, der ihnen bekannt 
war, in ihren Charten aufgeriſſen hatten, große 


Plätze e diese Plage er fer 
Hier find ſandigte Wüsten; in andere; hier fit 
Me — — * 
eine Kette unwirthbarer Gebuͤrge; oder bier iſt ein 
zugefrohrner Otean. Eben ſo machen es dieſe und 
andere Geſchichtſchreiber / wenn ſie den fabelhaften 
Urſprung erzehlen; ſie ermangeln nicht, auch diejeni⸗ 
gen Grenzen 1 berühren, aud weder Geſchchte aa 


Jen 

. = Ru An 114 oe 10 
5 Tiiſtias inepti ſunt. Illi ex ere naa ‚hä 
agere ſe ipfos aliquid exiftimant. 
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Zeitrechnung anzutreffen iſt. Cenſorinus hat uns 
die unterſchiedene Berechnung dreyer Zeitalter aufbe⸗ 
halten, wie ſolche Varro veranſtaltet hat. Dieſer 
gelehrte Roͤmiſche Alterthumsforſcher beſtimmte nicht, 
ob der erſte Zeitpunkt einen Anfang gehabt: ſondern 
er ſetzte das Ende deßelben an feinen erſten, dieſes iſt 
nach ſeiner Berechnung die Ogpgiſche Ueberſchwem⸗ 
mung: welche er, wo ich nicht irre, einige Jahrhun⸗ 

derte weiter hinausſetzet, als es Julius Afric 
nach ihm noͤthig zu ſeyn glaubte. Dieſer gaͤnzlich 
verfinſterten Jahrrechnung ſetzte er eine andere an die 
Seite, der er eine gewiſſe Art der Daͤmmerung zu⸗ 
ſchrieb; es gieng ſolche von der Ogygiſchen "Lieber 
ſchwemmung bis auf die Olympiaden, und er nennte 
dieſelbe die fabelhafte Zeit. Von dieſer gewohnlichen 
Jahrrechnung an, da Coraͤus zum Sieger war 
gekroͤnet worden, und lange nach der wahren 
Jahrrechnung, da dieſe Spiele durch den Iphitus 
waren geſtiftet worden, behaupten die Griechen im 
Stande zu ſeyn, ihre Geſchichte in einiger Ordnung, 
Deutlichkeit und Gewißheit zuſammen zu tragen. 
Varro ſieht ſie dahero fuͤr den Anbruch des Tages, 
oder des hiſtoriſchen Zeitalters an. Er mochte dieſes 
vielleicht deſto lieber thun, weil er ſeinen eigenen von 
ihm beſtimmten Zeitpunkt da anſieng; oder, well 
er das wiederhohlte, was der aͤltere Cato von der 
Gruͤndung Roms bereits feſtgeſetzt hatte, und zwar 
innerhalb des Zeitpunkts, von welchem er voraus⸗ 
ſetzte, daß man hiſtoriſche Wahrheit darinnen antref⸗ 
fen koͤnnte. Allein, es iſt noch viel gewiſſer, daß 
die 
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die Geſchichte und Zeitrechnung der folgenden Zeitz 
alter, fo, verwirrt und ungewiß iſt, als die Geſchichte 
und Zeitrechnung dererjenigen, welche unmittelbar 
vor dieſer nee 85 gehen. 20 1 5 eo 
u Ana 


Mi I. re der alten weltüchen 2 
hr Geſcichte. aue. 


. Baar 1 nicht e. an in Pose 5 
ſchreiben, bis Pherecides von Syrus dieſe Gewohn⸗ 
heit einfüͤhrte; und Cadmus Mileſius war ihr 
erſter Geſchichtſchreiber. Dieſe Maͤnner nun bluͤhten 
lange vor der wahren oder auch der gewohnlichen 
Olympiſchen Jahrrechnung; denn Joſephus beſtaͤ⸗ 
tiget es / und hierinnen hat er große Wahrſcheinlichkeit 
auf ſeiner Seite, daß Cadmus Mileſius, und 
Acuſius Argivus, mit einem Worte, die aͤlteſten 
Geſchichtſchreiber Griechenlandes nicht viel aͤlter gewe⸗ 
ſen, als die Unternehmung der Perſer gegen die 
Griechen. Wie verſchiedene Jahrhunderte zwiſchen 
der Beſtimmung det Olympiſchen Jahrrechnung und 
dieſen erſten Geſchichtſchreibern verfloſſen; fo find auch 
wieder verſchiedene zwiſchen dieſen und den erſten Zeitz 
dusrechnern verſtrichen. Timoͤus um die Zeit des 
Ptolomaͤus Philadelphus, und Eratoſthenes um 
die Zeit des Ptolomaͤus Evergetes, ſcheinen die 
erſten geweſen zu ſeyn, die die Begebenheiten nach 
Olympiaden geordnet. Die vorhergehenden Geſchicht⸗ 
ſchreiber gedenken der Olympiaden bisweilen; dieſe 
14 Regeln 
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Regeln aber zu rechnen, wurden nicht eher zu einem 
eingeführten Gebrauche. Die Regel konnte nicht eher 
dienen, die Geſchichte deutlicher und gewiſſer zu machen, 
bis man ihr Folge leiſtete; man folgte ihr aber nicht 
eher, bis um das fuͤnfte Jahrhundert, der Olympi⸗ 
ſchen Jahrrechnung. Dahero kann man das hiſto⸗ 
riſche Zeitalter nicht ſo weit hinausſetzen als es Varro 
durch fünf Jahrhunderte gethan hat *). 

Hellanicus und andere behaupten zwar, den 
Urſprung der Staͤdte und Regierungen anzugeben und 
ihre Erzaͤhlungen aus dem hoͤchſten Alterthume herzu⸗ 
führen. Ihre Werke find verlohren, wir koͤnnen 
aus den noch uͤbrigen Schriften ihres Zeitalters und 
aus der Nachricht derer, ſo dieſelben geſehen, urtheilen, 
wie unerheblich der Verluſt ſey. Nur einen Beweis 
anzufuͤhren: Herodotus war ein Zeitgenoße des 
Hellanicus; Herodotus forſchte in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften genung nach, und machte alles das, was er 
von den Alterthuͤmern der Jonier, Lydier, Phryger, 
J Egypter, 


*) Dieſes Urtheil ſcheint mir von allzugroßer Strenge 
zu ſeyn. Warum denn nicht? gehoren die Jahrhunderte 
des perikles und Alexanders nicht unter die hiſtoriſchen 
Zeitalter? Werden Thucydides und Xenophon aus der 
Klaſſe der Geſchichtſchreiber ausgeſchloſſen? Ich kann mir 
nicht einbilden, daß Mylord Bolingbroke dieſen 
Gedanken gehabt. Man muß das, was er hier geſagt 
hat ohne Zweifel von einer ordentlichen Zeitrechnung 
verſtehen, nicht aber von der Geſchichte 57 5 
8. Ueber. 
Erſter Theil. Eu 
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Egypter, Babylonier, Meder und Perſer, das iſt, 
von allen zu feiner Zeit bekannten Nationen erfahren 
konnte, bekannt. Wo er von den Aſſyrern etwas 
geſchrieben, ſo haben wir es nicht mehr; allein wir 
wiſſen es gewiß, daß kurz nach ſeiner Zeit dieſes 
Wort als ein Spruͤchwort gebraucht wurde, fabel⸗ 
hafte Erdichtungen dadurch anzudeuten, als es unter 
den Griechen Mode wurde, ſolche en und 
Geſchichte heraus zu geben. 

In den neun Buͤchern, die wir bon ihm haben, 
geht er in der That bey nahe bis zu der Olympiſchen 
Jahrrechnung zuruck, ohne daß er etwas aus ihr 
gewußt hat; er geht aber darum ſo weit zuruͤck, um 
uns das Maͤhrchen von einem alten Weibe zu erzaͤhlen, 
von einem Könige, der deswegen feine Krone verloh⸗ 
ren, weil er ſeine Gemahlin ſeinem Lieblinge nackend 
gezeiget; und eilet, oder thut vielmehr vom Can⸗ 
daules und Gyges an, einen großen Sprung bis 
auf Cyrus. 

Er hat hernach etwas, einer Geſchchte ähnlichen, 
von den Medern und Perfern, bis auf die Flucht des 
Jerxes die ſich zu feiner Zeit zugetragen, verfertiget. 
Die Begebenheiten ſeiner Zeit werden auf eine hiſto⸗ 
riſche Art erzaͤhlet. Alle die Nachrichten aber, von 
den Griechen ſowohl als den Perſern, die vor dieſen 
vorhergehen, und alle die Nachrichten, die er bey 
dieſer Gelegenheit von andern Nationen giebt, ſind 
offenbar aus abgebrochnen, verwirrten und zweifel⸗ 
vollen Ueberbleibſeln alter Sagen und Erzaͤhlungen 
entſtanden. Er hat weder urſpruͤngliche Verzeichniſſe, 
noch 
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noch einigen glaubwuͤrdigen Stoff dem er nachfolgen 
koͤnnte, und doch iſt dieſes der einzige Grund der 
wahren. Geſchichte. Herodotus lebte meines 
Wiſſens, etwas uͤber ein halbes Jahrhundert, und 
Tenophon etwas uͤber ein ganzes, nach dem Tode 
des Cyrus; und wie verſchieden und widerſprechend 
find die ‚Erzählungen, dieſer zween Geſchichtſchreiber 
von der Geburth, dem Leben und Tode dieſes 
Prinzen )? Wenn noch mehr Geſchichte aus dieſem 
Zeitalter bis auf das unſrige gekommen waͤren, ſo 
wuͤrde die Uingewißheit und Unnüglichkeit derſelben. 
uur deſto offenbarer ſeyn. Wir würden finden, daß, 
Aeuſilaus die Erzählungen Heſiods verworfen, daß 
Hellanicus dem Acuſilaus widerſprochen, daß 
Ephorus den Hellanicus, daß Timaͤus den 
Ephorus, und alle die nachfolgenden Schriftſteller 
den Timaͤus würden angeklagt haben. Dieſes iſt eine 
Nachricht des Joſephus. Allein, um die Unwiſ⸗ 
ſenheit und Falſchheit aller dieſer Schriftſteller zu 
zeigen, durch welche die, Erzählungen der weltlichen 
Ware auf die Griechen gekommen, will ich Eu. 
f ies e Gna⸗ 
8 Wenn uns e feine Cyropaͤdie als einen Ro⸗ 
man, nicht aber als eine Geſchichte uͤbergiebt, ſo darf man 
gar nicht erſtaunen, daß er mit dem Herodot nicht uͤberein⸗ 
ſtimmet. Wer kann aber ſagen, daß er uns dieſelbe an⸗ 
ders angefündiget? Selbſt unſer Verfaſſer ſcheint nicht 
weit davon entfernt zu ſeyn dieſes zu glauben, wie aus 
der Folge dieſer Briefe erhellet; es kann daherd aus dem 
Mangel der Uebereinſtimmung dieſer ir 1 
din Schluß gezogen werden. Er. eb. u 
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Gnaden einen Grund von groͤßern Anſehen anfuͤhren, 
als das Anſehen des Joſephus iſt; das Zeugniß eines 
Mannes, welcher kein Vorurtheil hatte, ihn auf feine 
Seite zu bringen, noch eine beſondere Ulrſache ihn zu 
vertheydigen, noch ein Lehrgebaͤude, welches er übe 
die alte Geſchichte einführen wollte, und welcher alle 
diejenigen noͤthigen Huͤlfsmittel und Talente beſaß, ihn 
zu einem guͤltigen Schiedsrichter su he und 110 
Manx ift Strabo. b 
Er ſchreibt davon in ſeinem eilften Buche, da er 
von den Maſſageten redet: daß kein Schriftſteller 
eine wahre Nachricht von ihnen gegeben habe, obgleich 
viele den Krieg des Cyrus gegen ſie beſchrieben; 
und daß die Geſchichtſchreiber in alle dem, was fie von 
den Perſern, Medern und Syrern etzaͤhlet, wenig 
Glauben gefunden: daß man es bloß ihrer Thorheit 
zuſchreiben muͤſſe, wenn fie angemerkt, man müßte 
diejenigen, die aus Vorſatze Fabeln geſchrieben, hoch⸗ 
ſchaͤtzen. Dieſe Leute bildeten ſich kin, ſie wuͤrden 
ihre Schriften angenehmer machen, wenn ſie unter 
dem Scheine und dem Vorgeben einer wahren Ge⸗ 
ſchichte, Sachen erzaͤhlten, die fie weder geſehen, noch 
von jemanden, der fie davon haͤtte unterrichten koͤnnen, 
gehöͤret hatten; und daß folglich ihr einziger Endzweck 
geweſen, ergötzende und wunderbare Geſchichte mit 
einem gewiſſen Aufputze vorzutragen: daß man eher 
dem Heſiod und Homer, wenn ſie von ihren Helden 
ſpraͤchen, ja ſo gar den dramatiſchen Dichtern, glauben 
möchte, als dem Kteſias, Herodot, „ Hella⸗ 
nicus und ihren Nachfolgern: daß es nicht ſicher Ak 
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bem größten, Theile der Geſchichtſchreiber, die von 
Alexandern geſchrieben, zu trauen; weil fie durch 
das allzugroße Anſehen dieſes Eroberers ſchon auf⸗ 
gemuntert, noch dazu durch die Entfernung ſeiner 
Waffen und durch die Schwierigkeit das Gegentheil 
von dem zu erweiſen, was man von ſeinen Thaten in 
ſo entfernten Landſchaften redete, ſehr leicht konn⸗ 
ten hintergangen werden: und daß, als auf einer 
Seite das Roͤmiſche, auf der andern aber, das 
Parthiſche Reich ſich Baefeehgen auszubreiten, a 
viel bekannter worden ſey. 

Sie ſehen nicht nur Mulord! wie ſpaͤt bie 
Griechen haben angefangen die Geſchichte zu ſchreiben, 
ſondern auch um wie viel ſpaͤter ſie mit einiger Abſicht 
auf die Wahrheit ſchreiben konnten; und folglich, was 
fuͤr elenden Stoff diejenigen Gelehrten hatten, die 
nach dem Zeitalter Alexanders lebten, wenn ſie ſich 
unterfiengen ein Lehrgebaͤude der alten Geſchichte und 
Zeitrechnung aufzurichten. Wir haben die Leber: 
bleibſel dieſes muͤhſamen Zuſammentragens von 
Diodor aus Sicilien: allein, werden wir einen 
einzigen Leitfaden der alten Geſchichte bey ihm finden? 
ich verſtehe darunter dasjenige, was zu ſeiner Zeit fuͤr 
alt gehalten wurde. Wie klagt er nicht im Gegentheil 
uͤber die alten Geſchichtſchreiber? Wie freymuͤthig 
bekennt er, daß er fo wenig und ungewiſſes Sicht 
gehabt hätte / dem er bey feinen Unterſuchungen hätte 
nachfolgen koͤnnen? Allein, ſowohl Diodor, als 
Plutarch und andere, hatten nicht nur die alten 
e ee en ſondern weit mehr 


E 3 neuere 
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neuere Alterthumsforſcher welche vorgaben, daß ſte 
die Aufſaͤtze und Verzeichniſſe derjenigen Nationen, 
die ſchon damals ihres Alterthums wegen beruͤhmt 
waren, unterſucht haͤtten. Beroſus z. B. und 
Manetho, einer ein Babyloniſcher, der andere ein 
Egyptiſcher Prieſter, hatten die Alterthuͤmer ihrer 
Lander um die Zeit der Ptolomaͤer herausgegeben. 
Beroſus behauptete, die Geſchichte von Ko 
und achtzig Jahren zu liefern. Plinius, wo ich mi 
recht beſinne, denn ich muß dieſes aus bloßem 
Gedaͤchtniſſe ſchreiben, redet davon im ſechſten Buche 
feiner naturlichen Geſchichte: und wenn dieſes ſo 
geweſen, ſo muͤſſen es die Jahre des Nabonaſſar 
geweſen ſeyn. Manetho fieng feine Geſchichte, Gott 
weiß, wenn, an; etwan von einer Iſis oder von 
einem andern eben ſo ungewiſſen Zeitpunkte. Er 
folgte den Egyptiſchen Erzaͤhlungen von den Dynaſtien 
der Götter und Halbgoͤtter, und nahm feine geheimen 
Nachrichten von dem erſten Merkurius, der ſie in 
geheiligten Charaktern auf antediluvianiſche Pfeiler 
geſchrieben. Nach unſrer angenommenen Zeitrech⸗ 
nung muͤſſen es zum wenigſten antediluvianiſche ſeyn, 
wovon der andere Merkurius dieſe Nachrichten abge⸗ 
ſchrieben und hernach ſeinen Werken einverleibet hat. 
Wir haben dieſe Alterthuͤmer nicht mehr, denn der 
Moͤnch von Viterbo wurde bald entdecket: und wenn 
wir fie hätten, würden fie entweder unſere Ungewiß⸗ 
heit vermehren und das Chaos der Gelehrſamkeit ver⸗ 
geößern, oder uns nichts ſagen, was unſrer Erkenntnißt 
wuͤrdig waͤre. Denn ich ſchließe fo: . 1 
N Ns 
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beſondere und hiſtoriſche Nachrichten hinterlaſſen, die 
mit den Schriften der Juden uͤbereinkaͤmen; fo wuͤr⸗ 
den Joſephus, Julius Africanus und Euſebius 
ganz andere Auszuͤge aus ihnen gemacht, und ihnen 
weniger widerſprochen und ſie veraͤndert haben. Die 
Nachrichten alſo, die fie uns hinterlaſſen, ſtritten 
entweder mit der heiligen Schrift, oder ſie waren 
mangelhaft; fie wuͤrden die Zweifelſucht eingefuͤhret, 
oder unſere Neugierde hintergangen haben. 


I. Ueber die heilige Geſchichte. 


Man möchte ſich wundern, warum man dieſen 

Theil der Bolingbrokiſchen Schriften dem Drucke 
uͤberlaſſen, da der Verfaſſer in demſelben die Religion 
am heftigſten angegriffen, und ich habe es dahero für 
noͤthig gehalten, meinen Leſern Rechenſchaft davon zu 
geben. Volingbroke iſt auch in Deutſchland ſeiner 
gefaͤhrlichen Saͤtze wegen eben ſo bekannt als in 
England, er wird bisweilen widerlegt, ohne daß man 
mehr davon weiß, als man aus ſeinen Gegnern geſe⸗ 
hen hat, und ich kenne Perſonen, welche ihn gewuͤnſcht 
haben ſelber zu leſen, dieſes war mein erſter Bewe⸗ 
gungsgrund ihn zu uͤberſetzen. Allein ich habe noch 
zwey wichtigere Urſachen dieſe Stelle ſtehen zu laſſen: 
weil man 1) in dem Theile dieſes Briefes den Lord 
in ſeinem volligen Lichte ſiehet, wie er ſich nicht ſcheuet 
Wahrheiten mit Unwahrheiten zu vermengen, um ſein 
Syſtem zu gruͤnden, da er ſich in den uͤbrigen Briefen 
vur ur begnöger kleine und Müheige Spoͤttereyen mit einzu: 
E 4 g miſchen, 
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miſchen, welche um deſto gefaͤhrlicher ſind, je aufrich⸗ 
tiger ſein Charakter ſonſt zu ſeyn ſcheint; hier hingegen 
ſiehet man ihn gaͤnzlich ohne Maske, und die uͤbrigen 
Spoͤttereyen koͤnnen mit allem ihrem Witze keinen 
Eindruck machen, weil fie ſich alle aus dieſem Gewebe 
feines Syſtems erklaͤren laſſen. 2) Wird man ſehen, 
daß die Angriffe eines Bolingbroke noch nicht ſo 
beſchaffen ſind, daß unſere Kirche dafuͤr erzittern 
dürfte, da ich überzeugt bin, daß fie die Wahrheit auf 
ihrer Seite hat, wie ſolches noch deutlicher und uͤber⸗ 
zeugender in die Augen fallen wird, wenn man das 
vortreffliche Buch des Herrn D. Lelands anſiehet, 
welches ich in den Anmerkungen über fein N ange⸗ 
fuͤhret habe. * 


W. bleibt uns dahero fuͤr Stoff uͤbrig, uns von 
dem Urſprunge der alten Nationen und der Geſchichte 
dieſer Zeitalter, die wir gemeiniglich die erſten nennen, 
einiges Licht zu geben? Die Bibel, ſagt man: das 
iſt, der hiſtoriſche Theil derſelben im alten Teſtamente, 
Allein, Mylord! ſo gar dieſe goͤttlichen Buͤcher 
muͤſſen bey jeden unpartheyiſchen und aufrichtigen 
Manne als unzulaͤnglich angeſehen werden, wenn er 
entweder ihr Anſehen, als einer Geſchichte, oder auch 
ihren Inhalt uͤberleget ). Denn was find fie? und 
wie kamen ſie auf uns? Zur Zeit, als Alexanders 
Waffen 

*) Hier redet der Verfaſſer nach feinen Grundſaͤtzen; fie 
ſind zu bekannt, als daß man ſie unterdruͤcken, und zu 
gefaͤhre 
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Waffen Aſien durchdrangen, lernten die Griechen ein 
Volk in Syrien kennen, welches bishero noch unbe⸗ 
kannt geweſen war. Dieſes Volk war den Egyptern, 
Aſſyrern, Medern und Perſern, nachdem dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Reiche die Oberherrſchaft behauptet hatten, 
dienſtbar geweſen: Zehn von ihren zwölf Stämmen, 
waren durch die alten Eroberer in andere Laͤnder ver⸗ 
ſetzt, zuſammen geſchmolzen und endlich im Oriente 
verlohren worden, und dieſes noch verſchiedene Zeit⸗ 
alter vor der Gruͤndung des Reichs, welches Alexander 
zerſtoͤrte. Die andern zween Staͤmme hatte man 
kurz vor dieſer Jahrrechnung nach Babylon gefangen 
gefuͤhret. Dieſe Gefangenſchaft war in der That 
nicht auf ewig, wie die andern; ſie dauerte aber ſo 
lange, daß ſolche Umftände, was es auch für welche 
geweſen ſeyn moͤgen, dieſelbe begleiteten, daß die 
Gefangnen ihr Land und ſo gar ihre Sprache, zum 
wenigſten die Hebraͤiſche Ausſprache und Buchſtaben 
vergaßen: und nur wenige von ihnen, konnten durch 
den Eyfer einiger einzelnen Leute aufgebracht werden, 
wieder nach Hauſe zu ziehen; als ſie durch die Nach⸗ 
ſicht des Perſiſchen Monarchen, Erlaubniß erhielten, 
ihre Stadt wieder aufzubauen, und ihr vaͤterliches 
Erbtheil zu bevölfern. Sogar dieſe Lieberbliebene 
der ganzen Nation, blieben nicht lange völlig beyſam⸗ 

5 men; 


gefaͤhrlich als daß man Antheil daran nehmen ſollte. So 
gefaͤhrlich aber als ſie ſind, ſo gruͤndlich ſind ſie von dem 
Herrn D. Leland widerleget worden, welches Buch ſich 
auch in Deutſchland in jedermanns Haͤnden befindet. 


— 
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men; es folgte noch eine andere große Wanderung 
und die Juden, die ſich unter den Schutz der Ptolo⸗ 
maͤer begaben, vergaßen in Egypten ihre Sprache, 
wie folche ihre Voraͤltern in Chaldaͤa vergeſſen hatten, 
Da fie dem ohngeachtet in Egypten noch feſter ) an 
ihrer Religion als ihre Vorfahren in Chaldaͤa hielten. 
Da dieſelbe ſehr leicht von ihrer neuen Einrichtung 
nach der Gefangenſchaft konnte abgeleitet werden, die 
nunmehro unter ihnen eingefuͤhret und beſtaͤtiget war; 
fo veranſtaltete man zu Alexandria eine Lleberfegung 
ihrer heiligen Schriften ins Griechiſche, nicht lange 
darnach, als die Ordnung dieſer Schriften zu Jeru⸗ 
ſalem war zu Stande gebracht worden; denn viele 
Jahre koͤnnen ohnmoͤglich zwiſchen dem Tode Simon 
des Gerechten, der dieſelbe zu Stande gebracht, (wenn 
er unter der Regierung des Ptolomaͤus Soter 
geſtorben ift,) und dem Anfange dieſer berühmten 
Ueberſetzung, unter dem Ptolomaͤus Philadelphus 
verfloſſen ſeyn. Die Griechiſchen Juden erzaͤhlten 
eben fo viel wunderbare Dinge, dieſer Uleberſetzung 
ein Anſehen zu geben, ja ſie ſogar zu heiligen, als die 
andern Juden um die Zeit Esra erzaͤhlet hatten, 
welcher ſie hatte angefangen in Ordnung zu bringen, 
und Simons des Gerechten, der dieſe Ordnung zu 
Stande gebracht hatte. Dieſe heilige Romanen 
5 ver⸗ 


— Der Herr Verfaſſer geſtehet alſo zu, daß die Juden 
ſehr feſt bey ihrer Religion geblieben, folglich werden fie 
auch darauf bedacht geweſen ſeyn, ihre Schriften, auf 
welche ſich dieſelbe gruͤndete, unverfaͤlſcht zu erhalten. 
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berwandelten ſich in Sagen, dieſe Sagen aber wurden 
zur Geſchichte ). Ulnſere chriſtlichen Kirchenvaͤter 
durften ſie nicht verwerfen. St. Hieronymus z. B. 
lachte uͤber die Geſchichte der zwey und ſiebenzig Doll⸗ 
metſcher, deren Ueberſetzungen, als fie miteinander 
verglichen wurden, von Wort zu Wort einerley 
waren, ob ſie gleich von einander abgeſondert geweſen, 
und keiner von den Uleberſetzern einge Gemeinſchaft 
mit dem andern gehabt hatte. Aber eben derſelbe 
Hieronymus führt an eben demſelben Orte, einen 
Ariſteas, von der Leibwache des Ptolomaͤus Phi⸗ 
ladelphus, als eine wirkliche Perſon an. 

Die Nachricht, von der er behauptete, daß fie 


dieſer Ariſteas von alle dem, was die Lieberfegung 


betreffend, vorgegangen war, geſchrieben haͤtte, war 
zu ſeinem Endzwecke genung. Dieſe behielt er bey, 
und verwarf nur die noch unglaublichern Umſtaͤnde, die 
der Erzaͤhlung noch hätten koͤnnen bintugefüget werben, 

und 


) Hier ſieht man die e des Verfaſſers. Er hat 
vorhero ganz und gar nicht beweiſen koͤnnen, daß die Bibli⸗ 
ſchen Bücher nicht ſchon da geweſen wären, oder daß fie 
waͤren verfaͤlſcht worden, itzt aber nennt er fie heilige Ro⸗ 
manen, ohne uns zu ſagen, wodurch fie ſich in Romanen 
Hätten verwandeln koͤnnen, da fie, fo lange als das Juͤdi⸗ 
ſche Reich gedauret, ihr Anſehen beftändig behauptet hatten. 


Wie konnten ſich denn aber dieſe Romanen, da ſie einmal 


geſchrieben und in Ordnung gebracht waren, in Sagen 
verwandeln? Eine Sage wird muͤndlich fortgepflanzt, die 
Bibel haben die Juden nach der Gefangenſchaft ja nicht 
mündlich, ſondern geſchrieben bekommen. 


— 


16 aD 


und welche fie dem meiſten Verdachte wuͤrde ausgeſetzet 
haben. Er zeigte hierinnen groͤßere Klugheit und 
beſſere Urtheilungskraft als der eyfrige und in ſeiner 
Schutzſchrift ſchwache Juſtinus, der die ganze Ge⸗ 
ſchichte geglaubet, und ſich bemuͤhet, dieſelbe dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte aufzuheften. 


Sie ſehen alſo Mylord! daß wir uns gar ſehr 
bedenken mögen, wenn wir dieſe Bücher als bloße 
Geſchichte betrachten, die uns uͤber den Glauben eines 
aberglaͤubigen Volks, bey welchem die Gewohnheit 
und Art fromme Lügen zu erdenken gar merkwürdig 
die Oberhand hatte: ob wir denenſelben mehr darinnen 
glauben duͤrfen, was ſie uns von ihrer urſpruͤnglichen 
Zuſammenſetzung, in ihrem eigenen Lande, gleichſam 
außer dem Geſi ichtskraiſe der uͤbrigen Welt, erzählen; 
als wir gewiß wiſſen, und ſo gewiß, daß kein Gelehr⸗ 
ter daran zweifeln wird, daß wir ihnen gar nicht 
glauben dürfen, in alle demjenigen, was ſie uns von 
ihrer Ueberſetzung erzaͤhlen. 


Es gefiel den Griechiſchen Juden ohne Zweifel 
außerordentlich, ihre Schriften in einer Sprache zu 
leſen, die ſie verſtanden, und die den Ruhm ihres 
Alterthums und die Ehre ihrer Nation unter 
den Griechen, ihren Herren, ausbreiten konnte. 
Wir finden aber nicht daß das Anſehen dieſer 
Buͤcher geſtiegen ſey, oder daß fie in der heydni⸗ 
ſchen Welt nur etwas waͤren bekannter gewor⸗ 
den. Die Ulrſache davon kann nicht geweſen 
ſeyn, daß die Griechen nichts bewunderten, 155 
nicht 


über die Erlernung der Geſchichte. 77 


nicht unter ihnen ſelber entſproſſen ): denn fie 
waren vielmehr im hoͤchſten Grade nachforſchend und 
leichtglaͤubig und ſammleten zum wenigſten eine eben ſo 
große Menge unnuͤtzer Erzaͤhlungen anderer Nationen 
und machten dieſelben bekannt, als ſie ihre eigenen fort⸗ 
pflanzten. Joſephus giebt vor, daß Theopompus, 
ein Schüler des Iſocrates, damit umgegangen, in 
feine Geſchichte einige Sachen aus der heiligen Schrift 
zu bringen, und daß der arme Mann daruͤber ver⸗ 
ſchiedene Tage waͤre in ſeinem Gemuͤthe verwirrt 
worden; als er nun in den guten Zwiſchenſtunden 
ſeiner Krankheit zu Gott gebetet, ihm die Urſache 
davon zu entdecken; haͤtte er im Schlafe erfahren, daß 
es dieſes Unternehmen waͤre: worauf er ſein Vorha⸗ 
ben fahren laſſen und geſund worden. Wenn 
Joſephus nur etwas mehr uͤbereinſtimmend wäre 
geweſen, als er ſehr oft iſt, ſo wuͤrde eine ſolche 
Geſchichte wie diefe, nicht von einem Manne ſeyn 
erzaͤhlet worden, der ganz blind war, wie Juden und 
Chriſten überhaupt geweſen ſind, eine Meynung her⸗ 
vorzubringen, daß die Heyden nicht nur ihre Geſchichte, 
ſondern auch ihre Weltweisheit und alle ihre gruͤnd⸗ 
lichen Wiſſenſchaften von den Juden entlehnet hätten, 
Ohngeachtet dieſer Geſchichte alſo, die im funfzehnten 
Buche der Juͤdiſchen Alterthuͤmer erzaͤhlet wird, und 
entweder gar nichts oder fo viel ſaget, daß die goͤttliche 
Vorſicht nicht zugeben wolle, heilige Geheimniſſe mit 
der 8 GER“ zu deren ſo bekraͤftiget 
die 


*) Sus tantum mirantur. 
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die Ausuͤbung des Joſephus ſelbſt und aller derjeni⸗ 
gen, die eben dieſe Abſicht gehabt haben, das erſte 
durch die letztere, und um nur eine einzige Art der 
Uebereinſtimmung unter ihnen hieher zu ſetzen, ſo ſey 
es dieſes. Man ſagt Hecataͤus Abderita, denn es 
find ihrer zween dieſes Nahmens, ſchrieb eine den 
Juden guͤnſtige Geſchichte: und die Beweiſe nicht zu 
vermehren, ob ich es gleich leicht thun koͤnnte, ſo will 
ich nur den Alexander Polyhiſtor hieher fegen. Er 
wird vom Joſephus angeführt und vom Euſebius 
als ein Mann von Verſtande und weitlaͤufftiger Ge⸗ 
lehrſamkeit gelobet. Das Zeugniß deßelben von der 
Suͤndfluth und dem Babyloniſchen Thurme wird vom, 
heiligen Cyrill in ſeinem erſten Buche wider den Julian 
angeführet, und Juſtin der Apologiſt und Märtyrer, 
in ſeiner Ermahnung an die Griechen, bedienet ſich eben 
deßelben Anſehens, unter denenjenigen Schriftſtellern, 
die vom Moſes als einem Fuͤrſten und Heerfuͤhrer der) 
Juden geredet: Obgleich dieſer Polyhiſtor, wo ich 
mich recht auf eine Stelle beſinne, die ich glaube im 
Svidas geleſen zu haben, nur von einer Frau, Moſo⸗) 
mit Nahmen, redet, cujus ſcriptum eſt lex Hebræo- 

*) Mars, gd Eßgular 16 ke. — d war EGG 
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rum. Waͤren die Griechiſchen Geſchichtſchreiber mit 
den Heiligen einſtimmig geweſen, ſo kann ich nicht 
einfehen , warum ihr Anſehen, da ſie nicht mit dieſen 
zugleich gelebet, nicht ſollte einiges Gewicht gehabt 
haben. Sie wuͤrden Moſen abgeſchrieben haben, ſo 
aber ſchrieben fie den Kteſias ab. Aber auch dieſes 
war der Fall nicht, wie fü ch auch ein beſonderer 
Schriftſteller hie und da deßelben bey Gelegenheit der 
heiligen Schrift bedienen möchte; gewiß iſt es, daß 
die Juden zum wenigſten eine ziemliche Zeit nach der 
gemachten Alexandriniſchen Ueberſetzung, eben ſo ver⸗ 
achtet, und ihre Geſchichte fo. Sernachläßiger wurde, 
ja gänzlich unbekannt blieb, als vor derſelben. 
Apion, ein Egypter, ein Mann von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit, erſchien einige Jahrhunderte darauf in der 
Welt. Er ſchrieb unter andern Alterthuͤmern auch 
von den Alterthüͤmern feines Landes, und da er ſehr 
oft von den Juden reden mußte, ſo redete er auf ſo 
eine Art von ihnen, die weder ihnen noch ihrer 
Geſchichte viel Ehre machte. Er ſchrieb mit Vorſatz 
wider dieſelben, und Joſephus verſuchte hernach, 
allein als Apion bereits geſtorben war, ihn zu wider⸗ 
legen. Ich weiß gar wohl, Apion wird fuͤr einen 
prahleriſchen und viel Lerm machenden Pedanten 
gehalten; allein man baͤlt ihn auch fuͤr einen neugieri⸗ 
gen, arbeitſamen und gelehrten Alterthumsforſcher. 
War er ein Cabaliſt oder aberglaͤubiſch, fo war es 
Joſephus wenigſtens eben fo ſtark als er; und wenn 
er dem Caligula ſchmeichelte, ſo ſuchte Joſephus 
an den Hof des Nero und in die Gunſt der 1 17 —— 
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zu kommen, und dieſes durch nicht allzuehrliche Mittel 
unter dem Schutze des Aliturus eines Spielers und 
eines Juden; zugeſchweigen, daß er die Weiſſagung, 
die den Meſſias angieng, auf den Vespaſian anwen⸗ 
dete, und daß er den Titus bey der Belagerung 
Jeruſalems begleitete. 
Kurz, Mylord, die Juͤdiſche Geſchichte hat in 
der Welt nie einigen Glauben gefunden, bis das 
Chriſtenthum eingefuͤhret wurde. Da man die Lehre 
deßelben zum Theil auf dieſe Geſchichte gründen mußte, 
da die Prophezeyhungen mit ihr vereiniget oder in die⸗ 
ſelbe eingeflochten waren, ſo hat ihr die Chriſtenheit 
ein Anſehen beygelegt, das ſie vorhero nicht hatte, 
und dieſes Anſehen hat die Oberhand erlanget, wo ſich 
auch nur die Chriſtenheit ausgebreitet. Juden und 
Chriſten bezeigen gegen dieſe Buͤcher die größte Ehr⸗ 
furcht, und beſchuldigen doch unterdeſſen einander, 
daß ſie dieſelben nicht verſtuͤnden oder mißbrauchten. 
Allein ich finde, daß der Eyfer von beyden ſehr viel 
Schaden verurſacht, weil fie ihr Anſehen viel höher 
getrieben, als es wäre noͤthig geweſen, die Juͤdiſche 
Religion vielleicht, gewiß aber doch die chriſtliche 
aufrecht zu erhalten. Ich erklaͤre mich hier, 
daß ich gar nicht geſonnen bin fromme Ohren 
zu beleidigen ). | 
er Simon 


*) Waͤre Mylord Bolingbroke eher hierauf bedacht ger 
weſen, vielleicht hätte er nicht fo viel Fehlſchluͤſſe gemacht, 
die ſeinen Haß gegen die Religion der Chriſten nur allzu⸗ 
deutlich zu erkennen geben. 
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Simon fuͤhrt in der Vorrede zu ſeiner kritiſchen 
Geſchichte des alten Teſtaments, einen Gottesgelehr⸗ 
ten aus der Pariſiſchen Sorbonne an, der dafür Hält, 
vaß die goͤttlichen Eingebungen, bey den Schriftftellern 
dieſer Buͤcher, welche die Kirche fuͤr das Wort Gottes 
annimmt, nicht weiter ſollten angenommen werden, 
als einzig und allein bey denenjenigen Sachen, die den 
Glauben angehen, oder bey denen, die eine nahe und 
nothwendige Verwandſchaft mit dieſen haben; und 
daß dieſe Schriftſteller, wenn ſie von andern Sachen 
geſchrieben, wie die Egyptiſche, Aſſyriſche und andere 
Geſchichte ſind, nicht mehrern göttlichen Beyſtand 
gehabt als andere fromme Leute. Dieſer Begriff 
von der Eingebung „ die ſich nach der Gelegenheit 
richtete die die Gemuͤther dieſer heiligen Maͤnner 
erleuchtete und ihre Haͤnde regierte, weil ſie eine Seite 
ſchrieben, und die ihren Einfluß zuruͤck hielt, weil 
eben dieſelben Schriftſteller eine andere ſchrieben, wird 
vielleicht wieder verſpottet werden; und was iſt wohl 
RR der 8 een u bern t 

a man 


220 Vieleicht nicht alles, was der Herr we denkt; 
wenn er nur nicht gar zu weit gegangen waͤre, und alle 
hiſtoriſche Nachrichten der Bibel für Sagen und heilige 
Romanen ausgegeben haͤtte. Was wuͤrde Mylord 
Bolingbroke fagen, wenn wir alles, was er in feinen 
Briefen erzaͤhlet, für Unwahrheit ausgeben wollten, weil 
es ihm unmoglich geweſen einige kleine Fehler zu vermei⸗ 
den? und gleichwohl macht er alle Buͤcher der Bibel zu 
Fabeln, in fo ferne ſte etwas von der Geſchichte 3 
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man ſollte Hochachtung gegen dieſelhe haben, da fle 
darauf abzielet, zwiſchen den geſetzlichen, lehr und 
prophetiſchen Theilen der Bibel und den hiſtoriſchen 
einen Unterſchied zu machen: ohne welchen Unterſchied 
es unmoͤglich iſt die Eingebung derſelben ſo deutlich 
und ſo gruͤndlich als es der Nutzen der Religion erfor⸗ 
dert, einzufuͤhren; zum wenigſten ſcheint es mir un⸗ 
möglich, nachdem ich alle Proben von dieſer Art die 
von ſo ſcharfſinnigen als gelehrten Maͤnnern ſind ge⸗ 
macht worden, ſo viel als ich gekonnt, unterſucht und 
uͤberlegt habe. Wengen di er ee 
Man ſagt das alte Teſtament ſey der Grund bes 
neuen: das heißt ſo viel: das Syſtem der Religion, 
das in dem letztern enthalten iſt, bezieht ſich auf das 
Syſtem der Religion, das in dem erſtern enthalten iſt, 
und ſetzt die Wahrheit deßelben voraus. Das Anſehn 
aber, durch welches wir die Buͤcher des neuen Teſta⸗ 
ments annehmen, iſt ſo weit davon entfernet, als daß 
es auf das Anſehen des alten Teſtaments ſollte gegruͤn⸗ 
det ſeyn/ daß es vielmehr gaͤnzlich unabhängig von dem⸗ 
ſelben iſt; das neue, da es bewieſen iſt, giebt dem alten 
einiges Ae, es borgt aber keines von demselben 7 7 
f und 
Wie ſchr it er alſo hier von Bas ſonſt gewöhnlchen Be⸗ 
hutſamkeit und Genauigkeit abgegangen? f 
) Von dieſer Meynung kann man eine ſchoͤne Wöbder⸗ 
legung in einer zu Berlin vor kurzen uͤberſetzten Schrift 
leſen: Ermahnungen der Todten in Briefen an die Leben⸗ 
digen, von gewiſſen Geiſtern beyderley Geſchlechts an 
ihre Freunde oder Feinde auf Erden ; im erſten und an⸗ 
dern Briefe. 
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und es giebt dieſes Anſehen nur gewiſſen Theilen 
deſſelben. Chriſtus kam die Weiſſagungen zu 
erfuͤllen; nicht aber, alles das zu heiligen, was 
geſchrieben worden, ſo wenig als die muͤndlichen 
Sagen der Juͤden. Wir muͤſſen dieſe Sagen glau⸗ 
ben, in ſo ferne ſie mit dem Chriſtenthume in einer 
Verwandſchaft ſtehen, oder daßelbe ſie nothwendig 
voraussetzt. Wir koͤnnen aber ganz und gar nicht 
verbindlich gemacht werden, etwas mehr zu glauben, 
weil wir ohne das Chriſtenthum ganz und gar nicht 

verbunden waͤren etwas davon zu glauben. 
Abbadin ') und andere haben geſagt: „daß 
„die Zufaͤlle die ſich zugetragen haben den Text der 
„Vibel zu ändern und zu verunſtalten, wenn man fo 
„ſagen darf; durch die Schrift ſelbſt, ohne ein beſtaͤn⸗ 
„dig dauerndes Wunder nicht haͤtten koͤnnen verhindert 
„werden, und daß ein beſtaͤndig daurendes Wunder 
„nicht bey der göttlichen Vorſicht anzutreffen fen.“ 
Ich kann dieſe Meynung ganz und gar nicht anneh⸗ 
men. Es ſcheint meiner Vernunft vollkommen 
deutlich zu ſeyn, daß das Gegentheil wahr ſeyn muͤſſe; 
wenn wir vorausſetzen, daß Gott in Anſehung der 
Menſchen nach der moraliſchen Möglichkeit. der Dinge 
handele; und wenn wir vorausſetzen daß er willkuͤhr⸗ 
” handele, Eönnen wir uns dieſes ganz und gar nicht 
Fa einbülden. 


4 


9 Ich habe dieſe Stelle im Abbadin vergeblich geſucht. 
Es ſcheint daß ſie Mylord Bolingbroke aus dem 
Gedaͤchtniß anführe und vielleicht etwas 1 
Fr. Ueberſ⸗ 
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einbilden. Ich glaube dieſe Zufaͤlle wuͤrden ſich gar 
nicht ereignet haben, oder die Schrift wuͤrde voͤllig 
in ihrer wirklichen Reinigkeit, dieſer Zufälle ohnge⸗ 
achtet, ſeyn erhalten worden, wenn ſie der heilige 
Geiſt völlig in die Feder geſagt haͤtte. Der Beweis 
dieſes, nach den klaͤrſten und deutlichſten Begriffen 
der Weisheit und moraliſchen Moͤglichkeit, wahr⸗ 
ſcheinlichen Satzes, iſt ſehr leicht und alsbald vor⸗ 
handen. Dieſe Schriften aber ſind nicht ſo zu uns 
gekommen; wir haben ſie abgebrochen und verwirrt, 
voller Zuſaͤtze, Einſchiebſel und Verſetzungen empfan⸗ 
gen, von denen wir nicht wiſſen, wenn, oder von 
wem ſie gemacht worden *); und kurz, wir haben 
ſie ſo empfangen, wie wir nicht ein einziges Buch 
empfangen haben, auf welches die Menſchen einig 
geworden ſich vollkommen zu verlaſſen. 

Da dieſem alſo iſt, Mylord, welcher Hypotheſe 
follen wir folgen? Sollen wir eine derer von mir 
a eee annehmen? Sollen wir 

z. B. 
») Dieſes alles hätte der Verfaſſer nicht ſo in den Tag 
hinein ſchreiben ſollen, ohne es zu beweiſen; denn fein 
Anſehen iſt in dieſen Sachen allzu verdaͤchtig, als daß ein 
vernuͤnftiger ihm hierinnen auf ſein Wort glauben koͤnnte. 
Allein, er wuͤrde dieſe frechen Saͤtze zu beweiſen niemals 
im Stande geweſen ſeyn: deswegen begnuͤgt er ſich, ſolche 
einem Toland oder Tindal nachzuſagen. Es ſind aber 
dieſe Unwahrheiten von ſo vielen Engliſchen und Deut 
ſchen Gottesgelehrten ſchon fo gründlich widerleget wor⸗ 
den, daß man ſich hier mit deren Widerlegung nicht auf⸗ 
halten darf. B. 
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z. B. glauben, daß die Schrift urſpruͤnglich von 
denenjenigen Verfaſſern geſchrieben worden, denen 
wir es insgemein beylegen, daß aber dieſe Verfaſſer 
nicht aus göttlicher Eingebung geſchrieben haben, aus⸗ 
genommen diejenigen Theile, die das Geſetz, die Lehre 
und die Weiſſagungen angehen, und daß in jeder 
andern Betrachtung ihr Anſehen nur menſchlich, und 
alſo auch fehlerhaft ſey? Oder ſollen wir ſagen, daß 
dieſe Geſchichte nichts mehr ſind als die Zuſammen⸗ 
ſetzung alter Traditionen, und abgebrochne Stuͤcke 
alter Verzeichniſſe, die in ſpaͤtern Zeiten gemacht 
worden, wie es jedem, der ſie ohne vorgefaßte Mey⸗ 
nungen und mit Aufmerkſamkeit durchlieſet, vorkom⸗ 
men muß? Sollen wir noch hinzuſetzen, daß wir eine 
von dieſen Wahrſcheinlichkeiten, es ſey wahr welche 
wolle, ſtandhaft glauben moͤgen, ohngeachtet der 
Entſcheldung einiger Gottesgelehrten die von der Ord⸗ 
nung der Vorſicht nichts mehr wiſſen, als Sie oder 
ich, oder ſonſt ein andrer Menſch: daß alle diejenigen 
Theile und Stellen des alten Teſtaments, welche 
Weiſſagungen, Geſetz oder Lehre enthalten, und 
welche vom Anfange an, nach den Abſichten der 
Vorſicht, in Anſehung aller kuͤnftigen Geſchlechte, 
und ſo gar des ganzen menſchlichen Geſchlechts, von 
ſolcher Wichtigkeit waren, daß ſie vom Anfange an, 
die beſondere Sorgfalt der göttlichen Vorſehung gewe⸗ 
fen? Sollen wir behaupten, daß ſolche beſondere 
Theile und Stellen, die deutlich ausgezeichnet, und 
durch die chriſtliche Offenbarung und Erfüllung. dieſer 
Welſſagungen genungfam beſtaͤtiget worden, durch 

9 uns 
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uns unergruͤndliche Mittel, mitten unter allen den 
Veraͤnderungen, denen die Buͤcher, worein ſie 
verzeichnet ſind, ſelber ausgeſetzt geweſen, von aller 
Verderbung befreyet erhalten worden; und daß weder 
die urſpruͤnglichen Schriftſteller, noch ſpaͤtere Zuſam⸗ 
menſetzer einige merkliche Veraͤnderungen machen duͤr⸗ 
fen, und zwar ſolche, die das Geſetz Gottes und die 
Grundſaͤtze der Juͤdiſchen und chriſtlichen Religion nur 
in einer einzigen von dieſen goͤttlichen Grundwahrheiten 
wuͤrden verfaͤlſcht haben? Bey ſolchen Hypotheſen 
koͤnnen wir ohne Schwuͤrigkeit behaupten, daß die 
Zeitrechnungen und Geſchichte des alten Teſtaments 
auf keinerley Art zureichende Gruͤnde einer Zeitrech⸗ 
nung vom Anfang der Welt noch von einer allgemei⸗ 
nen Geſchichte geben koͤnnen. Es wird aber durch 
dieſe Hypotheſe, die Unfehlbarkeit des Anſehens der 
heiligen Schrift noch mehr befeſtiget, in fo ferne fie 
die Religion angehet. Man kann Glauben und Ver⸗ 
nunft beſſer als es gemeiniglich geſchicht mit einander 
verbinden. Ich mag leugnen, daß das alte Teſta⸗ 
ment als eine glaubwuͤrdige Geſchichte bis auf uns 
gekommen ſey, und werde doch die Freyheit haben, 
zu behaupten, daß diejenigen Stellen in derſelben, die 
von dem Urſprunge der Suͤnde handeln, die die Lehre 
der Dreyeinigkeit zu beſtimmen ſcheinen, die uns den 
Meſſias verkuͤndigen, und alle andere von aͤhnlicher 
Art, ſo bis auf uns gekommen ſind; wie ſie 
urſpruͤnglich von dem heiligen Geiſte ſind eingeger 
ben worden. 


Wenn 
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Wenn ich alle Glaubwuͤrdigkeit des alten Teſta⸗ 
ments auf das Anſehen des neuen gruͤnde, und die 
Gewißheit der Juͤdiſchen Schriften nur auf diejenigen 
Theile einſchraͤnke, welche das Geſetze, die Lehre und 
die Weiſſagung angehen und wodurch der groͤßte Theil 
ihrer Geſchichte ausgeſchloſſen wird; ſo wage ich es, 
Eu. Gnaden zu verſichern, daß ich nicht ſo viel voraus⸗ 
ſetze, als man in jeder Hypotheſe vorausgeſetzt hat, 
welche die ganze Einrichtung des alten Teſtaments mit 
dem Siegel der goͤttlichen Eingebung bekraͤftiget, auf 
welcher die ganze Prüfung der Juͤdiſchen Wahrheit 
beruhet; und durch welche man behauptet, ganz beſon⸗ 
dere und ausgemachte Nachricht zu ertheilen, daß die 
alten Schriften, ſo wie wir ſie ge haben, bis rg ung 
gekommen find, 

Moch eine andere Ursache, weßwegen ich um ſo 
viel mehr bey dem ſo oft gedachten Unterſchiede behar⸗ 
ret, iſt dieſe. Ich glaube, daß wir ſelbſt in der 
Bibel ſehr guten Grund dazu finden: und obgleich 
dieſer Punkt ſehr verſteckt iſt und man noch ſehr wenig 
Achtung darauf gegeben hat, ſo wuͤrde es doch mit 
der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit nicht ſchwer ſeyn, zu 
zeigen: daß das Geſetz und die Geſchichte ſo wie wir 
fie itzt in den fünf Buͤchern Moſes finden, ſo gar von 
der Zeit Moſes an, bis auf Esſra, ganz und gar 
nicht mit einander verbunden geweſen. Allein die vor⸗ 
nehmſte und entſcheidenſte Urſache, warum wir die 
Theile, die das Geſetz, die Lehre und die Weiſſagun⸗ 
gen enthalten, von den hiſtoriſchen Theilen abſondernz 
iſt Bir Nothwendigkeit eine gewiſſ Regel zu haben, 
54 n 
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wornach wir uns richten koͤnnen: und ich behaupte, 
daß wir bisher noch keine einzige haben, uͤber die wir 
alle waͤren einig worden. Ich bin dahero zufrieden 
meine Meynung vom alten Teſtamente auch nur auf 
dieſe Art zu gruͤnden und ſie alſo nur ſo weit auszu⸗ 
führen Wir muͤſſen es ſo machen, oder wir muͤſſen 
uns in ein Labyrinth des Streits und des Wider⸗ 
ſpruchs verwickeln, worinnen die rechtglaͤubigſten 
Juden und Chriſten ſo viele Zeitalter gewandert und 
noch wandern. Es iſt wunderlich, allein es iſt wahr; 
nicht nur die Juͤden find, von den Chriſten unterſchie⸗ 
den, ſondern die Juden und Chriſten ſind unterein⸗ 
ander ſelber unterſchieden, und die ſes beynahe über jeden 
Punkt, den man gewiß wiſſen und uͤber welchen man 
mit einander einſtimmig ſeyn ſollte, das Anſehen 
dererjenigen Bücher einzufuͤhren, die fie bereits beyde 
als bewaͤhrt und geheiligt angenommen haben; ſo daß 
alle, die ſich die Muͤhe geben wollen dasjenige zu 
leſen, was gelehrte Leute davon geſchrieben haben, 
finden werden: daß ſie dieſe Sache ſo voller Zweifel 
gelaſſen, als fie dieſelbe gefunden haben. Wer die Verfaſ⸗ 
ſer dieſer Schriften ſind; wenn ſie ſind bekannt gemacht 
worden; wie ſie ſind zuſammengeſetzt, erhalten oder er⸗ 
neuert worden, daß ich mich eines merkwuͤrdigen Aus⸗ 
drucks des berühmten Huets aus feiner Demonſtration 
bediene; endlich, wo ſie waͤhrend der Gefangenſchaft ge⸗ 
blieben und wie ſie nach derſelben ſind wieder gefunden 
worden, das iſt bis dieſen Tag lauter Stoff zu Streitig⸗ 
keiten ). 0 

) Für wen iſt es aber ein Stoff zu Streitigkeiten? 


gewiß nur fuͤr diejenigen, welchen alle geoffenbarte N 
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Es wuͤrde mir ſehr leicht ſeyn, dieſes alles viel 
genauer zu zergliedern und Eu. Gnaden von dem was 
ich Überhaupt geſagt, durch Anfüͤhrung einiger beſon⸗ 
dern Umſtaͤnde zu überzeugen, und dieſes fo gar ohne 
einige andere Huͤlfe, als ein paar Anmerkungen, 
welche mir einſielen, als ich mich mit dieſer Unter⸗ 
ſuchung beſchaͤftigte, und die ich iso vor Augen habe. 
Eine ſolche Ausſchweiffung aber wuͤrde mich zu weit 
führen; und ich fürchte, Sie werden glauben, daß ich 
uͤber dieſen Punkt bereits mehr als zu viel geſagt habe. 
Ich merke daher gegen Eu. Gnaden nur noch an, daß 
ich, wenn die Geſchichte des alten Teſtaments ſo deut⸗ 
lich und ſo glaubwuͤrdig wäre, als fie die Unwiſſen⸗ 
heit und Unverſchaͤmtheit einiger Rabinen hat machen 
wollen; wenn wir mit ihnen glauben koͤnnten, daß 
Moſes in den fuͤnf Buͤchern, wie wir ſie itzt haben, 
jede Sylbe geſchrieben, oder daß alle Pſalmen von 
David waͤren geſchrieben worden; ja, wenn wir 
glauben koͤnnten wie Philo und Joſephus daß 
Maßes die Mahi von ſeinem eigenen Tode und 

Fa Begraͤb⸗ 
zur Laſt iſt, und wuche Verfechter der Deiſterey ſind. 
Unter den Gottesgelehrten der verſchiedenen Chriſtlichen 
Gemeinen iſt heute zu Tage kein Streit uͤber das Anſehen 
und die Schickſale der heiligen Schriften, wenn man das 
Buch Tobia, Judith, Baruch u. d. a. ausnimmt, welche 
den kleinſten Theil der heiligen Schriften ausmachen. 
Und ſelbſt die Gründe, fuͤr oder wider das canoniſche An⸗ 
ſehen, und die Schickſale der nur erſt genannten Bücher, 
liegen fo klar am Tage, daß jeder unpartheyiſche leicht 
einſehen muß, welche Parthey er zu ergreifen habe. B. 
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Begraͤbniſſe und eine Art einer Lob? und Trauerrede 
auf ſich ſelbſt, wie wir dieſelbe im fuͤnften Kapitel 
des letzten Buchs Moſes antreffen, gemacht haͤtte; 
daß ich, ſage ich: auch da noch mich wagen wuͤrde, 
zu behaupten, daß derjenige, der ein Syſtem der Zeit⸗ 
rechnung oder einen Leitfaden der Geſchichte, oder 
zureichenden Stoff zu einem von beyden in den 
Buͤchern des alten Teſtaments zu finden hoffte; der hoffte 
dasjenige zu finden, was die Verfaſſer dieſer Buͤcher, 
wer ſie auch geweſen ſeyn moͤgen, niemals im Sinne 
gehabt. Es ſind Auszüge aus Zeitrechnungen, nicht Zeitz 
rechnungen; Auszuͤge aus Geſchichten, nicht Geſchichte. 
Die Juden ſelber geſtehen, daß ihre Zeitrechnungen 
ſehr unvollkommen ſind und bringen Beyſpiele vor, 
wo etwas ausgelaſſen oder ein Irrthum begangen 
worden, welche ſattſam zeigen, daß dieſe Zeitrechnun⸗ 
gen Auszüge find, worinnen nicht einmal aller Ge⸗ 
ſchlechter „ wenn fie zu tief herabgeſtiegen, gedacht 
worden. Ich habe irgendwo, vielleicht in den Wer⸗ 
ken des heiligen Hieronymus geleſen, daß dieſer 
Kirchenvater die Meynung derer rechtfertiget, welche 
es für unmöglich halten eine gewiſſe Zeitrechnung, 
nach derjenigen, die in der Bibel enthalten iſt, feſt⸗ 
zuſetzen; und dieſe Meynung wird durch diejenigen 
noch mehr gerechtfertiget werden, die es uͤberlegen, 
wie greulich die Juden verſtoßen, wenn ſie ſich mit 
der Zeitrechnung vermengen; aus dieſer ſchlechten 
Urſache, weil ihre Schriften in dieſer Abſicht zu 
unvollkommen ſind, und weil ſie ſich ihrer muͤndlichen 
Sagen bedienen, ihre ſchriftlichen dadurch zu verbeſſern; 
Be: 80 
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das iſt, ſie verlaſſen ſich auf Sagen, die lange nach 
der Zeit entſtanden ſind, als ihre Schriften ſind zu⸗ 
ſammengetragen worden, die man aber von eben fo 
hohen Alterthume und Anſehen geſchaͤtzet als dieſe. 
Alſo waren zum Erempel Daniel und Simon der 
Gerechte zu einer Zeit Mitglieder der großen Syna⸗ 
goge, welche unter dem Vorſitze des Esdra die Ord⸗ 
nung des alten Teſtaments anfieng feſte zu ſtellen, und 
dieſelbe zu Ende brachte. Dieſer Esdra war der Pro⸗ 
phet Malachi. Darius der Sohn des Hystaspes 
war Artaxerpes Longimanus; dieſer war Ahas⸗ 
verus und dieſer war derjenige Darius, den Alexander 
bezwang. Dieſes kann zu einem Beyſpiele der Juͤdi⸗ 
ſchen Zeitrechnung dienen, wie ſie aus ihren Schriften 
gezogen, uns unzulaͤngliches Licht, und aus ihren 
Sagen, falſches Licht ertheilet. Wir ſind in dieſen 
Beyſpielen in der That viel richtiger, und kommen 
vielleicht in andern der Wahrheit viel naͤher, weil wir 
uns mit der weltlichen Zeitrechnung aushelfen. Allein, 
die weltliche Zeitrechnung iſt ſo neu, und ſo willkuͤhr⸗ 
lich, daß dieſe Huͤlfe nicht einmal den groͤßten Theil 
derjenigen Zeit erreichet, den die heilige Zeitrechnung 
in ſich begreift; daß ſie, wenn ſie anfaͤngt uns zu 
helfen, ſie auch anfaͤngt, uns verwirrt zu machen; 
und endlich wuͤrden wir ſo gar mit dieſer Huͤlfe nicht 
einmal den Schein eines vollſtaͤndigen Lehrgebaͤudes 
der Zeitrechnung, das ſich auf die allgemeine Geſchichte 
„Hätte beziehen koͤnnen, gehabt haben. Es würde eben 
dieſes von der allgemeinen Geſchichte koͤnnen geſagt 
werden, wenn die Gelehrten nicht nach einem ſehr 

N einfoͤr⸗ 
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einfoͤrmigen Grundſatze, auf eine ſehr weiſe Art von 
den erſten Zeitaltern der Chriſtenheit an, verfahren 
waͤren; als man nämlich anfieng, die weltliche Ge⸗ 
lehrſamkeit ſowohl als die weltlichen Gebraͤuche bey 
den Chriſten zu heiligen, welches die Juden auf eine 
unverſtaͤndige Art verabſaͤumet hatten. Mein 
Grundſatz iſt dieſer: daß man in alle dem, wodurch 
die heilige Schrift bekraͤftiget wird, oder wodurch 
man auf eine anſtaͤndige Art, das, was ihr fehlet, 
erſetzet, das weltliche Anſehen ohne Schwierigkeit 
oder Zweifel ſtatt finden laſſe, es mag daßelbe 
ſolches ſagen wenn es will, oder wenn man es darauf 
ziehen kann, wo nicht totidem verbis, dennoch 
totidem ſyllabis oder totidem literis zum wenig⸗ 
ſten, oder wenn man es nur durch einige Erklaͤrung 
dahin bringen kann, daß es dieſes bedeute; und daß 
man eben daßelbe Anſehen verwerfe, wenn man nichts 
von dieſer Art damit ausrichten kann, ſondern der 
Widerſpruch oder das Fehlerhafte noch beſtaͤndig ſo 
bleibet, daß es unmöglich iſt dieſe verſchiedene Aucto⸗ 
ritaͤt mit einander zu vereinigen. Eine ſolche Frey⸗ 
heit wuͤrde in keinem andern Falle erlaubt werden, 
weil fie diejenige Sache ſelbſt vorausſetzt, die bewieſen 
werden ſoll. Damit wir aber vollkommen ſicher ſeyn 
koͤnnen, fo ſehen wir ja, daß man ſich dieſe Freyheit 
genommen, wenn man die geheiligten und untruͤglichen 
Schriften mit andern verglichen hat. 

Damit wir mit der groͤßten Deutlichkeit ſehen, 

daß der Endzweck und die Abſicht des Verfaſſers oder 
der Verfaſſer der fuͤnf Buͤcher Moſes und anderer 
1 Bücher 
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Bücher des alten Teſtaments fo wenig mit den Abſich⸗ 
ten der Alterthumsforſcher, ſowohl in der Geſchichte 
als in der Zeitrechnung uͤbereinſtimmet, ſo wird es 
genung ſeyn, wenn wir den Innhalt alles desjenigen 
uͤberdenken, was ſie von der Schoͤpfung der Welt an 
bis auf die Aufrichtung des Perſiſchen Reichs erzaͤhlen. 
Wenn die Welt vor der Suͤndfluch tauſend ſechshun⸗ 
dert und ſechs und funfzig Jahr geſtanden, und wenn 
die Berufung Abrahams vierhundert und ſechs und 
zwanzig Jahr nach dieſer Ueberſchwemmung zu ſetzen 
iſt, ſo machen dieſe zwanzig Jahrhunderte bey nahe 
zwey Drittel des gedachten Zeitpunktes aus: und 
die ganze Geſchichte davon ſtehet in eilf kurtzen Kapi⸗ 
teln des erſten Buchs Moſes; welches gewiß der 
kuͤrzeſte Auszug iſt, den man jemals gemacht hat. 
Wenn wir den Innhalt dieſer Kapitel unterſuchen, 
finden wir da wohl etwas ähnliches von einer allgemei⸗ 
nen Geſchichte oder nur einen Abriß derſelben? Adam 
und Eva wurden geſchaffen, ſie brachen den Befehl 
Gottes, ſie wurden aus dem Garten Eden getrieben, 
einer von ihren Soͤhnen toͤdtete ſeinen Bruder, ihr 
Geſchlecht aber vermehrte ſich bald, und bevoͤlkerte die 
Erde. Was haben wir nun fuͤr eine Erdbeſchrei⸗ 
bung? was fuͤr eine Geſchichte von der antediluvia⸗ 
niſchen Welt? gar keine. Die Kinder Gottes heißt 
es, befchliefen die Töchter der Menſchen und zeugten 
Rieſen, und Gott erſaͤuffte alle Einwohner der Erden, 
bis auf ein einziges Haus. Nach dieſem leſen wir, 
daß die Erde wieder bevoͤlkert wurde; allein dieſe Kin⸗ 
der eines Hauſes wurden, weil ſie noch beyſammen 

lebten, 
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lebten, eine Sprache mit einander redeten, und mit 
einerley Werke beſchaͤftiget waren, in verſchiedene 
Sprachen zertheilet. Nach einiger Zeit rief Gott 
Abraham mit herrlichen Verheiſſungen aus einem von 
denjenigen Laͤndern, worinnen ſie zerſtreuet waren, aus 
Chaldaͤa namlich und begleitete ihn in das Land Cangan. 
Hatte dieſer Verfaſſer, Mylord eine allgemeine Geſchich⸗ 
te im Sinne? Gewiß nichts weniger. Das zehnte 
Kapitel des erſten Buchs Moſes nennet in der Thar 
den Stamm einiger Geſchlechter der Söhne Noah, 
die Erbauung einiger Staͤdte, und einige Laͤnder die 
von ihnen angebauet worden. Allein, was ſind bloße 
Nahmen, bloße Umſtaͤnde ohne Veſchreibung dieſer 
Laͤnder, oder Erzaͤhlungen ihrer Begebenheiten? Sie 
geben uns nichts als Stoff zu muthmaßen und daruͤ⸗ 
ber zu ſtreiten; und ſogar die Aehnlichkeit davon, die 
man oft als einen Leitfaden zu Entdeckung der hiſtori⸗ 
ſchen Wahrheit gebraucht, hat ganz offenbar gedienet, 
den Irrthum fortzupflanzen und die Verwirrung der 
alten Sagen zu vermehren. Dieſe unvollkommenen 
und dunkeln Nachrichten haben uns nicht nur Stoff 
zu Muthmaßungen und Streitigkeiten gegeben, ſon⸗ 
dern die Juͤdiſchen Rabbinen, die chriſtlichen Kirchen⸗ 
vaͤter und Mahomedaniſchen Lehrer haben ſich derſelben 
in ihrer weltlichen Ausdehnung dieſes Theils der Mo⸗ 
ſaiſchen Geſchichte, zu einem viel ſchlimmern Gebrauche 
bedienet. Die Erſchaffung des erſten Menſchen iſt 
von einigen ſo beſchrieben worden, als ob ſie haͤtten 
behaupten wollen, daß noch Menſchen vor Adam 
waͤren gefunden worden. Sie reden von ſeiner 

6 Schoͤnheit, 


über die Erlernung der Geſchichte. 95 


Schoͤnheit, als ob ſie ihn geſehen haͤtten; von ſeiner 
rieſenmaͤßigen Große, als ob fie ihn gemeſſen haͤtten; 
und von ſeiner wunderbaren Erkenntniß, als ob ſie mit 
ihm umgegangen waͤren. Sie wollen ſelbſt den Fleck 
ausfindig machen, wo Eva ihr Haupt hingeleget, 
als er 89 das erſtemal genoſſen. Sie mien Kleie 
Mutter des Menſchengeſchlechts, Bund 1 ihre 
Kinder verdammet wurden, noch ehe ſie dieſelbe 
gebahr, mit der Schlange. Einige ſetzen voraus, 
daß Kain uber einen gewiſſen Lehrpunkt mit Abeln 
im Streite geweſen, und andere verſichern, daß ihre 
Streitigkeit eines Maͤgdchens wegen entſtanden. Ein 
großer Theil ſolches Stoffs kann ſehr leicht vom 
Enoch, vom Noah, und von den Kindern Noah 
geſammlet werden z doch ich ſcheue mich ferner von 
ſolchen Thorheiten Meldung zu thun, uber deren 
Erzaͤhlung Bonzen und Talapoins bey nahe erroͤthen 
würden. Was den ganzen Stoff anlangt, wenn 
wir die Abſicht t eines Schriftſtellers aus dem Innhalte 
feines. Buchs, rathen mögen, ſo war die Abſicht 
Moſes, oder des V rfaſſers derjenigen Geſchichte, die 
ihm juge ſchrieben wird, in dieſem Theile derſelben, die 
Kinder Iſrael von ihrer Abkunft durch Sem vom 
Noah, und des Noah, durch Seth von Adam zu 
unterrichten; ihren Urſprung deutlich zu machen 3 
ihren Anſpruch auf das Land Canaan zu gründen, und 
alle die Grauſamkeiten zu rechtfertigen, die Joſua bey 
der Bezwingung der Kananiter begieng, „in welchen,“ 
wie Bochart age: a indie Weiſſagung des Noah erfuͤllet 
„ wurde, 
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„wurde, da fie die Iſraeliten bezwangen, welche in 
„Egypten ſo lange Sklaven geweſen. 

Erlauben Sie mir in meiner Fortſetzung der 
Geſchichte eine oder zwey Anmerkungen von ſo vielen, 
die man machen konnte, uͤber dieſe Prophezeyhung und 
deren Erfüllung zu machen, wie ſie in den Buͤchern 
Moſes enthalten iſt. Der Ausdruck in dieſer Weiße 
ſagung iſt nicht vollig deutlich, und der Fluch, der 
darinnen ausgeſprochen wird, widerſpricht aller unſrer 
Kenntniß von Ordnung und Gerechtigkeit. Man 
wird verſucht zu denken, daß der Patriarch noch 
betrunken geweſen, und daß kein Menſch, der ſeiner 
Sinnen maͤchtig iſt, eine ſolche Sprache führen oder 
ein ſolches Urtheil ausſprechen koͤnnte. Gewiß iſt es, 
daß außer einen Juden, kein Schriftſteller, der gött⸗ 
lichen Vorſehung die Erfuͤllung einer ſolchen Weiſſa⸗ 
gung zumuthen, noch das ho fe Weſen zum Volle 
leber eines Fe Suuhes mh würde N 

0 Ham 
*) Was hier und im folgenden der PER Bolingbrokt 
mit ſo viel Dreuſtigkeit vortraͤgt, gründet ſich auf die 
falſche Meynung, daß die Worte Noahs 1 B. moſes 
am 9, 25. 26. 27. ein Fluch ſeyn, welchen Noah auf den 
Kanaan wegen der Verſündigung feines Baters Sams. 
geleget habe; und es fallen alle Spoͤttereyen des Lord® 
von ſich ſelbſt weg, wenn man dasjenige bemerket, was 
jedem, der die Worte des Textes ohne Vorurtheile lieſet, 
in die Augen leuchten muß, naͤmlich, daß dieſe Worte 
Noahs, nur eine Weiſſagung geweſen, zu welcher Zams 
ungeziemendes Betragen gegen ſeinen Vater Noab/ nur 
die Gelegenheit und Voranlaſſung gegeben hat. B. 
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Ham allein beleidigte, Kanaan war unſchul⸗ 
dig; denn die Hebraͤer und andern Lehrer, die den 
Kanaan zum Mitſchuldigen ſeines Vaters machen, 
behaupten es nicht nur ohne, ſondern wider das aus⸗ 
druͤckliche Zeugniß des Tertes. Kanaan wurde dem 
ohngeachtet allein verflucht und er wurde nach der 
Weiſſagung feines Vaters „ein Knecht aller Knechte.“ 
Das iſt, (denn ich nehme dieſe Worte wo nicht im 
natuͤrlichſten, doch in einem der Weiſſagung am ge⸗ 
maͤßeſten und am wenigſten abgeſchmackten Verſtande.) 
der niedrigſte und ſchlechſte Sklave Seths, ob gleich 
nicht Japhets, als die Iſraeliten Paleſtina erober⸗ 
ten; eines ſeiner Enkel, nicht ſeiner Bruͤder. Will 
man fagen = = = man hat es geſagt = = daß man, 
wo man Kanaan laͤſe, Ham leſen muͤßte, deßen 
Bruͤder Sem und Japhet geweſen? Auf dieſe Art 
werden wir niemals wiſſen was wir leſen, wie dieſe 
Kunſtrichter niemals wiſſen was ſie ſagen. Will man 
fagen = = = auch dieſes hat man gefagt = = = daß 
Ham in feinen Nachkommen geſtraft wäre, wenn 
Kanaan verflucht und ſeine Nachkommen vertilget 
worden? Allein, wer ſiehet in dieſem Falle nicht, daß 
der Fluch und die Strafe auf die Nachkommenſchaft 
Kanaans fiele, und die uͤbrigen von der Nachkom⸗ 
menſchaft Hams ausgeſchloſſen wuͤrden, und daß der 
Fluch alſo und die Strafe nicht den Vater ſondern 

eigentlich den Sohn traͤfe? Die Nachkommen 
Mezraims, eines andern feiner Söhne, waren die 
Egypter, und ſie waren nichts weniger als Knechte 
aller Knechte ihrer Vetter der Semiten, daß dieſe 
Erſter Theil. G vielmehr 
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vielmehr Knechte aller Knechte uͤber achtzig Jahre bey 
ihnen waren. Warum aber die Nachkommenſchaft 
Kangans fuͤr ein verfluchtes Geſchlecht gehalten 
wurde; iſt ſehr leicht zu entdecken: und ich habe es 
kurz vorher geſagt. Aber davon kann man ſo leicht 
nicht Nachricht geben, warum die Nachkommenſchaft 
des gerechten Sems, dieſes großen Muſters der 
kindlichen Ehrerbiethigkeit, bey einem andern Zweige 
von Hams Nachkommenſchaft Sklaven wurden. 

Die Zeit wuͤrde zu koſtbar ſeyn, dieſen ekelhaften 
Brief noch laͤnger zu machen, wenn ich noch mehr 
von dem Inhalte der Vibliſchen Geſchichte herſetzen 
wollte. Eu. Gnaden werden es ſich gefallen laſſen 
ſich des ſelbſtſtaͤndigen davon zu erinnern, und Ihre 
natuͤrliche Aufrichtigkeit und Liebe zur Wahrheit, wird 
Sie verbindlich machen, zu bekennen: daß dieſe heiligen 
Vuͤcher in keinem einzigen Theile auf eine allgemeine 
Zeitrechnung und Geſchichte abzielen. Sie enthalten 
eine ſehr unvollkommene Nachricht ſelbſt von den 
Iſraeliten, von ihrer Niederlaſſung in dem Lande der 
Verheiſſung, welches fie, daß ich dieſes beylaͤuffig 
anmerke, niemals ganz, und kaum jemals in Friede 
beſaßen; von ihrer Theilung, Abfalle, Buße, Ver⸗ 
falle, Triumphen und Niederlagen unter der 
Regierung ihrer Richter und Koͤnige; von der Gefan⸗ 
genſchaft der Galilaͤer und Samaritaner, in welche 
ſie von den Aſſyriſchen Koͤnigen geſchleppt wurden, 
und von derjenigen, welche uͤber die uͤbrigen dieſes 
Volks ergieng, als das Koͤnigreich Juda von denen⸗ 
jenigen Prinzen zerſtoͤret wurde, die ihr Reich auf die 

Ver⸗ 
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Vereinigung von Ninive und Babylon gruͤndeten. 
Alle dieſe Sachen werden, wie Eu. Gnaden bekannt 
iſt, auf eine ſummariſche und verwirrte Art erzaͤhlet, 
und wir lernen aus dieſen Nachrichten ſo wenig von 
andern Nationen, daß wir, wenn wir nicht etwas 
Acht aus den Sagen anderer Nationen borgten, dies 
ſelben kaum verſtehen wuͤrden. Noch eine be ſondere 
Anmerkung, aber nur eine will ich machen, zu zeigen, 
was wir fuͤr Kenntniß in der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts und in der Zuſammenrechnung der 
Zeit aus dieſen Buͤchern zu hoffen haͤtten. Die 
Aſſyrer waren ihre Nachbarn, maͤchtige Nachbarn, 
mit welchen ſie viel und lange zu thun hatten. Wenn 
wir alſo von einer einzigen Sache zulaͤngliche Nach⸗ 
richten hoffen koͤnnen, ſo muß es von dieſem Reiche 
ſeyn. Was finden wir aber? Die Schrift giebt 
nicht die geringſte Nachricht von einem Aſſyriſchen 
Koͤnigreiche, bis kurz vor derjenigen Zeit, da die 
weltliche Geſchichte das Ende deßelben meldet. Als⸗ 
denn hoͤren wir vom Phul, von Teglath Phalaſſar, 
welche vielleicht eine Perſon waren, und Salmanaſ⸗ 
ſar, der im zwoͤlften Jahre der Regierung Nabo⸗ 
naſſars Samarien bezwang, das iſt zwoͤlf Jahre 
hernach, als das Aſſyriſche Reich nicht mehr vorhan⸗ 
den war. Ihm folget Sennacherib, und Aſſar⸗ 
haddon dem Sennacherib. Was ſollen wir zu 
die ſem augenſcheinlichen Widerſpruche ſagen? Wenn 
aus dem Stillſchweigen der Bibel eine ſtarke Muth⸗ 
maßung wider die weltliche Geſchichte entſtehet, muß 
da nicht auch das Stillſchweigen des weltlichen 
G 2. Zeugnis 
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Zeugniſſes eit eine ſtarke Vermuthung gegen die übrigen 
Aſſyriſchen Monarchen hervorbringen )? Die 
Mühe, die man ſich gegeben hat, uns zu überreden; 
daß zwiſchen dem Sardanapal und dem Cyrus noch 
Raum genung für die übrigen fen, will die Schwie⸗ 
rigkeit nicht auflöſen. Man kann noch etwas ertraͤg⸗ 
lichers ſagen, aber auch da muß man ſehr viel voraus⸗ 
ſetzen, und iſt großen Schwierigkeiten unterworfen; 
fo daß, was den ganzen Stoff anlanget, die Schrift 
ganz und gar kein Licht in der allgemeinen Geſchichte 
geben kann, daß ſie die Dunkelheit ſo gar in denen⸗ 
jenigen Theilen haͤuffet, mit welchen, fie die naͤchſte 
Verwandſchaft hat. Wir finden daher weder bey den 
heiligen noch bey den weltlichen Schriftſtellern, ſolche 
glaubwuͤrdige, klare, deutliche, und vollſtaͤndige 
Nachrichten von dem Ulrſprunge der alten Nationen 
und von den großen Begebenheiten dererjenigen Zeit⸗ 
alter, die wir gemeiniglid die erſten nennen, welche 

ver⸗ 


) Wer hat aber behauptet, daß das bloße Stillſchwei⸗ 
gen der heiligen Schrift, wider die weltliche Geſchichte eine 
ſtarke Muthmaßung gebe? der Widerſpruch zwiſchen der 
heiligen Schrift und den Profanſcribenten, iſt vermoͤ⸗ 
gend dieſes zu thun, aber nicht das bloße Stillſchweigen. 
Folglich iſt des Verfaſſers Schluß, daß die Aſſyriſchen 
Könige vom phul bis zum Aſſarhaddon, in der Bibel, 
erdichtete Perſonen ſeyn, ganz unkraͤftig. petavius hat 
ſchon im Rationario temporum P. I. L. II. c. 6. gezeiget, 
wie in dieſem Punkte die heilige EN mit der welt 
lichen zu vereinigen ſey. B. 
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(verdienten, daß wir fie mit dem Nahmen der 
Geſchichte belegten, oder welche zureichenden Stoff 
zu einer Geſchichte oder Zeitrechnung geben könnten. 
Ich konnte nun gegen Eu. Gnaden fortfahren 
anzumerken, wie dieſes gekommen, nicht nur durch 
die natürlichen Folgen der menſchlichen Natur, und 
den gewoͤhnlichen Jauff der menſchlichen Verrichtun⸗ 
gen; ſondern durch die Staatskunſt, Kunſtgriffe, 
Verderben und Thorheit der Menſchen. Allein 
dieſes wuͤrde Ausſchweiffung auf Ausſchweiffung 
gehaͤufft, und von Ihrer Geduld zu viel vermuthet, 
heiſſen. Ich muß daher zufrieden ſeyn, dieſe 
Betrachtungen uͤber den Zuſtand der alten Geſchichte, 
auf die Erlernung der Geſchichte und auf die Art, 
deren man ſich dabey zu bedienen hat, anzuwenden; ſo 
bald als Eu. Gnaden vom Leſen und ich von Schrei⸗ 
bung eines fo langen Brufes, ein wenig werden 
ausgeruhet haben. 
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97 Daß in der Geschichte 11. Von der Art und der 
Gruͤndlichkeit genung ſey, ſie gehoͤrigen Einſchraͤnkung 
nußbar zu machen, ohngeach⸗ bey Er i derſelben. a 
tet aller Annütfe dagegen. 0 


; g *r Brief, den ich itzt anfange zu ſchreiben 

wird entweder lang oder kurz werden, ich weiß 
es nicht: allein ich ſehe, daß ſich mein Gedaͤchtniß 
erhohlet, und meine Einbildungskraft erhüzt hat, und 
daß mir der Stoff ſo hauffig zufließet, daß ich nicht 
Zeit habe ihn einzuſchraͤnken. Da Sie mich alſo auf⸗ 
gefordert haben zu ſchreiben, ſo muͤſſen Sie mit dem, 
was folgen wird, zufrieden ſeyn. 

Ich habe bereits angemerkt, daß wir dasjenige 
was andern Leuten begegnet iſt, geſchickt ſind, auf 
uns ſelbſt anzuwenden, und daß die Beyſpiele von 
daher ihre Staͤrke empfangen; ſowohl diejenigen, die 
die Geſchichte, als auch diejenigen, die die Erfahrung 
unſerer Betrachtung darbiethet. Was wir alſo nicht 
glauben, daß es ſich ſo zugetragen habe, das werden 
wir auch nicht alſo anwenden, und weil dieſe Bey⸗ 
ſpiele nicht ſo angewendet werden, fo thun fi ſie auch 

nicht 
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nicht die Wirkung '). Die alte Geſchichte, eine 
ſolche alte Geſchichte naͤmlich, als ich beſchrieben, iſt 
dahero in dieſer Abſicht gaͤnzlich ungeſchickt, diejenigen 
Endzwecke zu erreichen, die ſich jeder vernuͤnftige 
Menſch, bey der Erlernung der Geſchichte, zu 
erreichen vorſetzt; weil eine ſolche alte Geſchichte ſich 
bey keinem vernuͤnftigen Manne gnungſamen Glauben 
erwerben wird. Ein wohlerzaͤhltes Maͤhrchen, ein 
wohlaufgefuͤhrtes Luft = oder Trauerſpiel kann eine 
ſchnelle Wirkung auf unſer Gemuͤth haben, und dieſes 
durch die Erhitzung der Einbildungskraft, durch die 
Betaͤubung der Beurtheilungskraft und durch die 
ſtarke Erregung der Leidenſchaften. Die Athenienſer, 
ſagt man: ſind durch die Vorſtellung eines Trauer⸗ 
ſpiels des Aeſchylus in eine Art der kriegeriſchen 
Raſerey geſetzet worden, und durch dieſen Einfluß 
vom Ruine auf die Marathoniſchen Ebenen 

G 4 gelauf⸗ 


*) Ein Satz, den Mylord Bolingbroke ſchwerlich be⸗ 
weiſen wird. Wer wird es ihm zugeben, daß ein wohl⸗ 
geſchriebener Roman keine Wirkung auf das menſchliche 
Herz haben ſollte? Wer wird die Geſchichte eines Gran⸗ 
diſon leſen und ungeruͤhrt dabey bleiben, und ſich nicht 
entſchließen ſeinen Charakter nach einem ſo großen Muſter 
zu bilden oder zu verbeſſern? Wenn er unter ſeinen ver⸗ 
nuͤnftigen Leuten lauter ernſthafte Gelehrte verſteht, ſo hat 
er recht. Allein, giebt es nicht noch andere Menſchen, 
die niemals ſo ernſthaft vernünftig werden wollen? dieſen 
kann man die Romane durchaus nicht wegnehmen. Und 
wo bleibt das Frauenzimmer? gehoͤren dieſe nicht auch 
unter die vernünftigen Leute? 
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gelauffen. Dieſe fehnellen Eindruͤcke koͤnnen, wie ich 
weiß, auf etwas gerichtet werden, auf ſolche Art 
ungefehr, daß durch oͤftere Wiederhohlung derſelben, 
etwas dazu beygetragen wuͤrde, daß man in wohl⸗ 
geſitteten Republiken eine Art einer Gewohnheit, in 
Verachtung der Thorheit, Verabſcheuung des Laſters 
und Bewunderung der Tugend unterhielte. Dieſer 
Eindruck aber kann nicht gemacht, noch dieſe kleine 
Wirkung hervor gebracht werden, wenn dieſe Fabeln 
keinen Schein der Wahrheit an ſich haben. Haben 
fie dieſen Schein an ſich, fo ſieht die Vernunft dem 
unſchuldigen Betruge der Einbildungskraft durch die 
Finger; die Vernunft erlaubt es, der Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu gefallen, wenn man diejenigen ſtrengen 
Regeln der Eritic beobachtet, die fie zur Pruͤfung der 
Wahrheit in geſchehenen Dingen feſtgeſetzet hat; dem 
ſey aber wie ihm wolle, ſie nimmt dieſe Fabeln doch 
fuͤr Fabeln an, und als ſolche erlaubt ſie es nur der 
Einbildungskraft, dieſelben zu verfertigen. Wenn 
ſie vorgaͤben Geſchichte zu ſeyn, ſo wuͤrden ſie bald 
einer andern und ſtrengern Unterſuchung unterworfen 
werden. Was ſich koͤnnte zugetragen haben, iſt der 
Stoff einer ſcharfſinnigen Fabel: was ſich zugetragen 
hat, iſt der Stoff einer glaubwuͤrdigen Geſchichte. 
Die Eindruͤcke, die eine oder die andere machen kann, 
richten ſich nach ihrem Verhaͤltniſſe. Wenn die Ein⸗ 
bildung Geſetzlos und wild wird, wenn ſie durch die 
Schranken der Natur bricht und von Helden und 
Rieſen, von Schönheiten und Bezauberungen, von 
Begebenheiten und Erſcheinungen redet, die der allge⸗ 

meinen 
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meinen Erfahrung, unſern klaͤrſten und deutlichſten 
Begriffen, und allen den bekannten Geſetzen der 

Ratur widerſprechen, fo ſieht die Vernunft keinen 
Augenblick mehr durch die Finger; ſondern, weit 
gefehlt, daß fie ſolche Erzaͤhlungen als hiſtoriſch 
annehmen ſollte, ſo verwirft ſie dieſelben vielmehr als 
unwuͤrdig, daß ſie ihnen ſogar nicht einmal unter den 
fabelhaften eine Stelle verſtattet. Solche Erzaͤh⸗ 
lungen koͤnnen dahero nicht den geringften augenblick⸗ 
lichen Eindruck auf ein mit Erkenntniß bereichertes 
und vom Aberglauben befreytes Gemuͤth machen. 
Wenn ſie uns durch Anſehen aufgeheftet werden, und 
man ihnen mit Kunſtgriffen zu Huͤlfe kommt, ſo wird 
doch dieſer Betrug ſchwerlich nur bey einem gemeinen 
Verſtande die Oberhand behalten, die blinde Unwiſ⸗ 
ſenheit wird ſie bey nahe ſehen, und der unvorſichtige 
Aberglauben wird ſtutzig werden: es wird nichts weni⸗ 
ger als Enthuſiaſteren oder Raſerey erfordert, ſolchen 
Geſchichten Glauben beyzulegen oder ſolche Beyſpiele 
anzuwenden. 

Was ich geſagt, babe, wird mir von niemanden 
ſonderlich ſtreitig gemacht werden, der den Amadis 
aus Gallien geleſen, oder unſere alten Sagen, ohne 
dafuͤr eingenommen zu ſeyn, unterſuchet hat. Die 
Wahrheit zu ſagen, ſo ſcheint der vornehmſte Unter⸗ 
ſchied unter ihnen dieſer zu ſeyn. In dem galliſchen 
Amadis finden wir eine Reihe abgeſchmackter Dinge, 
die ohne Abſicht auf die Wahrſcheinlichkeit erfunden 
worden, und die keinen Anſpruch darauf machen, daß 
man ihnen glauben follte: die alten Sagen, ſind ein 
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Hauffen Fabeln, unter welchen einige beſondere, 
unerforſchliche und dahero dem menſchlichen Geſchlechte 
unnuͤtze Wahrheiten moͤgen verborgen liegen, welche 
auf nichts mehr einen gerechten Anſpruch machen 
koͤnnen, und die ſich uns dennoch aufdringen, und 
unter dem ehrwürdigen Rahmen der alten Geſchichte, 
der Grund zu neuen Fabeln werden; Stoff, durch 
welchen jo viele Lehrgebaͤude ber Einbildung find aufs 

gerichtet worden. 
Allein nunmehro, wie die Menſchen geſchickt 
find, ihre Urtheilskraft aufs aͤußerſte zu treiben, 
finden ſich einige, welche fertig ſind zu behaupten, daß 
die ganze Geſchichte fabelhaft, und die allerbeſte nichts 
beſſer ſey, als ein wahrſcheinliches Maͤhrchen, welches 
kuͤnſtlich erfunden, und artig erzaͤhlet worden, und 
worinnen Wahrheit und Falſchheit ohne Unterſchied 
mit einander vermengt ſey. Alle Beweiſe, und alle 
die poͤbelhaften Schlüſſe die Bayle und andere ange⸗ 
bracht, dieſe Art des Pyrrhoniſmus einzuführen, werden 
angefuͤhret, und der Schluß daraus gemacht: wenn 
die vorgegebenen Geſchichte der erſten Zeitalter, und 
von dem Urſprunge der Nationen, zu unwahrſcheinlich 
und zu unwuͤrdig ſind, nur den geringſten Glauben 
zu verdienen; ſo ſind diejenigen Geſchichte, die ſpaͤter 
geſchrieben worden, die einen größern Schein der 
Wahrſcheinlichkeit an ſich haben, und die ſogar mit 
zeitverwandten Anſehen prangen, zum wenigſten unzu⸗ 
laͤnglich, ſich vollkommenen Glauben zu erwerben, 
welcher nothwendig iſt, die Erlernung derſelben den 
Menſchen nuͤtzlich zu machen. Allein, hier trägt ſich 
f dasz 
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basjenige zu, was ſich oft zutraͤgt; die Vorderſaͤtze 
ſind wahr, und der Schluß iſt falſch, weil die allge⸗ 
meine Regel zu ſchließen, über eine gewiſſe Anzahl 
beſonderer Anmerkungen, allzu willkuͤhrlich iſt feſtge⸗ 
ſetzet worden. Dieſe Sache hat Folgen, denn ſie 
zielet darauf ab, ſich desjenigen Beyfalls zu verſichern, 
den wir der Geſchichte geben konnen. 
Ich ſchließe alſo, daß die Geſchichte vorſetzlich 
und ſyſtematiſch in allen Zeitaltern iſt verfaͤlſcht wor⸗ 
den, und daß Partheylichkeit und Vorurtheil theils 
mit Willen, theils wider Willen ſo gar in den Beſten, 
zu Irrthümern Gelegenheit gegeben ). Laßen Sie 
mich, Mylord, ohne Beleidigung behaupten, da ich 
es mit Wahrheit ſagen und beweiſen kann, daß das 
\ Anſehen der Kirche in allen Zeitaltern und in allen Reli⸗ 
Höhen beef Verderbung den Weg r ). Wie 
unge⸗ 


05 Wenn wir b dies von der 1 85 Geſchichte fagen, 
was werden unfere Nachkommen von uns ſagen? die Welt 
iſt noch eben dieſelbe, und wir haben noch fp viel Par⸗ 
theyen und ſo viele Vorurtheile unter uns, als unſere 
Vorfahren unter ſich gehabt haben. Wenn wir alſo alle 
Schriftſteller ſo vieler Jahrhunderte ohne Ausnahme der 
Partheylichkeit und der Vorurtheile beſchuldigen wollen; 
werden wir da nicht von der Nachwelt noch groͤßerer Vor⸗ 
urtheile beſchuldiget werden, da wir fo er viel Parthey⸗ 
lichkeit gegen die Alten zeigen? 

**) Wenn wir die Sagen und Edich ungen der Rab⸗ 
binen nicht muthwillig mit der heiligen Schrift vermiſchen, 
ſo werden wir dieſes von der alten Jüͤdiſchen Kirche 
ſchwerlich behaupten können. 
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ungeheuer ſind die Durumheiten, welche die Prieſter⸗ 
ſchaft der Unwiſſenheit und dem Aberglauben der 
Menſchen in der heydniſchen Welt aufgeheftet, was 
den Ulrſprung und Regierung der Religionen, ihre 
Einrichtungen und Gebräuche ‚ihre Geſetze und 
Gewohnheiten anlanget? Was fuͤr Gelegenheiten 
hatten ſie darzu, da die Verzeichniſſe zu fuͤhren, und 
die Sagen zu ſammlen, bey ſo vielen Nationen die 
beſondere Pflicht dieſer Art Leute war! Eine Gewohn⸗ 
heit die Joſephus ſehr erhebet, von der man aber 
nur allzudeutlich ſiehet, daß fie zum größten Betruge 
geſchickt ſey, und daß fie fo gar dazu verleiten könne. 
Wenn die Judiſche und Chriſtliche Religion auf die 
Wahrheit gegruͤndet wurde, was haben da dem ohn⸗ 
geachtet fuͤr unzaͤhliche Fabeln muͤſſen erfunden werden, 
dieſen Bau aufzufuͤhren, zu ſchmuͤcken und zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, den Eigennutz und den Geſchmack der ver⸗ 
ſchiedenen Baumeiſter betreffend? Daß die Juden 
dieſes Vergehens ſchuldig geweſen , wird zugeſtanden, 
und zur Schande det Chriſten, wo nicht des Chriſten⸗ 
thums, haben die Vaͤter der einen Kirche kein Recht 
den erſten Stein auf die Väter der andern Kirche zu 
werfen. Uleberlegte ſyſtematiſche Lügen hat man von 
Zeit zu Zeit ausgeuͤbet und wieder aufgeweckt; und 
unter allen den frommen Betruͤgereyen, welche man 
angewendet hat, die Ehrfurcht und den Eyfer fuͤr die 
Religionen in den Gemuͤthern der Menſchen zu 
unterhalten, iſt dieſer Mißbrauch der Geſchichte eine 
der vornehmſten und vortheilhafteſten geweſen. Ein 
klarer und deutlicher Beweis von dem, dabey ich mich 
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f fange aufgehalten habe, daß die Geſchichte ihrem 
Weſen nach geſchickt fen, und darauf abziele, unſere 
Neynungen zu bilden und unſere Gewohnheiten einzu⸗ 
richten. Dieſes gute Mittel war bey der Griechiſchen 
Kirche ſo ſtark im Gebrauch und ſo ſehr beruͤhmt, daß 
ein gewiſſer Metaphraſtus eine Abhandlung ſchrieb: 
Ueber die Kunſt heilige Romanen zu machen. 
Wo ich mich recht erinnere, wird dieſes vom Baillet 
in feinem Vuche vom Leben der Heiligen ange⸗ 
fuͤhret. Er und andere gelehrte Leute der Roͤmiſchen 
Kirche, haben es fuͤr noͤthig gehalten, nach der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften etliche ſolche 
Betruͤgereyen zu entdecken, und bisweilen einen 
bekannten Heiligen abzuſchaffen: allein fie ſcheinen, 
wenn ſie dieſes thun, weiter nichts, als eine Art der 
Zuſammenſetzung im Sinne zu haben; ſie geben einige 
Fabeln auf, um andere mit deſto größerm Vortheile 
zu vertheydigen, und fie machen, daß die Wahrheit 
dem Irrthume wie eine Lockſpeiſe dienen muß. Eben 
derſelbe Geiſt, der in der Morgenlaͤndiſchen Kirche 
die Oberhand hatte, behielt ſie auch in der Abendlaͤn⸗ 
diſchen, und behaͤlt ſie noch. Einen ſtarken Beweiß 
davon ſahe man letzthin in dem Lande, wo ich mich 
itzt befinde. Eine ploͤtzliche Wuth der Andacht 
brachte wegen eines kleinen Pfaͤffchens *) das Volk 
zu Paris auf, der ſich Zeit ſeines Lebens nicht hervor 
gethan, nach ſeinem Tode aber von den Janſeniſten 
fuͤr einen Heiligen erklaͤret wurde. Waͤre der erſte 
Staats⸗ 


*) Der Abbe Paris, 


110 Der vierte Brief, 


Staatsminiſter ein Janſeniſt geweſen, der Heilige 
waͤre noch ein Heiliger. Ganz Frankreich hat ſein 
Feſt gefeyert, weil mehr als tauſend Augenzeugen 
bereit ſind die Wahrheit aller derjenigen Wunder zu 
behaupten, von denen man ſagt, daß ſie bey ſeinem 
Grabe geſchehen ſind, ohngeachtet dieſe Eyferer durch 
die Regierung find abgeſchreckt worden; wir koͤnnen 
gewiß verſichert ſeyn, daß dieſe tollen Betruͤgereyen 
mit allem Prachte der Geſchichte, von den Narren 
unſers Zeitalters auf die Narren des folgenden wuͤrden 
gebracht worden ſeyn. 

Dieſer Luͤgengeiſt iſt von den Geiſtlichen auch zu 
andern Geſchichtſchreibern uͤbergegangen, und ich koͤnnte 
viele Seiten mit Beyſpielen von den ausſchweiffendſten 
Fabeln anfuͤllen, die bey verſchiedenen Nationen 
erfunden worden, ihr Alterthum zu erheben, ihren 
Urſprung zu adeln, und es fo weit zu bringen, daß 
ſie in den Kuͤnſten des Friedens und den Triumphen 
des Krieges erleuchtet erſcheinen mochten. Wenn das 
Gehirn wohl erhitzt iſt, und die Andacht oder Eitelkeit, 
die Aehnlichkeit der Tugend oder das wirkliche Laſter 
und inſonderheit Streitigkeiten und Zank dieſe Ver⸗ 
miſchung der Leidenſchaften, die wir den Eyfer nennen, 
hervor gebracht hat; ſo ſind dieſes die Wirkungen 
davon, und die Geſchichte wird ſehr oft eine luͤgen⸗ 
hafte Lobrede, oder eine luͤgenhafte Satire. Denn 
beſondere Nationen, oder beſondere Theile einer 
Nation beluͤgen einander eben fo, ohne auf die Wahr⸗ 
heit zu ſehen; wie ſie einander ermorden, ohne auf die 
Gerechtigkeit oder die wenkie, Empfindung 

Achtung 
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Achtung zu geben. Der Religionseyfer mag mit den 
entſetzlichen Vorzuͤgen prahlen, die er vor dem buͤrger⸗ 
lichen Eyfer hat, daß die Wirkungen deßelben blutiger 
geweſen und die Boßheiten unbereuter begangen 
worden. In einer andern Abſicht, ſind ſie einander 
ähnlicher, und ſtehen in einem naͤhern Verhaͤltniſſe: 
Verſchiedene Religionen ſind nicht ſo barbariſch mit 
einander umgegangen, als verſchiedene Sekten aus 
einer Religion; und auf gleiche Art iſt eine Nation 
beſſer mit einer andern Nation umgegangen, als ein 
Theil mit dem andern Theile aus ſeiner eigenen 
Nation. Allein, in allen dieſen Streitigkeiten, find 
die Menſchen nicht zufrieden geweſen, ihre Wuth 
auszuuͤben, ſo lange ihr eigenes und ihrer Wider⸗ 
ſacher Leben gedauert; ſondern ſie haben ſich bemuͤhet, 
die Nachwelt in ihren Streit zu verwickeln, und da 
ſie die Geſchichte dazu gebraucht, daß ſie ihnen zu 
ihrem gottloſen Vorhaben dienen muͤſſen; ſo haben ſie 
ihr aͤußerſtes gethan das Aergerniß zu verewigen, und 
ihren Groll unſterblich zu machen. Die Heyden 
beſchuldigten die Juden ſogar der Abgoͤttereyh; die 
Juden vereinigten ſich mit den Heyden das Chriſten⸗ 
thum verhaßt zu machen; allein die Kirche, die ſie, 
ſo lange dieſer Streit dauerte, mit ihren eigenen 
Waffen ſchlug, hat auch dieſen Triumph uͤber ſie 
gehalten, ſowohl als uͤber die verſchiedenen Sekten, 
die ſich aus ihrem eigenen Schoße erhoben: die Werke 
derer, die wider fie geſchrieben, find zerſtöͤhret 
worden, und wie weit ſie gegangen, ſich ſelbſt zu 
ee g und ihre Gegner zu Schanden zu 

machen, 
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machen, iſt in ihren Jahrbuͤchern und in den Schrif⸗ 
ten ihrer Lehrer aufbehalten worden. 

Man hat in jeder Kirche, die Geſchichte der 
Religion wegen, zu verderben, die Sorgfalt den 
beruͤhmteſten Helden und den größten Heiligen derſel⸗ 
ben anvertrauet; und wenn ich mich nicht noch mehr 
fuͤrchtete Eu. Gnaden zu ermuͤden als zu ärgern, fo 
koͤnnte ich Ihnen viele Beyſpiele neuerer Geiſtlichen 
anfuͤhren, die ſich bemuͤhet, die Sprachverderbung 
im Neuen, und die Grauſamkeiten, im Alten Teſta⸗ 
mente zu rechtfertigen: ja, was uͤber alle Einbildung 
verdammungswuͤrdig iſt, und was jedes Gemuͤthe, 
welches dem hoͤchſten Weſen anſtaͤndige Gedanken 
heget, mit Entſetzen erfuͤllet: man hat Gott ſelbſt 
angefuͤhret, wie er Adams nach feinem Falle ſpottet 
und ihn aushoͤhnet. Bey andern Faͤllen, uͤberlaͤßt 
man dieſe Sorgfalt den Pedanten jeder Nation, und 
denenjenigen aus jeder Parthey, die die Sache ange⸗ 
het. Wie heftig hat man nicht die Mahomedaner 
der Abgoͤtterey und des Aberglaubens angeklaget. 
Diejenigen elenden Chriſten, die aus den Kriegen, 
welche man ſo uneigentlich die heiligen Kriege nennt, 
zuruͤckkamen, breiteten die Geſchichte derſelben in den 
Abendlaͤndern aus, und Sie werden bey einigen 
Chroniken⸗ und Romanenſchreibern ſowohl, als bey 
einigen Dichtern, dieſe Saracenen Heyden genennet 
finden, ob ſie gleich lange nieht in demjenigen Ver⸗ 
dachte der Vielgoͤtterey ſtanden, als diejenigen, die 
ſie ſo nannten. Als Mahomed der Andere im 
funfzehnten Jahrhunderte Conſtantinopel eroberte, 
\ wurden 
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wurden die Mahomedaner dieſen Welttheilen etwas 
beſſer, doch nur ſehr wenig beſſer bekannt als vorher; 
allein ihre Religion ſowohl als ihre Gebraͤuche und 
Sitten wurden von den Griechiſchen Fluͤchtlingen, die 
vor den Türken flohen, uns ſehr ſchlecht abgeſchildert, 
und das Schrecken und der Haß, der dieſem Volke, 
durch die Geſchwindigkeit ihrer Eroberungen, und 
ihre Wildheit war eingefloͤßet worden, machten, daß 
alle die ‚schlechten. Abſchilderungen für. allgemeine 
Wahrheiten angenommen wurden. Viel ſolche 
Beweiſe kann man aus des Maraccio Widerlegung 
des Korans ſammlen, und Relandus hat einen ſehr 
gründlichen Tractat geſchrieben dieſe Verläumdungen 
zu widerlegen und die Mahomedaner zu rechtfertigen. 
Werden Eu Gnaden nicht bald auf die Gedanken 
kommen, daß die Heyden, Arianer und andere Ketzer 
nicht ſo gar ſehr abgeſchmackt in ihren Meynungen, 
noch fo verabſcheuungswuͤrdig in ihrer Ausübung der⸗ 
ſelben erſcheinen möchten, wie fie. die orthodoxen Ehri⸗ 
ſten abgeſchildert haben; wenn ein, mit dem noͤthigen 
Stoffe zu ihrer Rechtfertigung verſehener Relandus, 
aufſtehen könnte? er, der die Ulmſtaͤnde uͤberleget, 
von denen die Wiſſenſchaften begleitet worden, von 
der Zeit an, als Conſtantin der Cleriſey ſo viele 
unabhängige Reichthümer und Gewalt, und ſo viel 
Mittel noch mehr zu erwerben, ertheilte; an ſtatt, 
daß er, da er ein Chriſt wurde die Wuͤrde eines 
Kaiſers mit der Wurde eines oberſten Biſchoffs hätte 
in feinen, Per Pr vereinigen ſollen, wie dieſelben in der 
eydniſchen Regierungsart, in ihm und allen andern 
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Kaiſern bereiniget geweſen *); er, der dieſe Betrach⸗ 
tungen fortfuͤhret durch alle die letztern Reiche, und 
durch alle Zeitalter der Unwiſſenheit und des Aber⸗ 
glaubens, in welchen es ſchwer war zu beſtimmen, 
welches am groͤßten ſey, die Tyranney der Geiſtlich⸗ 
tus‘ oder die ade en der Weltlichen: er, der die 

f aͤußerſte 


* Hier lee ber Herr Bere die Schenkung Con⸗ 
ſtantin des Großen zu glauben, deren Unwahrheit ſo 
deutlich bewieſen iſt, daß es in Deutſchland unnoͤthig ſeyn 
wuͤrde, ſie noch mehr zu widerlegen. Was die Verei⸗ 
nigung der kaiſerlichen mit der biſchoͤfflichen Würde anlan⸗ 
get, ſo war dieſes unnoͤthig und konnte auch nicht wohl 
geſchehen. 1. Weil der Roͤmiſche Biſchoff damals noch 
nicht ſonderlich viel zu bedeuten hatte, als daß man feine 
Wuͤrde mit der kaiſerlichen hätte vereinigen ſollen. 
2. Weil ſein Anſehen in weltlichen Sachen ganz und gar 
nichts galt, welches ſich im Heidenthume ganz anders 
verhielt, wo der Pontifex maximus zugleich den groͤßten 
Einfluß in die Geſchaͤfte des Staats hatte. 3. Weil in 
Nom annoch mehr Heyden als Chriſten waren, daß ſich 
nicht nur Conſtantin ſondern auch ſeine Nachfolger bis 
auf den Gratian genoͤthiget ſahen, die Wuͤrde eines Pon- 
tifex maximus mit der Kaiſerlichen zu vereinigen, um das 
noͤthige Anſehen in geiſtlichen Sachen unter den Heyden 
beyzubehalten. Hernach iſt es ganz und gar falſch, daß 
Conſtantin oder ſeine Nachfolger den Roͤmiſchen Biſchoff 
im geringſten unabhängig gemacht. Es uͤbten vielmehr 
die Griechiſchen Kaiſer ihre Gerichtsbarkeit beſtaͤndig über 
ihn aus, ſo daß der Pabſt nicht viel mehr zu ſeyn ſchien 
als ein kaiſerlicher Hoftaplan, welches Recht auch hernach 
die Deutſchen Kaiſer lange Zeit behauptet haben 
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aͤußerſte Strenge überleget, z. B. der vom Theo⸗ 
doſius gegebenen Geſetze, alle Schriften zu unter⸗ 
druͤcken, die die orthodoxe Geiſtlichkeit, das iſt, die 
Geiſtlichkeit, die damals Mode war, nicht gebilliget 
haͤtte; oder den Charakter und den Einfluß eines 
ſolchen Prieſters, wie Gregorius der Große gewe⸗ 
fen, der aller heydniſchen Gelehrſamkeit den Krieg 
ankuͤndigte, die Chriſtliche Wahrheit zu befördern; 
der dem Brunehault ſchmeichelte, und den Phocas 
anreitzte: ein Relandus, der alle dieſe Dinge, die 
ich genannt, uͤberleget, wird gar nicht ermangeln die 
Urſachen ausfündig zu machen, warum die Geſchichte, 
ſowohl diejenige, die vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
als auch ein guter Theil von derjenigen, die nach An⸗ 
fang derſelben geſchrieben worden, ſo unvollkommen 
und ſo verdorben auf uns gekommen. 

Wenn die Unvollkommenheit aus einem gaͤnzlichen 
Mangel der Nachrichten entſtehet; entweder, weil 
vom Anfange an keine geſchrieben worden; oder, weil 
fie durch die Verwuͤſtungen der Länder, durch die 
Austilgungen der Voͤlker und andere Zufaͤlle, die in 
einer langen Folge der Zeit ſich koͤnnen ereignet haben, 
ſind verlohren worden; oder, weil Eyfer, Boßheit 
und Staatskunſt ihre Bemuͤhungen mit einander ver⸗ 
einiget haben, ſie vorſetzlich zu verderben; ſo muͤßen 
wir uns zufrieden geben in unſrer Unwiſſenheit zu blei⸗ 
ben, und wir duͤrfen uns deßwegen nicht ſonderlich 
graͤmen. Wenn ich verſichert bin, daß ich nicht 
betrogen worden, fo kann ich mir leicht gefallen laſſen 
ununterrichtet zu bleiben. Iſt aber kein gaͤnzlicher 
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Maugel an Nachrichten, und nur einige verlohren 
gegangen oder verwuͤſtet, einige aber erhalten und 
fortgepflanzet worden, ſo ſind wir in Gefahr betrogen 
zu werden. Derjenige alſo, der die Geſchichte von 
irgend einer Religion oder Nation und noch mehr, 
von einer Sekte oder Parthey für Wahrheit annimmt, 
ohne ſie mit einiger andern Geſchichte vergleichen zu 
koͤnnen, der muß wahrhaftig ſehr in dieſelbe verwickelt 
ſeyn; ein vernuͤnftiger Menſch wird ſich nicht ſo mit 
einflechten laſſen; er wird nicht die Wahrheit auf ein 
einzelnes, ſondern auf ein uͤbereinſtimmendes Zeugniß 
gruͤnden. Findet ſich dieſes nicht, wird er nothwendig 
zweifeln; findet ſich ein kleines, ſo wird er ſeinen 
Beyfall oder feinen Widerſpruch nach dem Verhaͤltniſſe 
deßelben einrichten. Ein kleiner Funken von Lichte 
den man aus geheimen Anmerkungen der Fremden 
erborget, dienet oft ein ganzes Lehrgebaͤude der Falſch⸗ 
heit zu entdecken: ſelbſt diejenigen, die die Geſchichte 
ſehr oft verſtuͤmmlen, betrugen ſich durch ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit oder Unvorſichtigkeit, wovon ich ſehr leicht 
Beyſpiele geben koͤnnte. Ueberhaupt, wir konnen in 
allen dieſen Faͤllen nicht wirklich betrogen werden, 
wenn es uns nicht ſo gefaͤllt: dahero haben wir nicht 
noͤthig den Pyrrhoniſmus einzuführen‘, damit wir 
das Laͤcherliche der Leichtglaͤubigkeit vermeiden mögen. 
In allen andern Faͤllen haben wir weniger 
Urſache ſo zu verfahren: denn wenn Geſchichte und 
hiſtoriſche Denkmaͤler überflüffig vorhanden findz fo 
dienen ſo gar auch die falſchen zur Endeckung der 
Wahrheit. Sind 6 von en Leidenſchaften 
At einge⸗ 
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eingefloͤßet, und aus entgegen geſetzten Abſichten ver⸗ 
fertiget worden; ſo widerſprechen ſie einander: und 
indem ſie ſich widerſprechen, uͤberzeugen ſie einander. 
Die Critic ſaͤubert das Gold von der Spreu, und 
macht aus verſchiedenen Schriftſtellern eine wahre 
zuſammenhangende Geſchichte, die von keinem einzigen 
derſelben haͤtte völlig koͤnnen zu Stande gebracht 
werden, und die, wenn ſie mit Beurtheilungskraft 
verfertiget, und uns mit Aufrichtigkeit vorgeleget 
worden, uns unſern Beyfall abfordert. Wenn man 
dieſes mit Huͤlfe der Schriftſteller, die uns haben 
vorſetzlich betruͤgen wollen, thun kann, und man hat 
es bisweilen wirklich gethan; um wie viel leichter, und 
mit wie viel beſſerer Wirkung, wuͤrde man es mit 
Huͤlfe dererjenigen thun koͤnnen, die eine größere 
Achtung fuͤr die Wahrheit bezeiget? Bey einer Menge 
Schriftſteller werden beſtaͤndig einige gefunden 
werden, die entweder einer groben Verraͤtherey unfaͤ⸗ 
hig ſind, aus Furcht entdeckt zu werden, oder ſich 
Schande zu erwerben, da ſie nach Ruhme ſtreben; 
oder die ſich aus edlern und ſicherern Grundſaͤtzen der 
Wahrheit verpflichtet gemacht haben. Es iſt gewiß, 
daß dieſe, ſo gar auch die letzten davon, betruͤglich 
ſind. Die erſten konnen, durch eine oder die andere 
Leidenſchaft angetrieben, eine Unwahrheit fortpflanzen, 
oder die Wahrheit verbergen, wie der Maler, der, 
wie Lucian ſagt: das Bild eines Prinzen entwarf, 
der nur ein Auge hatte. Montagne wirft es den 
Nachrichten des Du Bellay vor, daß ſolche Schrift⸗ 
ſteller, ob ſie gleich alle Handlungen uͤberhaupt getreulich 
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erzaͤhlen, dennoch jede Sache ſo zu wenden wiſſen, 
damit ſie zum Ruhme derer gereiche, die ſie angehet, 
und daß ſie keiner Sache gedenken, welcher ſie keine 
ſolche Wendung geben koͤnnen. Die Worte dieſes 
alten Schriftſtellers ſind werth angefuͤhret zu werden. 
Sie machen es zu ihrer Beſchaͤftigung das 
Urtheil uͤber die Begebenheiten oft wider die 
Vernunft zu unſerm Vortheile herum zu drehen, 
und dasjenige außen zu laſſen, was ſie in dem 
Leben ihrer Helden kuͤtzliches finden). Dieſe 
und welche fo find wie dieſe, gehen mit Willen von der 
Wahrheit ab; allein, auch diejenigen, die auf das 
heiligſte mit ihr verbunden ſeyn, koͤnnen bisweilen mit 
Willen in Irrthum verfallen. In Sachen, ſo die 
Geſchichte angehen, ziehen wir billig das Anſehen derer 
vor, die zu gleicher Zeit gelebt; und dennoch ſind 
zeitverwandte Schriftſteller am geneigteſten, von der 
ſtrengen Regel der Wahrheit abgezogen zu werden, 
wenn fie Gegenſtaͤnde beſchreiben, durch die fie ſtark 
ſind geruͤhret worden, und an welchen ſie allzu⸗ 
großen Antheil gehabt ). Ich bin davon fo 
uͤberzeugt, weil ich dieſes in mir ſelber gefuͤhlt, und 
bey andern beobachtet habe, daß ich, wenn ich Leben 
und Geſundheit habe, und im Stande bin, dasjenige, 

worauf 


*) De contourner le jugement des evenemens ſouvent 
contre raiſon a notre avantage, et d obmettre tout ce qu il 
y a de chatouilleux dans la vie de leur Maitre, ils en font 
metier. 
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worauf ich itzt denke, zu endigen, eine Art der Geſchichte 
naͤmlich, von der Gelangung unſrer letzten Königin 
zum Throne, bis auf den Utrechtiſchen Frieden; daß 
ich, ſage ich: nichts forgfältiger und ſtrenger unter⸗ 
ſuchen werde, als diejenigen Begebenheiten, von 
welchen ich zu der Zeit geredet, als ſie geſchahen. 
Allein, obgleich die Schriftſteller von dieſen zwey 
Arten, welche beyde ſo viel Achtung gegen die Wahr⸗ 
heit bezeigen, als die mancherley Schwachheiten unſrer 

Natur zulaſſen, fehlerhaft ſind; ſo wird doch dieſes 
Fehlerhafte nicht zureichend ſeyÿn, dem Pyrrhoniſmus 
Gehoͤr zu geben. Wo die Aufrichtigkeit in Anſehung 
der Handlungen zweifelhaft iſt, ſo bringen wir die 
Wahrheit heraus, wenn wir zweyerley verſchiedene 
Nachrichten mit einander vergleichen, wie wir feurige 
Funken heraus bringen, wenn wir Stein und Stahl 
gegen einander ſchlagen. Wo ihre Urtheile wegen der 
Partheylichkeit verdächtig find, da mögen wir fuͤr uns 
ſelbſt urtheilen, oder ihre Urtheile annehmen, wenn 
wir ſie mit einiger Nachſicht gepruͤfet haben. Ein 
wenig natuͤrlicher Witz, wird dieſe kleine Nachſicht, 
nach den beſondern Ulmſtaͤnden der Schriftſteller oder 
nach ihrem Hauptcharakter einzurichten wiſſen; denn 
auch dieſer hat einen Einfluß. So behauptet 
Montagne, allein er geht etwas zu weit, daß 
Goicciardin nirgends eine Handlung einem tugend⸗ 
haften, ſondern jede einem laſterhaften Grundſatze 
zuſchreibet. Etwas dieſem aͤhnliches hat man dem 
Tacitus vorgeworfen: und Sie mögen, ohngeachtet 
der allzu unrichtigen Anmerkungen des Montagne in 
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einem ſeiner Werſich, wo er ſich en Gegen⸗ 
theil zu beweiſen, die Vergleichungen des Plutarchs 
leſen, in welcher Sprache Sie wollen, ſo glaube ich 
mit dem Bodinus, Sie werden es gewahr werden, 
daß ſie ein Grieche verfertiget. Kurz, Mylord! die 
guͤnſtigen Gelegenheiten die Geſchichte zu verſtuͤmmlen, 
ſind ſo oft unterbrochen worden, und ſind nunmehr 
in vielen Landern gänzlich vorbey, daß die ehrte 
ſo gar ben denenjenigen durchdringet, wo die Luͤgen 
noch ſtaͤts ein Theil der geiſtlichen und bürgerlichen. 
Staatskunſt ſind; oder, damit wir auf das anſtaͤn⸗ 
digſte ſagen, was wir mit Recht ſagen konnen: wo 
man die Wahrheit nicht eher zum Vorſcheine kommen 
läßt, bis fie durch viele Hände gegangen, aus welchen 

ſie ſelten völlig. und unbefleckt wieder herauskommt. 
Allein es iſt Zeit mit dieſem Stücke zu ſchließen, 
worinnen ich einige von denenjenigen Lirfachen beruͤh⸗ 
ret habe, die die Thorheit derer zeigen, welche ſich, 
bemuͤhen in der Geſchichte einen allgemeinen, 
Pyrrhoniſmus einzuführen, weil wenige Geſchichte, 
ohne einige Unwahrheiten, und gar keine ohne einige, 
Irrthuͤmer gefunden werden; und dieſes beweiſet: 
daß die Geſchichte, die wir beſitzen, ſeitdem die alten 
Nachrichten fo kritiſch find unterſucht worden, und, 
die neuern Nachrichten ſich ſo vervielfaͤltiget haben, 
daß ſie eine ſo wahrſcheinliche Reihe von Begebenhei⸗ 
ten in ſich enthalten, die ſo leicht von den unwahr⸗ 
ſcheinlichen zu unterſcheiden ſind, den Beyfall aller 
derer erzwinget, die ihrer Sinnen mächtig find, und 
dahero zu allen Alten „ weswegen man ſie erlernet, 
zureichend 
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zureichend ſey. Ich haͤtte mich, ohne mich in dieſe 
Beweisgruͤnde einzulaſſen, auf einen redlichen Mann 
beruffen koͤnnen, ob ihn ſeine Zweifel, wegen der 
Wahrheit der Geſchichte, gehindert haͤtten, die Bey⸗ 
ſpiele, die er in derſelben angetroffen, auf ſich anzu⸗ 
wenden und nach den bereits vergangenen, die gegen⸗ 
waͤrtigen oder bisweilen die zukünftigen zu beurthei⸗ 
Yen? ob er nicht uͤber die Tugend und Weisheit einiger 
Menſchen und einiger Zeitalter von Ehrfurcht und 
Bewunderung ſey eingenommen worden? und ob er 
nicht uͤber andere Zorn und Verachtung bezeiget? ob 
Epaminondas oder Phocion z. B. die Decier oder 
die Scipionen keine Flamme des patriotiſchen Geiſtes 
und der gemeinen Tugend in ihm angezuͤndet? und ob 
er nicht uͤber die Verbannung des Marius und Sylla, 
über die Verraͤtherey des Theodotus und Achilles, 
und uͤber die vollbrachte Grauſamkeit eines Königs der 
noch ein Kind war *), ſich fuͤr Entſetzen erſchuͤttert? 
Wer wird nicht gegen die Waffen des Marius 
und die Verbannung des Sylla aufgebracht? 
Wem iſt nicht Theodotus und Achillas und 
ſelbſt der Knabe, der eine mit ſeinem Alter nicht 
uͤbereinſtimmende That unternahm, verhaßt )? 

f a H Wenn 


*) Vermuthlich wird hier der junge Prolemäus Konig 
in Egypten verſtanden, der den Pompejus umbringen 
ließ. Fr. Ueb. 

* ) Quis non contra Marii arma, et contra Syllae pro- 
ſcriptionem concitatur? Quis non Theodoto et Achillae, et 
ipſi puero, non puerile auſo facinus, infeftus eft, 
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Wenn dahero dieſes alles eine Ausſchibeiffung ſollte 
geweſen ſeyn, ſo werden Eu. Gnaden die Guͤtigkeit 
haben, ſie zu entſchuldigen. 
II. Was von der Vervielfaͤltigung der Geſchichte 
und der hiſtoriſchen Nachrichten geſagt worden, womit 
unſre Buchlaͤden angefuͤllet find, ſeitdem die Wiſſen⸗ 
ſchaften wieder hergeſtellet und die Buchdruckerkunſt 
erfunden worden; bringt mich auf eine andere allge⸗ 
meine Regel, die von jedem muß beobachtet werden, 
der durch die Erlernung der Geſchichte wirklich feine 
Wiſſenſchaften vermehren, und ſowohl weiſer als 
beſſer werden will. Ich habe dieſer Regel in einen 
meiner vorigen Briefe Erwaͤhnung gethan, wo ich 
ſagte, daß wir weder im Finſtern tappen noch im 
Lichte herum ſchweifen ſollten. Die Geſchichte muß 
einen gewiſſen Grad der Wahrſcheinlichkeit und Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit haben, oder die Beyſpiele, die wir 
antreffen, werden keine zulaͤngliche Gewalt bey ſich 
führen, die gehörigen Eindruͤckungen in unſere 
Gemuͤther zu machen, noch die Vorſchriften der 
Weltweisheit, oder die Regeln einer guten Staats⸗ 
kunſt zu erlaͤutern und zu bekraͤftigen. Allein wenn 
nun auch die hiſtoriſchen Nachrichten die noͤthige 
Glaubwuͤrdigkeit und Wahrſcheinlichkeit haben; ſo 
muͤſſen wir in der Wahl und dem rechten Gebrauche 
derſelben noch viele Scharfſinnigkeit anwenden. 
Einige muß man leſen, einige muß man ſtudieren, 
und einige mag man nicht nur ohne Schaden, ſondern 
mit Nutzen gaͤnzlich vernachlaͤßigen. Einige ſind der 
eigentliche Gegenſtand fuͤr die Neugierde eines 
Menſchen, 
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Menſchen, einige für eines andern, und einige für 
aller Menſchen Neugierde; die ganze Geſchichte aber 
iſt kein Gegenſtand fuͤr die Neugierigkeit eines einzigen 
Menſchen. Derjenige, der es auf eine uneigentliche, 
kindiſche und laͤppiſche Art. ſo macht, folgt einer huͤn⸗ 
diſchen Begierde: die Neugierigkeit des einen, ver⸗ 
ſchlingt wie der Hunger des andern, alles auf eine 
gefraͤßige Art ohne Unterſchied, was ihm in den Weg 
kommt; aber keiner verdauet etwas davon. Sie 
haͤuffen unverdauliche Sachen auf einander, aber nur 
ihre Schwachheit wird dadurch genaͤhret und vermeh⸗ 
ret. Ich habe einige Leute von einem ſolchen 
Charakter gekannt, ob es gleich nicht der gewoͤhnlichſte 
aͤußerſte Fehler iſt, in welchen die Menſchen verfallen 
koͤnnen. Einen von ihnen kannte ich in dieſem Lande. 
Er vereinigte mit einer mehr als Kaͤmpfermaͤßigen 
Staͤrke des Leibes, ein erſtaunendes Gedaͤchtniß, und 
mit beyden einen wundernswuͤrdigen Fleiß. Er hatte 
zwanzig bis dreyßig Jahr hindurch, bey nahe taͤglich 
zwölf oder vierzehn Stunden geleſen, und fo viel 
gelernet als nur moͤglich war in einen Kopf zuſammen 
zu bringen. Als ich mit ihm bekannt worden, fragte 
ich ihn ein oder zweymal um Rath, oͤfterer aber nicht, 
denn ich ſahe daß ich dieſe Maſſe von Gelehrſamkeit ſo 
wenig brauchen konnte als er ſelbſt. Der Mann 
war offenherzig genung; allein in ſeiner Seele war 
nichts von einander unterſchieden. Wie konnt es 

anders ſeyn? er hatte niemals Zeit zum Nachdenken 
angewendet, ſondern dieſelbe ganz mit Leſen verſchwen⸗ 
det. Seine Vernunft war nicht beſſer beſchaffen, als 
ein 
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ein gemeiner mechaniſcher Kopf. Wenn Sie eine 
Uhr aufziehen, oder an eine Glocke ſchlagen laſſen, fo 
werden Ihre Fragen ordentlich beantwortet, denn ſte 
wiederhohlen Ihnen ordentlich die Stunden des Tages, 
und ſagen weder mehr noch weniger als Sie zu wiſſen 
verlangen. Fragen Sie aber dieſen Mann um etwas / 
ſo uberſchuͤttet er Sie mit allen den verſchiedenen 
Redensarten oder Woͤrtern, auf die er durch Ihre 
Frage gebracht wird, und deren er ſich plotzlich erin⸗ 
nert: vergißt er ja etwas, ſo wird es eben dasjenige 
ſeyn, auf was ihn der ganze Inhalt der Frage follte 
gebracht, und welches er allein ſollte geſagt haben. 
Wenn man ihn um etwas fragte, ſo war es, als ob 
man in ſeinem Gedaͤchtniße eine Feder anſpannte, die 
mit der groͤßten Schnelligkeit und verwirrten Geraͤu⸗ 
ſche ſich aufrollte, bis ihre Wirkung vorbey war, und 
man gieng erſtaunt und ununterrichtet von ihm, und 
hoͤrte nichts als das Rauſchen vor den Ohren. Ich 
verließ ihn niemals, daß ich nicht fertig waͤre geweſen 
zu ihm zu ſagen: Gott erzeige Ihnen die Gnade, 
daß Sie weniger gelehrt werden)! Ein 
Wunſch, deßen La Mothe Le Vayer bey einer 
gewiſſen Gelegenheit gedenkt, und den er ſehr wohl 
bey vielen Gelegenheiten hätte auf ſich ſelbſt anwen⸗ 
den koͤnnen. 
Derjenige, der einen Unterſchied und gute off 
bey feinem Leſen beobachtet, wird zwar wenigen 
SGelehrſamkeit aber mehr Erkenntniß erlangen: und 
Ki, 5 da 
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va dieſe Erkenntniß aus gewiſſen Abſichten geſammlet 
und durch die Kunſt bearbeitet worden, fo wird fie 
allezeit unmittelbar und alsbald zu ſeinem eignen aun 
du andrer Nutzen dienen koͤnnen. 

„So ſtellen wir nuͤtzliche Waffen in die Rüſtkam⸗ 
N „mern, alle in Ordnung gebracht, und angenehit 
15 Heingetheilet; nicht nur das neugierige Auge zu 

h vergnuͤgen, ſondern, wenn es MM Ar erfordert, 
1% gte leichte zu finden AH el 
Sie erinnern ſich dieſer Verſe Mulord, in dein Ver⸗ 
ſuche unfers Freundes über die Critie, welches bey nahe 
ein Werk feiner Kindheit war; allein es iſt ein ſolches 
Denkmal des guten Verſtandes und der Dichtkunſt, 
als kein anderes, von welchen ich wa daß er year 
pe Jahren verfertiget. 

Derjenige, der, wie das Mündel des Bodinus 
cin Unterſchied und Wahl ſich entſchließet alles zu 
leſen, wird weder Zeit noch Fähigkeit haben ſonſt 
etwas zu thun; er wird ungeſchickt ſeyn zu denken, 
und ohne zu denken, iſt es veinfältig zu leſen; noch 
etwas zu verrichten, und ohne etwas zu verrichten, iſt 
es thöricht zu denken. Er wird ſich mit vieler Mühe 
Stoff ſammlen , und denſelben theuer orkauffen, und 
weder Zeit noch Geſchicklichkeit haben, ihm ſeine 
a Geſtalt zu geben noch ihn zu einem gewiſſen 

5 Gebrau⸗ 


05 Thus uſefull arms in W l We place, 
All rang'd in order; ad difpof’d. with grace: 
Nor thus alone the curious Eye to pleaſe,; 
But to be found, when need requires, with Eaſe. 
5 Pepe. 
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Gebrauche zuzubereiten. Zu was Ende ſoll er denn 
ſeine Zeit anwenden, oder die Baukunſt erlernen; er hat 
ja gar keine Abſicht zu bauen? Wozu ſollen ihm aber 
alle dieſe Steine, alle dieſe Berge von Sand und 
Leimen, alle dieſe Wälder von Eichen und Bretern? 
Mit wie vieler Verſchwendung der Zeit, mit wie 
vieler Belaͤſtigung fremder Ohren, wird dieſer 
Lobſpruch erkauft; Welch ein gelehrter Mann! 
laßt uns mit dieſem baͤuriſchem Tittel zufrieden 
ſeyn; welch ein ehrlicher Mann )! Wir können 
hinzuſetzen, und Seneka hätte in feiner eigenen 
Schreibart, und nach den Sitten ſeines eigenen Zeit⸗ 
alters einen andern Tittel als baͤuriſch und der ſo 
wenig uͤblich war, hinzuſetzen koͤnnen: O ein durch 
feine Weisheit einfaltiger und durch feine Einfalt 
weiſer Mann! o ein Mann, der ſich ſelbſt, den 
Seinen, der Republik und dem menſchlichen 
Geſchlechte nuͤtzlich iſt““)! Ich habe vielleicht 
bereits geſaget, doch was ſchadet es, es kann nicht 
genung wiederholet werden, daß der Endzweck aller 
Weltweisheit und aller politiſchen Betrachtungen ſeyn 
muͤſſe: uns zu beſſern Menſchen und beſſern Bürgern, 
zu Haber N n ST deren Abſicht 


* Magno impendiotemporum, magna alienarum aurium 
moleſtia Iaudatio hæc conftat: O hominem literatum! ſimus 
hoc titulo ruſticiore contenti; O virum bonum! 

** O virum fapientia ſua fimplicem, et ſimplicitate füa 
fapientem! O virum utilem fibi, ſuis, ben et huma· 
no generi! 
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es nicht iſt, unſern moraliſchen Charakter zu beſſern, 
haben keinen Anſoruch, daß wir fie philoſophiſche 
betitteln ſollten. Denn wer wird ſich wagen, 
ſagt Tullius in feinen Büchern von den Pflichten, 
den Nahmen eines Weltweiſen zu fuͤhren, ohne 
uns über die Pflichten Regeln zu geben ) 
Alle die politiſchen Betrachtungen, die, an ſtatt 
uns zuzubereiten, der Geſellſchaft nuͤtzlich zu werden, 
und die Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu befoͤrdern, nur 
Zehrgebaͤude find, dem privat Ehrgeitze Gnuͤge zu 
leiſten, oder auf oͤffentliche Unkoſten den pribat 
Eigennutz zu befoͤrdern; alle ſolche Betrachtungen, 
ſage ich: verdienen verbrannt zu werden, und die 
Verfaſſer derſelben wie Machiavell im 
Gefaͤngniſſe zu ſterben. 


2 2 Quis eſt enim qui nullis officii præceptis tradendis, 
philofophum fe audeat dicere? 1 f 
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10 
Acht nehmen, und wie a, 
fie, in Anfe Hang der ver⸗ 
ſchiedenen taͤnde und Be⸗ 
ſchaffenheiten der Menſchen, 
einrichten muͤſſe, vornehr 

lich aber, wie dieſelbe 
1. von Geiſtlichen 2. von 


denen, die ſich dem Dienſte 


ihres Vaterlandes gewied⸗ 
met haben, ſoll gebraucht 
und angewendet! ider 95 

1 14 


} e ch erinnere mich, daß ſich mein letzter Brief ſehr 

abgebrochen endigte, und es iſt eine ziemliche 
Zeit ſeitdem verfloſſen, ſo daß ich den „Faden, den ich 
damals angefangen, verlohren babe. Ich will ver⸗ 
ſuchen ihn wieder zu finden, und das Werk fortzu⸗ 
ſetzen, worinnen mich Eu. Gnaden verbindlich gemacht 
haben fortzufahren: Bey dem Vergnuͤgen Eu. Gna⸗ 
den zu gehorchen, habe ich gleichfalls einen Vortheil 
für mich ſelbſt, meine Gedanken wieder zu ſammlen 
und die Bemuͤhung wieder vor mich zu nehmen, mit 
welcher ich mich ehedem beſchaͤftiget habe. Denn 
25 nichts 
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nichts kann wahrer ſeyn, als ein gewiſſer Ausſpruch 
Solons, den uns Plato aufbehalten, ob er denſel⸗ 
ben gleich in einem ſeiner wilden Buͤcher von den 
Geſetzen hochmuͤthig genung getadelt: Wir erreichen 
unſer Alter indem wir niemals aufhören. zu ler⸗ 
nen *). Es iſt die Wahrheit, der Mann der das 
meiſte weiß, wird in dem laͤngſten Lauffe des Lebens 
noch ſtets mehr zu lernen haben, und der Weiſeſte 
und Beſte, mehr zu verbeſſern. Daß wir in der Er⸗ 
kenntniß und in unſrer Verbeſſerung dieſe Regel halten 
koͤnnen, werden wir durch das Studium der Geſchichte 
erlangen: dahero ſollte auch derjenige, der in feiner 
Jugend dieſe Schule beſucht, dieſelbe in ſeinem Alter 
nicht vernachlaͤßigen. „Ich leſe im Livius, ſagt 
„Montagne: was ein andrer nicht darinnen lieſet; 
„und Plutarch laß darinnen, was ich nicht leſe.“ 
So wird eben der Menſch im funfzigſten Jahre in 
eben demſelben Buche leſen, was er im fuͤnf und 
zwanzigſten nicht darinnen laß; zum wenigſten bin ich 
es bey andern Gelegenheiten nuch eigene Erfahrung 
gewahr worden. 

Wenn wir bey dieſer Erlernung die Erfahrung 
anderer Menſchen und anderer Zeitalter mit einander 
vergleichen; ſo verbeſſern wir beyde: wir zergliedern 
gleichſam die Weltweisheit; wir führen alle die abge⸗ 
zogenen Betrachtungen der Sittenlehre und alle die 
ei "AN der we Staatskunſt auf 

ihre 


e, Aſſidue ee m fenium venio. 
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ihre erſten Grundſaͤtze zuruck. Durch Sie Vorcheile 
kann jeder, nur thun es nicht alle Menſchen, ſich 
täglich denenjenigen Begriffen, ein Platoniker würde 
ſagen, denen angefchaffenen: Weſen, naͤher kommen, 
welche in der Ausuͤbung kein menſchlich Geſchoͤpfe 
erreichen kann, außer, daß er ihnen ſehr nahe kommt, 
als worinnen die Vollkommenheit unſrer Natur beſte⸗ 
het; weil jede Naͤherung von dieſer Art einen Men⸗ 
ſchen beſſer und weiſer macht, ſowohl fuͤr ſich ſelbſt, 
als auch fuͤr ſein Haus: fuͤr die kleine Gemeinſchaft 
ſeines Vaterlandes, und fuͤr die große Gemeinſchaft 
der Welt. Erſtaunen Sie nicht Mylord, uͤber die 
Ordnung, in welcher ich dieſe Gegenſtaͤnde nenne! 
Die Geiſtlichen und die Sittenlehrer, welche die 
Pflichten betrachten, die dieſe Gegenſtaͤnde angehen, 
moͤgen ihnen eine Ordnung geben welche fie wollen; 
die ſes iſt die Ordnung die fie in der Natur beobachten; 
und ich habe beſtaͤndig geglaubet, daß wir uns ſelbſt 
und andere zur gemeinen Tugend mit deſto beſſerer 
Wuͤrkung anfuͤhren koͤnnten, wenn wir dieſe Ordnung 
gehoͤrig beobachteten, als durch alle diejenigen erha⸗ 
benen Wucht wodurch dieſelbe verkehret 
wird. 


„Nur die Selbſliebe kaun ein tugendhaftes Gemuͤch 
erwecken, 

„Wie kleine Khſeſſeine ein ſtillſtehendes Waſſer ber 
wegen. 

„Der Mittelpunkt wird bewegt, und augenblicklich folgt 

a ein Cirkel, a 

„Hierauf breitet ſich ein andret und noch ein andrer aus: 

j ES 


über die Erlernung der Geſchichte. 131 


»Es wird den Freund, die Eltern, den Nachbar zuerſt 
- umarmen 


„Nächft dieſem fein Vaterland dann das Geſchlecht 
der Menſchen *). 


So ſingt ae Freund Pope, Mylord! und fo 
glaube ich ſo will ich es auch beweiſen, wo ich mich 
nicht irre, in einem Briefe, den ich an ihn ſchreiben 
werde, um eine Reihe Briefe voll zu machen, die ich 
vor einigen Jahren ohngefehr, an ihn geſchrieben. 


Ein Mann von meinem Alter, welcher zur Erler: 
nung der Geſchichte zuruͤckkehret, hat keine Zeit zu 
verliehren, weil er wenig Zeit mehr zu leben hat: 
Ein Mann von ſo einem Alter als Eu. Gnaden, hat 
keine Zeit zu verliehren, weil er viel zu chun hat. 
Es werden uns alſo zu verſchiedenen Urſachen, einer⸗ 
ley Regeln zutraͤglich ſeyn. Keiner von uns muß im 
Finſtern herum tappen, keiner von uns muß bey 
hellem Tage herum ſchweiffen. Ich habe im Anfange 
das erſte ziemlich ſtark gethan; damit ich nicht hin⸗ 
tergangen wuͤrde; damit ich nicht glaubte, als 
ob in dieſer dunkeln Wiſſenſchaft des Alter⸗ 
thums etwas großes oder verſtecktes Gute ver⸗ 

J 2 borgen 


) Self-Love but ſerves the virtuos mind to wake; 
As the fimall pebbles ſtirs the peaceful lake, 
The centre mov d, a eirele ſtrait ſucceeds; 
Anothe ſtill, and ſtill anothe ſpreads: 
Friend, parent, neighbour firſt it will embrace, 
His country next and next all human race. 
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borgen läge ). Wenn Sie meinen Worten folgen, 
werden Sie Ihre Zeit ganz und gar nicht auf die ſe 
Art zubringen; und ich werde die unrecht angewandte 
Zeit deſto weniger bedauren duͤrfen, wenn ich Sie 
uͤberrede von den abgebrochenen Sagen des Alter⸗ 
thums, zu der ſo vollſtaͤndigern als glaubwuͤrdigern 
Geſchichte eines neuern Zeitalters zu eilen. Wenn 
wir uns mit dieſer beſchaͤftigen, werden wir eine 
Menge vollſtaͤndiger zuſammenhangender Begeben⸗ 
heiten antreffen, denen eine Ableitung unmittelbarer 
und entfernter Urſachen vorhergehet, die in ihrem 
vollen Inbegriffe erzaͤhlet, und mit einer ſolchen Zer⸗ 
gliederung der Umſtaͤnde und Charaktere begleitet 
werden, die ein aufmerkſamer Leſer bis in ſeine eigene 
Zeit verſetzen kann, die ihn an allen Rachſchlägen 
Theil nehmen laſſen, und durch die er zu einer han: 
delnden Perſon, in allen Auftritten der öffentlichen 
Verrichtungen, kann gemacht werden. Solche Zuͤge, 
wie dieſe, werden entweder in der Geſchchte gefunden, 
oder durch unſere eigene Anwendung aus ihr gezogen, 
und ſolche allein ſind wahrhaftig nuͤtzlich. Auf dieſe 
Art wird die Geſchichte was ſie ſeyn ſoll, und wie 
man ſie ſonſt genennet hat, die Meiſterin des Le⸗ 
bens **), wie die Weltweisheit. Wenn ſie dieſes 
nicht iſt, ſo iſt ſie aufs hoͤchſte eine Zeitung des 

Alter⸗ 


Ne verba mihi darentur; ne aliquid eſſe, in hae ro- 
eondita antiquitatis fcientia magni ac Tecreti boni judica- 
remus. 


**) Magiſtra vitz, 
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Aſterthums oder ein trocknes Verzeichniß uns 
nuͤtzer Anmerkungen. Sovetonius ſagt: Tiberius 
waͤre gewohnt geweſen die Gelehrten zu fragen: Wer 
die Mutter der Hecuba geweſen? Was Achilles 
unter dem Frauenzimmer fuͤr einen Nahmen 
gehabt? Was die Syrenen gewohnt waren zu 
ſingen )? Seneka gedenkt gewiſſer Griechiſcher 
Schriftſteller, die auf das genaueſte unterſucht, ob 
Anakreon den Wein oder die Weiber am liebſten 
gehabt, ob Sappho eine gemeine Hure geweſen; 
und andere Punkie von gleicher Wichtigkeit: und ich 
zweifle nicht, daß ein Mann, der mit den Gelehrten 
meines Vaterlandes beſer bekannt waͤre, als ich es 
zu ſeyn die Ehre habe, verſchiedene unter ihnen 
antreffen würde, die allerhand geheime Nachrichten, 
vom Rieſen Albion, vom Sawothes dem Sohne 
des Brito, dem Enkel Japhets, vom Brutus, 
der nach der Belagerung Troja eine Pflanzſtatt in 
unſere Inſul gefuͤhret, und von andern, die ſie nach 
der Sündfluth wieder bevoͤlkert haben, entdecket 
haͤtten. Aber zehn Millionen ſolcher geheimen Nach⸗ 
richten wie dieſe, wenn ſie auch wahr waͤren, und 
ganze Baͤnde voller Egyptiſcher oder Chaldaͤiſcher, 
Griechiſcher oder Lateiniſcher, Galliſcher oder Saͤch⸗ 
fiſcher Verzeichniſſe enthielten, wuͤrden bey mir gar 
Nan an un weil fi ee gg in 80 
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2 Bi: Nuntia vera, 
5 * Qu mater Hecubæ? quod Achilli nomen inter vir 
Ses faiffet ? quid Iytenes cantahe fine löliteæ? 
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unſerer Beſſerung in der Weisheit und Tugend, wenn 
ſie nichts weiter enthielten als Dynaſtien und Zeit⸗ 
rechnungen, wenn ſie nur der merkwuͤrdigen Begeben⸗ 
beiten in der Ordnung der Zeit erwahnten, gleich den 
Tagebuͤchern, den chronologiſchen Tabellen oder den 
trocknen und magern Jahrbuͤchern. 0 
Ich ſage eben dieſes von allen neuern Schriften, 
worinnen wir eher den Inhalt der Geſchichte als ſonſt 
etwas finden, das den Nahmen der Ceeſchichte vers 
diente. Ihre Verfaſſer haben entweder Auszuͤge 
verfertiget, oder vieles zuſammen geſammlet. Die 
erſten thun etwas, das weder ihnen ſelbſt noch dem 
menſchlichen Geſchlechte zur Ehre gereicht, denn es 
iſt gewiß, daß ein ſolcher Abkuͤrzer noch eine Stuffe 
unter dem Lleberfeger ſtehet: und ein Buch, zum 
wenigſten eine Geſchichte, aus der man einen Auszug 
machen muß, iſt nicht werth geleſen zu werden. 
Dieſe Leute haben vor Alters großen Schaden gethan, 
indem ihrer ſehr viel ſchlechte Bücher an die Stellen 
der guten geſetzt, und denenjenigen Leuten, die mit 
Auszuͤgen und Abkuͤrzungen zufrieden waren, Gele⸗ 
geuheit gegeben, die ſchaͤtzbaren Urſchriften zu ver⸗ 
nachlaͤßigen, und durch ihre Vernachlaͤßigung zu ver⸗ 
liehren. Aus welcher Urſache ich den Conſtantin 
Porphyrogeneta fo ſehr verfluche als den Grego⸗ 
rius. Die andern haben einigen Nutzen, in ſo ferne 
fie nämlich die öffentlichen Aeten, und Zeitpunkte, 
und das Andenken großer Begebenheiten erhalten. 
Diejenigen aber, die ſich auf dieſe Art beſchaͤftigen, 
haben ſelten die 550 dieſe gemeinen Vorfälle zu 
wiſſen, 
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wiſſen, von welchen alle Öffentliche Handlungen abhaͤn⸗ 
gen, und eben ſo ſelten die Geſchicklichkeit und die 
noͤthigen Gaben etwas aufzuſetzen, was ſie ſehr wohl 
im Zuſammenhange wiſſen: Sie koͤnnen die Wirkung 
der Mine nicht ein ſehen, ihr Fleiß aber ſammlet alles 
dasjenige, was man aus derſelben heraus wirft. 
Andere moͤgen, oder ſollten ſich wenigſtens beſchaͤfti⸗ 
gen, das reine Gold von dem Kothe zu ſcheiden, es 
zu zerſtampfen, und die Menſchen zu bereichern, nicht 
aber zu uͤberladen. Iſt niemand vorhanden, der 
dieſer Bemuͤhung gewachſen waͤre; ſo haben wir wohl 
Alterthumsforſcher, Tage ⸗ oder Vutrbden alert 
ger, aber keine Geſchichtſchreiber. Nude 
Es iſt der Zeit werth, den Fortgang der Roͤmer 
und Griechen in Anſehung der Geſchichte zu bemerken. 
Die Roͤmer hatten faſt vom Anfange ihres Staats 
an, Tage⸗ und Jahrbuͤcherſchreiber. Im ſechſten 
Jahrhunderte, oder doch nicht weit davon ſiengen ſie 
an Alterthumsforſcher zu bekommen, und man machte 
einige Verſuche eine Geſchichte zu ſchreiben. Ich 
nenne dieſe erſten hiſtoriſchen Werke nur Verſuche, 
und ſie waren auch weiter nichts weder unter den 
Griechen noch unter den Roͤmern. Selbſt die 
Griechen ſchrieben im Anfange, wie unſer Cato, 
Pietor und Piſo J). Es iſt Antonius, Mylord, 
nicht der Triumvir, ſondern fein Großvater der berühmte 
Redner, der dieſes im andern Buche des Tullius 
45 * 5 4 bom 5 


5 6 Gras ipfi fle initio Giga, ut ee, Ca, ut 
Pictor, ut Pifo, Hp Misst i 
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vom Redner ſagt: er ſetzt noch hinzu: Was dahero 
bey den Griechen Phereeides, Hellanicus, 
Acuſilaus und noch viel andere mehr geweſen; 
dieſes find bey uns, unſer Cato, Pictor und 
Piſo ). Ich weiß es, daß Antonius hier 
eigentlich vom Fehlerhaften der Schreibart und dem 
Mangel der Beredſamkeit redet. Sie waren nur 
bloße Erzaͤhler, nicht aber Leute, welche die 
Sachen geſchickt aufjtügen: konnten), wie 
er ſich ausdruͤcket: allein wie ihnen die Schreibart 
und die Kunſt zu ſchreiben, ſo, wie es in Abſicht auf 
die Geſchichte ſeyn ſoll, fehlte; ſo fehlte ihnen auch 
der Stoff. Pherecydes ſchrieb etwas von der 
Iphigenia und von den Feſten des Bachus. Hel⸗ 
lanicus war ein poetiſcher Geſchichtſchreiber, und 
Acuſilaus ſtach Geſchlechtsregiſter auf Kupferplatten. 
Pictor, welchen Livius den aͤlteſten Schriftſteller “) 
nennet, machte meines Wiſſens einige kurze Jahr⸗ 
buͤcher, von der Zeit darinnen er lebte, bekannt. 
Weder er, noch Piſo konnten genungſamen Stoff zu 
einer Geſchichte von Rom haben, noch Cato, wie 
ich glaube, zu den Alterthuͤmern von Italien. Die 
Roͤmer und die andern Voͤlker dieſes Landes erhoben 
ſich damals erſt aus der Barbarey und wurden mit 
den wickelten 1 denn diejenigen, welche 

har) ne; 


5 m. ae and 9 6 Hellanieus, 
13 laus aliique permulti, tales noſter Cato et Pictor et Piſo. 
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etwan Griechiſche Colonien nach Sieilien und den 
ſuͤdlichen Theilen von Italien bringen mochten, breites 
ten zu wenig Licht aus, oder es dauerte zum wenigſten 
nicht lange, und machte uͤberhaupt kein ſonderlich 
Aufſehn, Es mag aber auch unter den alten Etru⸗ 
riern eine Art der Gelehrſamkeit gebluͤhet haben, welche 
gewollt, und die vielleicht weiter nichts mag geweſen 
ſeyn, als aus dem Vogelfluge zu weiſſagen, wahr 
zu ſagen, und aberglaͤubiſche Gebraͤuche, welche man 
vielleicht in den unwiſſenden Zeitaltern bewundert und 
bearbeitet; ſo war auch ſo gar dieſe beynahe völlig 
aus dem Gedaͤchtuiſſe vertilget worden. Diejenigen 
Pedanten, welche die Sagen der vier erſten Zeitalter 
von Rom, fuͤr glaubwuͤrdige Geſchichte haben ausge⸗ 
ben wollen, haben ſich ſtark auf gewiſſe Jahrbuͤcher 
bezogen, deren an eben dem Orte gedacht wird, den 
ich gleich angefuͤhret habe. Der Pontifer Maxi⸗ 
mus, ſagt eben dieſer Antonius: ſchrieb vom 
Anfange der Roͤmiſchen Republik, bis auf die 
Zeit da Publius Mucius dieſe Wuͤrde bekleidete, 
alle Begebenheiten einzeler Jahre auf, er trug 
ſie in ein Buch zuſammen und ſtellte zu Hauſe 
eine Tafel aus, damit ſich das Volk daraus 
unterrichten koͤnnte; und dieſe werden itzo die 
Ahne genennet *). Allein Mylord, 
ER TE} belie⸗ 
0 75 b initio six Romanarum 0 ad, P. Mucium 
pontiſicem maximum, res omnes fi ingulorum annorum 
mandabat literis pontifex maximus, efferebatque in album, 
et proponebat tabulam domi, poteſtas ut eſſet populo cogno- 
ſeendi; iidemque etiam nunc annales maximi nominantur. 
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belieben Sie zu bemerken, daß eben der Unterſchied, 
den ich gemacht habe, hier wirklich gemacht iſt, naͤm⸗ 
lich zwiſchen bloßen Jahrbuͤchern, und zwiſchen der 
Geſchichte Es war zu damaliger Zeit die Geſchichte 
nichts anders als eine Verfertigung der Jahr⸗ 
buͤcher ). Bemerken Sie bey dieſer Gelegenheit 
gleichfalls, daß Livius, der ſich beſonders befchäftiget 
in dieſer Sache nachzuforſchen, ausdrücklich ſaget: 
daß der größte Theil aller oͤffentlichen und geheimen 
Denkmaͤler, unter welche er eben dieſe Jahrbuͤcher 
rechnet, bey der Verwuͤſtung Roms durch die Gallier 
wären zerſtoret worden. Und Plutarch fuͤhrt im 
deben des Numa Pompilius eben dieſes zu behaupten, 
den Clodius an. Bemerken Sie endlich, was 
unmittelbarer zu unſerer gegenwärtigen Abſicht gehö⸗ 
ret. Dieſe Jahrbuͤcher konnten weiter nichts in ſich 
enthalten als kurze Nachrichten, oder Merkwuͤr⸗ 
digkeiten ), die in dem Hauſe des Pontifex 
Maximus in Tafeln aufgehangen waren;, wie die 
Spielgeſetze in einem Villardſaale, und wie wir viele 
ſolche Geſchichte in den Auszügen haben, die den 
Buͤchern des Livius oder anderer Geſchichtſchreiber 
vorgeſetzt find; oder in Inſchriften in Steine gehauen, 
oder wie in einigen neuern Tagebüchern. Stoff zur 
Geſchichte war es, daran iſt kein Zweifel, allein zu 
wenig und unzulaͤnglich; er war ſo, wie ihn dieſe 
ee muss gr 2 he und 
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deſen fo ungewoͤhnliche Geſchicklichkeiten waren, daß 
der Praͤtor durch die Geſetze gezwungen war, einen 
Nagel in die Thuͤre des Tempels zu ſchlagen“), damit 
man die Zahl der Jahre nach der Zahl der Naͤgel 
beſtimmen koͤnnte. Kurz, es waren ſolche, wie wir 
unter den Jahrbuͤchern der Moͤnche und andern alten 
Chroniken noch itzt daurender Nationen, antreffen; 
nicht aber ſolche, daß wir die Verfaſſer derſelben, 
Geſchicht ſchreiber betitteln koͤnnten, noch die andere 
haͤtten koͤnnen geſchickt machen, eine ſo vollſtaͤndige 
Geſchichte zu ſchreiben, wie ſie geſchrieben ſeyn muß, 
wenn ſie uns einen Unterricht in der Sittenlehre oder 
Staatskunſt abgeben ſoll! ). Die Wahrheit zu 
ſagen, ſo haben die Nationen, wie die Menſchen 
ſelber ihre Kindheit; und die wenigen Zufaͤlle dieſer 
Zeit, ſind eben 5 ſo nothwendig, daß ſie verdien⸗ 
e 50 LE en 
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Stoff geweſen, wovon Livius ſeine Geſchichte geſchrieben 
hat. Denn ob es zwar wahr iſt, daß dieſe Annales maxim 
durch die Gallier mit waren zerſtoͤret worden, ſo weiß man 
doch auch, daß Veſpaſian ſolche wieder hergeſtellet und 
ins Capitolium gebracht hat: ærearum tabularum tria millis, 
quæ ſimul conflagraverant reſtituenda ſuſcepit. Vndique 
inveſtigatis exemplaribus inſtrumentum imperii pulcherri» 
mum ac vetuſtiſſimum confeeit quo continebantur pæne 
ab exordio urbis Senatusconſulta, Plebiſeita de focietate et 
faœdere ae privilegio cuicumque conceſſis. Suer. Veh. 
VIII, 12. 13. 5 f 
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ten angemerkt zu werden; ſondern die, welche mit 
demjenigen Alter am meiſten verwandt ſind, das den 
ſtaͤrkſten Eindruck in ihre Gemuͤther macht. Bey 
den Nationen, die ihre Herrſchaft lange behaupten, 
und bis zum maͤnnlichen Alter aufſteigen, werden die 
ſchoͤnen ſowohl als die nothwendigen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften zu eben dem Grade der Vollkommen⸗ 
heit gebracht: und die Geſchichte, die zuerſt nur 
darauf bedacht war, die Nahmen aufzuzeichnen, oder 
vielleicht die allgemeinen Charaktere etlicher beruͤhmter 
Männer, und die merkwuͤrdigen Begebenheiten jedes 
Zeitalters überhaupt der Nachkommenſchaft zu hin⸗ 
terlaſſen, wird zu einem andern und edlern e e 
erhoben. ni ade none 


Il. So iſt es bey den Erne ö si Ye abet 
bey den Römer geſchehen, ohngeachtet der Vorur⸗ 
theile zum Vortheile der erſtern ſogar unter den letztern. 
Jah habe viebmal gedacht, Virgil hätte billig feinen 
Landsleuten den Ruhm beylegen konnen, daß fie die 
Geſchichte beſſer beſchrieben, ſowohl als er ihnen zuſchrei⸗ 
bet, daß ſie die edelſten Gegenſtaͤnde fuͤr dieſelbe hervor 
brachten, in benenjenigeh berühmten Bere nämlich * ’ 
wo 
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Credo equidem: vivos ducent de marmore vultus; 
Orabunt eauſas melius: cœlique meatus-. 0 
Deferibent radio, et ſurgentia ſidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane; memento: 
lx tibi erunt artes; pacisque imponere morem, 
Parcere ſubjectis et debellare ſuperbos. 
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wo die Vortrefflichkeiten beyder Nation ſo gut beruͤh⸗ 
tet find: allein, er wuͤrde durch die Verlaͤngerung 
matt geworden ſeyn, oder die Figur geſchwaͤcht haben. 
Schlagen Sie den Herodot auf, ſo werden Sie von 
einem Hiſtorienerzaͤhler unterhalten werden, der 
nur darauf denkt wie er vergnuͤgen will, und weiter 
auf nichts. keſen Sie den Thueydides oder den 
Jenophon, Sie werden eben ſowohl unterhalten als 
gelehret werden, und der Staats ⸗ oder der Feldherr, 
der Weltweiſe und der Redner ſprechen auf jeder Seite 
mit Ihnen. Sie ſchrieben von Sachen, von welchen 
ſie wohl unterrichtet waren, und dieſe fuͤhrten ſie voll⸗ 
ſtaͤndig aus: ſie behaupteten die Wuͤrde der Geſchichte, 
und hielten es fuͤr ſich zu niedrig, wie andere Schrift⸗ 
ſteller ihrer Zeit und ihres Landes, alte Sagen zuſam⸗ 
men zu flicken und Herolde des luͤgenhaften Alterthums 
abzugeben. Hier möchte man uns vielleicht die Eyro⸗ 
paͤdie des Renophon entgegen ſetzen; gab er fie für 
einen Roman aus, nicht aber fin eine Geſchichte; wie 
wir wohl ſagen koͤnnen, daß er ſie fuͤr ſo etwas halten 
moͤchte; fo gehoͤret dieſe nicht hieher; und wollte er 
fie für eine Geſchichte gehalten wiſſen, fo gilt fein 
Anſehen bey mir mehr, als das Anſehen des Hero⸗ 
dotus und aller ſeiner Landsleute. Dem ſey aber 
wie ihm wolle, und wir moͤgen dieſen zwey Schrift⸗ 
ſtellern, die beynahe die einzigen in ihrer Art ſind, 
und welche ſich nur mit kleinen Theilen der Geſchichte 
beſchaͤftiget haben, ein Verdienſt beylegen welches wir 
wollen; fo iſt es doch uͤberhaupt gewiß, daß die Leicht⸗ 
ſinnigkeit ſowohl als die Schwatzhaftigkeit der Griechen, 
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dieſelben unfaͤhig macht, ſie fuͤr die wahren Haͤupter 
der Geſchichte zu erklaͤren: und ſo gar Polpbius und 
Dionyſius von Halicarnaß, muͤſſen ſich fuͤr den 
großen Roͤmiſchen Schriftſtellern neigen. Viele der 
vornehmſten Maͤnner dieſer Republik ſchrieben Nach⸗ 
richten von ihren eigenen Thaten und ihren eigenen 
Zeiten: Sylla, Caͤſar, Labienus, Pollio, Augu⸗ 
ſtus und andere. Welche Schriftſteller, welche Ver⸗ 
faſſer von hiſtoriſchen Stoffe *) waren dieſes ? 
Welch ein Genie gehörte dazu die Bilder völlig aus⸗ 
zumalen, die dieſe Meiſter entworfen hatten? Rom 
brachte Maͤnner hervor, ſo dieſem Werke gewachſen 
waren. Die UIeberbleibſel, die koſtbaren Ueber⸗ 
bleibſel des Salluſt, des Livius, des Tacitus 
moͤgen dieſe Wahrheit beſtaͤtigen. Als Tacitus 
ſchrieb, war ſogar der Schein der Tugend laͤngſt ver⸗ 
bannet, und der Geſchmack ſowohl als die Sitten 
war verdorben. Die Geſchichte nur behauptete ihre 
Aufrichtigkeit und ihren Glanz. Sie behauptete die⸗ 
ſelbe in den Schriften einiger Verfaſſer, deren Taci⸗ 
tus gedenkt, in keinen aber mehr, als vielleicht in 
ſeinen eigenen; aus welchen jede Zeile, ganze Seiten 
eines ſolchen Rhetors, wie Famianus Strada, 
uͤberwiegt. Ich nenne dieſen unter den neuern des⸗ 
wegen beſonders, weil er die naͤrriſche Einbildung hat, 
den Tacitus tadeln zu koͤnnen, und weil er ſelbſt eine 
Geſchichte geſchrieben; und Eu. Gnaden werden mir 
dieſe kurze Ausſchweiffung vergeben, die ich einem 
Mobsfiriftfeler zu gefallen gemacht habe. 
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Was fuͤr eine Schule der gemeinen und oͤffent⸗ 
lichen Tugend waͤre uns bey der Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften eröffnet worden, wenn die letztern 
Geſchichtſchreiber der Roͤmiſchen Republik, und die 
erſten der darauf folgenden Monarchie waͤren vollig 
bis auf uns gekommen? Die wenigen, die wir zwar 
abgebrochen und unvollkommen erhalten haben, machen 
das anſehnlichſte Werk der Geſchichte aus, das wir 
haben; ja das einzige Lehrgebaͤude der alten Geſchichte, 
welches verdienet der Gegenſtand unſrer Bemuͤhung 
zu ſeyn. Es fehlt uns in der That das meiſte von 
dem merkwuͤrdigen und gefährlichen Zeitpunkte da 
unſere vernuͤnftige Neugierigkeit am hoͤchſten ſteiget. 
Livius braucht fuͤnf und vierzig Buͤcher ſeine Ge⸗ 
ſchichte bis auf das Ende des ſechſten Jahrhunderts zu 
fuͤhren und bis auf den Ausbruch des dritten Puni⸗ 
ſchen Kriegs, er braucht ihrer aber fünf und neunzig, 
dieſelbe von da an, bis auf den Tod des Druſus 
herab zu fuͤhren, das iſt durch ganze hundert und 
zwanzig oder dreyßig Jahre. Apian, Dio Caſſius 
und andere, ja ſo gar Plutarch machen uns nur 
ſehr ſchlecht den Verluſt des Livius vergeſſen. Unter 
allen den fremden Huͤlfsmitteln, durch welche wir uns 
bemuͤhen dieſem Verluſte einigermaßen abzuhelfen, 
ſind diejenigen die beſten, die wir in den Werken des 
Tullius hin und wieder zerſtreut antreffen. Seine 
Reden beſonders, und ſeine Briefe enthalten viele 
artige Nachrichten und lehrreiche Betrachtungen, 
was die Kunſtgriffe und Anſchlaͤge berrift, die man 
von der Verſchwoͤrung des Catiling an bis auf den 
Caͤſar, 
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Caͤſar, gegen die Freuheit gemacht. Der Zuſtand 
der Regierung, die Beſchaffenheit und die Gemuͤths⸗ 
art der verſchiedenen Partheyen und die Charaktere 
der vornehmſten Perſonen, die in damaliger Zeit auf 
dem oͤffentlichen Schauplatze einiges Aufſehen gemacht, 
ſind in denſelben in einem ſtaͤrkern und wahrern Lichte 
zu ſehen, als ſie vielleicht waͤren geſehen worden, 
wenn er aus Vorſatz davon geſchrieben haͤtte, und 
auch ſo gar in denjenigen Nachrichten, die er an einem 
Orte dem Atticus verſpricht: Ich werde ein ge⸗ 
wiſſes Heraclidiſches Werk verfertigen, welches 
unter deinen Schaͤtzen verborgen liegt). Er 
wuͤrde ſchwerlich in einem ſolchen Werke den Pom⸗ 
pejus, den Cato, den Brutus, ja ſich ſelbſt, dieſe 
vier Maͤnner, die er ſo beſcheiden erhebet, ſo natuͤr⸗ 
lich vorgeſtellet haben, ſo freymuͤthig er es in ſeinen 
freundſchaftlichen und zufaͤlligen Briefen gethan hat. 
Das Zeitalter, in welchem Livius lebte, hatte einen 
Ueberfluß an ſolchem Stoffe: er war neu und glaub⸗ 
wuͤrdig, man konnte ihn leicht haben, und man 
mochte ſich deßelben ſicher bedienen. Wie er ſich 
deßelben in dem andern Theile feines Werks bedienet, 
koͤnnen wir aus der Ausfuͤhrung des erſten ſchließen; 
und ich bekenne es Eu. Gnaden, ich wuͤrde, wenn es 
moͤglich waͤre, gern dasjenige was wir von ſeiner 
Geſchichte haben mit demjenigen verwechſeln, was wir 
ms ve. ea Sie nicht vergnügt ſeyn, in 
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einem erſtaunenden Abriſſe die ganze Begebenheit zu 
ſehen, wie dieſe Regterung von der Freyheit zur 
Knechtſchaft uͤbergegangen? Die ganze Reihe der 
ſcheinbaren und wirklichen, der Öffentlichen und gehei⸗ 
men Urſachen dazu? diejenigen, die alle Leute erkann⸗ 
ten, und die damals alle redliche Leute beklagten und 
ſich ihnen widerſetzten; und diejenigen, die bey den 
Vorurtheilen der Partheylichkeit eines getheilten 
Volks, und der Verderbung der Menſchen ſo verſteckt 
waren, daß viele dieſelben gar nicht einſehen, viele 
aber vorgeben konnten, als ob fie dieſelben nicht einſe⸗ 
hen koͤnnten, bis es zu ſpaͤt war ſich ihnen zu wider⸗ 
ſetzen? Es kraͤnkt mich, daß ich geſtehen muß, dieſer 
Theil wuͤrde nicht nur reitzender und glaubwuͤrdiger 
ſeyn als der erſte, ſondern er wuͤrde näher und wich⸗ 
tiger mit dem igigen Zuſtande Brittanniens verwandt 
ſeyn. Allein, er iſt verlohren, der Verluſt iſt uner⸗ 
ſetzlich und Eu. Gnaden konnen n nicht en daß 
“ denſelben bedaure. 

III. Diejenigen, die erh Biseifefuche ergeben 
find, werden den Verluſt einer ſolchen Geſchichte 
nicht bedauren: Ich werde es kuͤhnlich gegen ſie 
behaupten koͤnnen, daß man die Geſchichte auf fo eine 
Art ſchreiben, und daß ſie zum wenigſten dieſe Voll⸗ 
kommenheiten zum Endzwecke haben muͤſſe, wenn fie 
die Abſicht einer Geſchichte erreichen ſoll. Daß ſie 
diejenige Abſicht nicht erreichen koͤnne, bey welcher ich 
mich in dieſen Briefen aufgehalten habe: nämlich die 
Nachwelt durch Beyſpiele der vorigen Zeiten zu unter⸗ 
richten, iſt offenbar; und ich glaube, daß es eben ſo 
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offenbar ſey, daß man von einer Geſchichte, die nicht 
vollſtaͤndig erzaͤhlt, und uns von alle dem unterrichtet, 
was zur nothwendigen und wahren Beurtheilung der 
darinnen enthaltenen Sachen erfordert wird, nicht 
einmal ſagen koͤnne, daß ſie getreu erzähle. Bloße 
Thaten, ohne die Urſachen, wodurch fie hervor 
gebracht worden und die Umſtaͤnde, die dieſelben 
begleitet, ſind nicht zureichend, Handlungen oder 
Rathſchlaͤge zu beſtimmen. Die kleinen Abweichun⸗ 
gen der Weisheit und Thorheit, der Tugend und des 
Laſters werden in denſelben nicht nur nicht zu ent⸗ 
decken ſeyn, ſondern wir werden oft nicht entſcheiden 
koͤnnen zu welchen von dieſen Charaktern ſie uͤberhaupt 
gehoͤren. Die Zweifler alſo, von denen ich rede, ver⸗ 
fallen in dieſes laͤcherliche: je naͤher eine Geſchichte 
dem wahren Begriffe der Geſchichte kommt, je beſſer 
ſie uns unterrichtet und lehret, deſto verwerflicher 
ſcheinet ihnen dieſelbe. Ich habe geſagt und zugege⸗ 
ben genung, einen vernünftigen. Mann wegen der 
Ungewißheit der Geſchichte zu befriedigen. Ich habe 
zugeſtanden, daß die beſten mangelhaft ſind, und ich 
will hier eine Anmerkung dazu ſetzen, die mir meines 
Wiſſens vorher nicht eingefallen iſt. Die Muth⸗ 
maßung (conjecture) wird vielleicht nicht ſtaͤts fo 
unterſchieden, wie man ſie unterſcheiden ſollte; daß 
ſich ein ſcharfſinniger Schriftſteller bisweilen ſehr 
unſchuldig desjenigen bedienen kann, deſſen ſich ein 
boßhafter, ſo oft er es thut und ſo oft es ſeine Boß⸗ 
eit erfordert, ſtraf bar bedienet. Er kann uns von 
Begebenheiten nachdem ſi ie fü ich zugetragen haben, 
Nach⸗ 
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Nachricht geben, als ob ſie aus zuſammenhangenden 
Urſachen und aus einer Auffuͤhrung entſtanden, durch 
welche ſie eben nicht wirklich ſind hervor gebracht wor⸗ 
den, ob es gleich moͤglich, ja hoͤchſtwahrſcheinlich 
ſeyn koͤnnte, daß die von ihm erzäßlten Urſachen die⸗ 
ſelben hervor gebracht haben. Dieſe Anmerkung 
aber, nebſt verſchiedenen andern, gehoͤrt fuͤr einen 
Verſtand, der den verſchiedenen Grund unterſuchen 
und mit einander vergleichen kann, und der einige den 
andern vorzuziehen, nicht aber alle zu verwerfen 
gelernet. Davila, ein wahrhaftig edler Geſchicht⸗ 
ſchreiber, und von dem ich kein Bedenken tragen 
würde zu ſagen, daß er in vielen Stuͤcken dem Livius 
gleich komme, wie ich mich nicht bedenken wuͤrde ſeinen 
Landsmann Gvicciardin dem Thucydides in allen 
Stuͤcken vorzuziehen; Davila, Mylord, wurde gleich 
bey Bekanntmachung ſeiner Geſchichte angeklagt, oder 
man hatte ihn wenigſtens im Verdachte, daß er in 
Entwickelung der geheimften Triebfedern, und Hand⸗ 
lungen zu genau und zu ſpitzfuͤndig waͤre, und daß er ſie 
oft aus einer Reihe allzuverwickelter und zu kuͤnſt⸗ 
lich in einander gewebter Begebenheiten herleitete. 
Allein, wenn auch jemand noch fo argwoͤhniſch waͤre, 
daß er den Geſchichtſchreiber wegen fü allgemeiner 
Beſchuldigungen verwerfen wollte, ſo wuͤrde er ſeinen 
Verdacht doch nicht dem erſten Herzoge von Epernon 
entgegen ſetzen koͤnnen, der in vielen Auftritten, 
welche Davilg beſchreibt, eine handelnde, und noch 
dazu eine der vornehmſten handelnden Perſonen gewe⸗ 
ſen. Girard, der Secretair deſes Herzogs, und 
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deſſen Lebensbeſchreibungen niemand verwerfen kann, 
erzaͤhlet, daß dieſe Geſchichte kurz vor feinem Tode, an 
den Ort gekommen, wo ſich dieſer alte Herr, in 
Gaſconien aufgehalten; daß er ihm dieſelbe vorgele⸗ 
fen; daß der Herzog die Wahrheit der in ihr enthal⸗ 
tenen Erzaͤhlungen beſtaͤtiget, und einzig und allein 
daruͤber erſtaunt geſchienen, wie der Verfaſſer von 
den geheimſten Rathſchlaͤgen und Maaßregeln dama⸗ 
liger Zeiten, fo. wobl haͤtte bhonen Dame 
werden. 67 
IV. Ich babe von dieſem Punkte ag geſat, 
und Eu. Gnaden werden vielleicht mit mir einig ſeyn, 
daß ſolche Geſchichte, wie dieſe, ſie moͤgen alt oder 
neu ſeyn, nur verdienen getrieben zu werden. Wir 
wollen es den leichtglaͤubigen Gelehrten erlauben, 
g Geſchichte zu ſchreiben, ohne Stoff dazu zu haben, 
oder die Geſchichte derer zu erlernen, welche es ſo 
gemacht haben; fie mögen ſich um die alten Sagen 
zanken und einerley Spiel auf noch ſo vielerley Art 
ſpielen. Wir wollen es den Zweiflern in der neuern 
und alten Geſchichte erlauben, daß ſie uͤber die merk⸗ 
wuͤrdige Entdeckung triumphiren, wenn die Idus des 
einen Monaths mit den Calendis des andern verwech⸗ 
ſelt worden, oder über die verſchiedenen Beſtimmun⸗ 
gen der Tage und ſich widerſprechenden Umſtaͤnde die 
in wöchentlichen Zeitungsblaͤttern und mongthlichen 
Mercuren finden. Indem ſie ſich alſo beſchaͤftigen, 
wollen Eu. Gnaden und ich fortfahren, wenn es 
Ihnen ‚gefällig iſt, die oben erwähnte Regel einge⸗ 
ſchraͤnkter als wir bisher * haben, zu betrachten; 
gr j 2 ich 
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ich meyne dieſe: daß man in Erlernung der glaub⸗ 
wuͤrdigſten Geſchichte Einſicht und eine gute Wahl 
beobachten, und daß man nicht bey hellem Tage 
herumſchweiffen muͤſſe, welche Regel eben fo noth⸗ 
wendig iſt, als diejenige, die uns verbiethet im Seifen 
herum zu tappen. 

Der Menſch iſt er Gegenſtand jeder Geſchichte; 
und ihn wohl zu kennen, muͤſſen wir ihn ſo ſehen und 
betrachten, wie uns denſelben die Geſchichte allein, in 
jedem Alter, in jedem Lande, in jedem Stande im 
Leoben und im Tode vorſtellen kann. Es iſt dahero 
die Geſchichte von allerley Arten, geſitteter und ungeſit⸗ 
teter, alter und neuer Nationen, kurz jede Geſchichte, 
welche die menſchlichen Handlungen und Charaktere 
genungſam zergliedert, dazu dienlich, uns mit unſerm 
Geſchlechte, ja mit uns ſelbſt bekannt zu machen. 
Die allgemeinen Grundſaͤtze der Tugend zu lehren und 
einzuſchaͤrfen, und uns die allgemeinen Regeln der 
Weisheit und rechten Staatskunſt, die aus ſolchen 
Zergliederungen der Charaktere und Handlungen 
folget, zu zeigen, iſt mehrentheils und ſollte ſtaͤts 
ausdruͤcklich und hauptſaͤchlich der Endzweck derjenigen 
ſeyn, die ſolche Zergliederungen anzuſtellen faͤhig ſind: 
dahero, indem ſie als Geſchichtſchreiber erzaͤhlen, 
lehren fie uns als Weltweiſe; fie geben uns gleichſam 
bey jeder beſonderer Gelegenheit das Ende eines” Leit: 
fadens in die Hand, welches uns erinnert, daß wir 
weiter nachforſchen ſollen, und uns bey unſrer Unter⸗ 
ſuchung derjenigen Wahrheit, welche das Beyſpiel, 
a wir vor uns haben, feſte fest oder aufklaͤret, den 
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Weg zeige, Wenn ein Schriftſteller dieſes verab⸗ 
ſaͤumet, ſo ſind wir dem ohngeachtet geſchickt ſeine 
Nachlaͤßigkeit, durch unſere eigene Aufmerkſamkeit 
und Fleiß zu verbeſſern: und wenn er uns eine gute 
Geſchichte der Peruaner, Mexicaner, Chineſer, Tar⸗ 
tarn, Moskowiter oder Neger liefert, koͤnnen wir 
ihn tadeln; wir muͤſſen uns aber noch weit mehr 
tadeln, wenn wir nicht eine gute Lehre der Weltweis⸗ 
heit daraus machen. Da dieſes der allgemeine Ge⸗ 
brauch der Geſchichte iſt, muß er nicht vernachlaͤßiget 
werden. Jeder kann ſich derſelben bedienen welcher 
leſen, und das, was er lieſet uͤberlegen kann, und 
jeder, der ſie ſo braucht, wird den Nutzen nach den 
Umſtaͤnden in welchen er ſich befindet, gewahr werden, 
welcher aus einer fruͤhzeitigen Bekanntſchaft entſpringt, 
die man auf dieſe Art mit dem menſchlichen Geſchlechte 
aufrichtet. Wir ſind in der Welt nicht nur Reiſende 
oder ſolche Leute, die ſich kurze Zeit an einem Orte 
aufhalten, ſondern wir ſind bey dem erſten Eintritte 
in dieſelbe ganz und gar Fremde; unſere Fuͤhrer ſind 
oft unwiſſend und oftmals ungetreu. Auf der Land⸗ 
charte, welche die Geſchichte vor uns ausbreitet, 
koͤnnen wir, wenn wir wollen, uns ſelber fuͤhren 
lernen. In unſerer Reiſe durch dieſelbe, ſind wir 
von jeder Seite umringet; wir werden bisweilen in 
unſern haltbarſten Oertern belagert; Schrecken und 
Verſuchung, von den Leidenſchaften anderer Menſchen 
angefuͤhret, fallen auf uns loß; und unſere eigenen 
Leiden ſchaften, die ſich mit jenen verbinden, hinterge⸗ 
Ken uns. Die Geſchichte iſt eine Sammlung von 
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den Tagebuͤchern dererjenigen, die eben daßelbe Land 
durchreiſet, und eben denſelben Zufaͤllen ausgeſetzt 
geweſen ſind, und ihre guten und boͤſen Schickſale 
find uns gleich lehrreich. Wenn wir nach dieſer Er⸗ 
kenntniß trachten, wird uns ein unermeßlich Feld 
eröffnet: Allgemeine Geſchichte, geiſtliche und welt: 
liche; Geſchichte beſonderer Länder, beſondrer Bege⸗ 
benheiten, beſondrer Ordnungen; beſondrer Men⸗ 
ſchen; Nachrichten, geheime Anmerkungen, Reiſen 
u. ſ. w. Allein wir muͤſſen auf dieſem Felde nicht 
ohne Einſicht und Wahl herumſchweiffen, und wenn 
wir auch dieſe beobachten, muͤſſen wir nicht allzulange 
herumſchweiffen. 

Was die Wahl der Verfaſſer anlangt, die iiber 
alle dieſe verſchiedene Gegenſtaͤnde geſchrieben haben, 
ſo iſt von denen, die einige Aufmerkſamkeit verdienen, 
fo viel von den Gelehrten geſchrieben und ihr verſchie⸗ 
dener Charakter ſo wohl beſtimmet worden, daß es 
eine Art einer uͤbertriebenen Pedanterey ſeyn wuͤrde, 
Eu. Gnaden in eine ſolche Unterſuchung zu fuͤhren, 
wovon man ſo viele Baͤnde hat, und die zu unſrer 
Zeit ſo leicht iſt. Ich gehe dahero vorbey, und 
bemerke nur, daß wir, ſo bald wir die Menſchen 
und den Lauff der menſchlichen Verrichtungen in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und verſchiedenen Theilen der Welt, 
in einem fo allgemeinen Abriſſe überfehen haben, den⸗ 
ſelben anwenden, und in Betrachtung der Kuͤrze des 
menſchlichen Lebens, uns in unſrer Erlernung der 
Geſchichte beynahe voͤllig auf ſolche Geſchichte ein⸗ 
ſchraͤnken muͤſſen, die eine unmittelbare Verwandſchaft 
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mit unſerm Stande, mit unſerm Range, und mit 
unſrer Verbindung mit derjenigen Geſellſchaft, zu der 
wir gehören, haben. Laſſen Sie mich dieſes von der 
Gottesgelahrtheit als dem edelſten und wichtigſten 
Stande beweiſen. a 
1) Ich habe ſo viel yon dem Authelle geredet, 
den die Prieſter aller Religionen an der Verderbung 
der Geſchichte genommen haben, daß man ſonder 
Zweifel vom Morgen und Abend durch den Dairo, 
Mufti und Pabſt das Anathema gegen mich aus⸗ 
ſprechen wuͤrde, wenn dieſe Briefe dem Tadel der 
Kirche unterworfen würden; denn gewiß Mylord, die 
Geiſtlichkeit hat ein eee Recht als die Söhne 
Appollos, daß man ſie ein leicht aufzubringendes 
Volk ) nennet. Und wie würde es da erſt aus⸗ 
ſehen, wenn ich noch weiter zeigen wollte, wie viele 
Geiſtlichen unter den Chriſten die Gefchichte, durch 
unrechte Vorſtellung und falſche Anfuͤhrung miß⸗ 
brauchen, da fie dieſelbe nicht mehr verderben koͤnnen e, 
Und dieſe Arbeit würde für mich eben nicht ſchioerz 
ſeyn. Wie ich mir hier aber vorgenommen, von, 
chriſtlichen Geiſtlichen allein zu reden , ſo habe ich mir 
auch vorgenommen nur beſonders von ſolchen zu 
ſprechen, die man ohne Hoͤhnerey Geiſtliche nennen 
kann; von ſolchen aus ihnen, denn ich glaube man 
findet noch ſolche, die ſelbſt glauben, und die auch 
wollen, daß die Menſchen glauben, nicht aus zeitlichem 
ſondern aus geiſtlichem Intereſſe, auh er die Sache 
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der Geiſtlichkeit, ſondern für die Sache des menſch⸗ 


lichen Geſchlechts. Ich habe aber laͤngſt Urſachen 


zum Erſtaunen gefunden, wie ſolche Perſonen wie 
dieſe, ſich fo viele vergebliche Muͤhe geben koͤnnen, in 
die Metaphyſie, Geheimniſſe; in die Weltweisheit) 
Offenbarung; und in abgezogene Vernunftſchluͤſſe, 
geſchehene Dinge einzuführen, Eine auf das Anſe⸗ 
hen der göttlichen Sendung gegründete Religion, die 
durch Weiſſagungen und Wunder beſtaͤtiget worden, 
beruft ſich auf geſchehene Dinge: und dieſe geſchehenen 
Dinge muͤſſen bewieſen werden wie alle andere 
Sachen, die man fuͤr glaubwuͤrdig und bewieſen 
annimmt, denn der Glaube, ſo vernuͤnftig er nach 
dieſem Beweiſe iſt, iſt thöͤricht vor demſelben. Wenn 
ſie alſo bewieſen worden, wird die Religion die Ober⸗ 
hand behalten, ohne daß man ihr durch fo viele tief 

finnige Vernunftſchluͤſſe zu Huͤlfe zu kommen braucht; 
werden ſie nicht alſo bewieſen, ſo wird das Anſehen 

derſelben in der Welt fallen, wenn man ihr auch ſo 
zu Huͤlfe kommt. Die Geiſtlichen wenden hier in 
ihren Streitigkeiten mit den Gotteslaͤugnern ein, und 
ſie thun dieſes mit Recht: daß dieſe Leute uneigentliche 
Beweiſe fordern; Beweiſe, die ſich zu der Natur des 
Gegenſtandes nicht ſchicken, und daß ſie alsdenn 
ſpotten, daß man ihnen ſolche Beweiſe nicht geben 
koͤnne. Allein, was wollen ſie denn; wenn ſie in 
ihren Streitigkeiten mit den Deiſten, ſelbſt in dieſes 
Laͤcherliche verfallen, und diejenigen Ohren, die für 
eigentliche Beweiſe offen find, mit uneigentlichen 

wake N Sache iſt von großer Wichtigkeit 
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Mylord, und ich bemuͤhe mich nicht meinen Eyfer zu 
entſchuldigen, der mich verbindet, mich etwas bey 
derſelben aufzuhalten. Es kommt ſolchen ehrwuͤrdi⸗ 
gen Perſonen, von denen hier die Rede iſt, aus einer 
doppelten Abſicht zu, daß ſie die Erlernung der 
Kirchengeſchichte und aller Theile der weltlichen Ge⸗ 
ſchichte und Zeitrechnung, in fo ferne fie mit derſelben 
verwandt ſind, auf eine ernſthafte und rechtſchaffene 
Art anwenden: weil ihnen die Geſchichte allein die 
eigentlichen Beweiſe an die Hand geben kann, daß die 
Religion, die ſie lehren, von Gott ſey; und weil die 
Art, die eben nicht die beſte iſt, auf welche uns dieſe 
Beweiſe ſind dargeboten worden, und uns noch täglich 
dargeboten werden, Vorurtheile hervor bringet und 
unterſchiedene Vortheile gegen das Chriſtenthum dar⸗ 
bietet, die noͤthig find, abgelehnt zu werden. Kein 
Gelehrter wird ſich unterſtehen zu laͤugnen, daß 
falſche Geſchichte , und erdichtete Wunder, ehedem 
ſind angewendet worden, das Chriſtenthum fortzu⸗ 
pflanzen; und wenn wir die Schriftſteller unſers eige⸗ 
nen Zeitalters unterſuchen, ſo werden wir gewahr 
werden, daß ſie fortgefahren ſind, die Geſchichte auf 
eben die Art zu mißbrauchen. Es koͤnnten viele, und 
ſehr viele Beweiſe dieſes Mißbrauchs angefuͤhret 
werden: Es iſt zur Gewohnheit worden, daß ein 
Schriftſteller den andern abſchreibet, und der 
Irrthum den einer begehet, oder die Unwahrheit, 
die von einem erfunden wird, wird von hunderten 
angenommen. 
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Abbadin ſagt in ſeinem beruͤchtigten Buche, daß 
das Evangelium des heiligen Matthaͤus vom Cle⸗ 
mens, Biſchoff zu Rom, einem Schuͤler der Apoſtel 
angefuͤhret worden; daß es Barnabas in feinem 
Briefe angefuͤhret; daß Ignatius und Polycarp 
daßelbe angenommen; und daß eben dieſelben Kirchen⸗ 
vaͤter, die ein Zeugniß für den Matthäus abgeleget, 
gleichfalls eins für den Markus abgeleget hätten, 
Ja Eu. Gnaden werden finden, wie ich gewiß glaube, 
daß der itzige Biſchoff von Londen in ſeinem dritten 
Hirtenbriefe auf eben dieſe Art redet. Ich will weder 
Ihnen noch mir mit noch mehr Beweiſen von dieſer 
Art beſchwerlich fallen, dieſer, der mir im Schreiben 
einfiel, mag gnung ſeyn; und er iſt auch vollkommen 
zureichend, denn ich glaube gewiß, daß weder von 
dem Juͤnger noch von dem Viſchoffe dieſes geſchehen 
ſey. Wenn die Kirchenvaͤter des erſten Jahrhunderts 
einiger Stellen erwaͤhnen, die mit demjenigen, was 
wir in unſern Evangeliſten leſen, uͤbereinkommen; 
wird es deßwegen folgen, daß dieſe Kirchen vaͤter eben 
dieſelben Evangelien vor ſich gehabt? Wenn wir die⸗ 
ſes ſagen, ſo iſt ſolches ein offenbarer Mißbrauch der 
Geſchichte, und der bey denenjenigen Schriftſtellern, 
die es gewußt, oder es doch wiſſen ſollen, daß dieſe 
Kirchenvaͤter, ſich andrer Evangelien bedienet ), worin⸗ 

nen 
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abermal etwas nach, das dieſe Deiſten, um das Anſehen 

und die Wahrheit der chriſtlichen Religion zu beſtreiten 

leck behauptet, aber nirgends wahrhaftig bewirſen haben. 
Es 


156 Der fuͤnfte Brie, 


nen ſolche Stellen enthalten ſeyn mochten, oder die 
man vielleicht durch mündliche Sagen aufbehalten 
hatte, beynahe nicht zu entſchuldigen iſt. Hiernaͤchſt⸗ 
kann ich es auch beynahe wagen zu behaupten, daß 
die Kirchenvaͤter des erſten Jahrhunderts, nicht aus⸗ 
drücklich die Evangelien des Matthaͤus, Markus, 
Lucas und Johannes mit Nahmen nennen, die wir 
iso haben. Zu dieſen zwey Ulrſachen, die wir ange⸗ 
geben haben, warum diejenigen, die die Gottesge⸗ 
lahrtheit treiben, die Geſchichte, beſonders die 
Kirchengeſchichte, mit einer rechtſchaffenen und ernſt⸗ 
lichen Anwendung erlernen muͤſſen; um das Chriſten⸗ 
thum gegen die Angriffe der Lingläubigen zu unter⸗ 
ſtuͤtzen und die Zweifel und Vorurtheile abzulehnen, 
die der ungeſchickte Vortrag von Leuten aus ihren 
eigenen Orden, in aufrichtigen aber nicht partheyi⸗ 
ſchen Gemuͤthern, die ſich willig unterrichten laſſen, 
die aber neugierig ſind alles zu unterſuchen, erreget 
hat: zu dieſen ſage ich, muͤſſen wir noch eine andere 
Betrachtung hinzufuͤgen die mir von nicht geringerer 
eee ſcheinet. Die eue der Roͤmiſchen 
7 i Kirche 
& haben abe ſchon Aardner / Arland u. a. hierauf 
gruͤndlich geantwortet, und man kann den Leſer wegen 
dieſes Punktes auf dieſer gelehrter Maͤnner Schriften, die 
auch ins Deutſche uͤberſetzt ſind, wie auch auf Martin 
Xuntzens vortrefliches Buch von der Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion Seite 154. u. f. der 4. Auflage, verwei⸗ 
ſen, wo die r a ee ee deutlich 
98 iſt. B. 
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Kirche haben ſich unterfangen zu zeigen, daß wegen 
Kieler Urſachen, der Text der heiligen Schrift nicht 
jureichend ſey, das einzige Kennzeichen der Orthodoxie 
abzugeben: und ich fürchte noch dazu, daß fie es be⸗ 

wieſen haben. Ich bin gewiß, daß die Erfahrung 
von der erſten Bekanntmachung des Chriſtenthums 
bis auf dieſe Stunde, zur Gnuͤge zeiget: mit wie 
großer Leichtigkeit und gutem Erfolg die entgegen⸗ 
geſetzteſten, die ausſchweiffendſten, ja die gottloſeſten 
Meynungen und die allerwiderſprechendſten Glauben, 
auf eben dieſen Tert haben können gegruͤndet, und fo 
ziemlich durch eben deßelben Anſehen vertheydiget 
werden ). Die Schriftſteller der reformirten Re⸗ 
ligion haben ihre Ruͤſtung wider die Sagen gerichtet; 
und die einzige Schwuͤrigkeit, der fie bey dieſem Unter⸗ 
nehmen begegnen mußten, beſtand darinnen, daß ſie 
ihr Geſchuͤtze ſo richten mußten, damit nicht die 
Sagen die ſie beybehalten, und diejenigen, die ſie ver⸗ 
worfen wiſſen wollten, zugleich zu Grunde gerichtet 
wurden. Jede Parthey iſt beſchaͤftiget geweſen die 
Sache der Gegenparthey zu ſchwaͤchen und das Lehr⸗ 
er derſelben eee u s ſie ſich ſo 
Der 
N. sum 


N und alſo niemals gureichend, dh man 2 die 6 
ſten Sachen ſehr ſchlimm anwenden, und aus den herr⸗ 
lichſten Blumen den toͤdlichſten Gift ſaugen koͤnne, wird 
dem Hrn. Verfaſſer niemand ſtreitig machen. Es gehoret 
weiter nichts dazu als ein ſtolzes und bos haftes Herz mit 
etwas wenigem Witze verſehen, ſo wird es feinen 
1 * allemal erreichen koͤnnen. 
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beſchaͤftiget haben, haben ſie gemeinſchaftlich ihre Aexte 
dem Chriſtenthume an die Wurzel geleget: denn ſo 
werden die Menſchen faͤhig, daß ſie anfangen ſelbſt 
uͤber dasjenige, was durch ſie eingefuͤhret worden, 
folgendermaßen zu ſchließen: „Wenn der Text nicht 
„diejenige Glaubwuͤrdigkeit, Klarheit und beſtimmte 
„Bedeutung hat, welche nothwendig erfordert wird, 
„eine goͤttliche und gewiſſe Regel des Glaubens und 
„der Ausuͤbung deſſelben, feſt zu ſetzen; und wenn 
„die Sagen der Kirche, von den erſten Zeitaltern der⸗ 
yſelben bis auf Luthern und Calvin find verſtuͤm⸗ 
„melt worden, und dazu gedienet haben, den Glau⸗ 
„ben und die Ausuͤbung der Chriſten zu verſtuͤmmeln, 
yſo haben wir zu unſrer Zeit kein gewiſſes Panier des 
„Chriſtenthums uͤbrig. Folglich, war dieſe Religion 
„urſpruͤnglich entweder nicht von Gott, oder Gott 
y hat nicht nachdruͤcklich genung geſorgt, daß die wahre 
„Reinigkeit derſelben erhalten würde, und die Pforten 
„der Hölle haben wirklich die Oberhand behalten, da 
„ſie ſeiner Verheiſſung, die er der Kirche gethan, 
„widerſprochen haben.“ Die beſte Wirkung, ſo aus 
dieſen Schluͤſſen kann gehoffet werden, iſt, daß die 
Menſchen entweder auf den Deiſmus verfallen, oder 
den erſten Satz beftätigen *). Das Dilemma iſt 

erschrak, 


0 Hier zeiget ſich der Lord in den Schriften der prote⸗ 
ſtantiſchen Gottesgelehrten ganz fremd und unerfahren. 
oder ſtellet fich vielmehr nur fo, um ein witziges Wort gets 
gen die chriſtliche Religion und heilige Schrift anbringen 
zu koͤnnen. Es kann dieſes erbaͤrmliche Dilemma einem 

Papi⸗ 
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erſchrecklich, Mylord! Parthehiſcher Eyfer und 
geheimes Intereſſe haben es hervorgebracht, das 
gemeine Intereſſe des Chriſtenthums iſt ſehr verlegen, 
es aufzulöͤſen. Nun ſchließe ich, daß es niemals 
aufgeloͤſet werden koͤnne, ohne eine genauere Unters 
ſuchung nicht allein des chriſtlichen, ſondern aueh des 
juͤdiſchen Lehrgebaͤudes anzuſtellen, als die Gelehrten 
bisher unpartheyiſch und klug genung geweſen ſind, 
über ſich zu nehmen, oder redlich genung uns dieſe 
Unterſuchung mitzutheilen. So lange die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit und der Verſtand des Textes der Bibel ſo 
ſtreitig, und ſo lange die Sagen der Kirche, damit 
wir uns nicht ſchlimmer ausdruͤcken, ſo problematiſch 
bleiben, als die unermeßlichen Bemühungen der 
chriſtlichen Prieſter verſchiedener Gemeinen dies 
ſelben gemacht haben; fo mag ſich das Chris 
ſtenthum auf buͤrgerliche und geiſtliche Gewalt 
ſteifen, und durch den ſtarken Einfluß der 
Auferziehung unterſtuͤtzet werden: die eigent⸗ 
liche Gewalt der Religion, diejenige Gewalt, 
die 2 die ee unterwirft, und das 
Den 1 1 ee eee Weile 


Hapiſten erſchrecklich vorkommen, aber gewiß nicht einem 
Proteſtanten, welcher weder die Dunkelheit oder den Man⸗ 
gel der Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift zugiebt, noch 
auch dieſes einraumet, daß ſich der Glaube der Chriſten 
auf die Traditionen oder Sagen der Kirche gruͤnde. In⸗ 
deſſen bleibt das gewiß, daß die Erlernung der alten Ges 
ſchichte und Zeitrechnung, denen, die gruͤndliche Gottes 
gelehrte werden wollen, unentbehrlich iſt. B. 
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Gewiſſen durch Uleberzeugung rühret, wird oe 
bre mangelnn ). 

Ich hatte dahero Urſache dir Geiſlichket als ein 
Veyßdiel derjenigen Staͤnde vorzustellen, von denen 
eine ganz beſondere Anwendung einiger beſonderer 
Theile der Geſchichte , bey Erlernung derſelben muß 
gemacht werden: und da ich in meinem Eyfer fir 
das Chriſtenthum ſo viel von dieſem Gegenſtande 
geſagt habe, ſo will ich noch dieſes hinzuſetzen. Die 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, war ein gefaͤhr⸗ 
licher Zeitpunkt: die chriſtliche Lehre iſt ſeit dieſer Zeit 
ſehr ſtark angegriffen und auch verwundet worden. 
Die neuern Geiftlichen haben dieſelbe in der That viel 
beſſer vertheydiget als die alten Kirchenvater und 
Apologiſten. Die neuern haben neue Arten der Ver⸗ 
theydigung erfunden, und haben einige Poſten ver⸗ 
laſſen, die ſie nicht behaupten konnten: allein es ſind 
noch andere die man vertheydiget, welche ſehr viel 
wider ſich haben, das ihnen gar nicht vortheilhaft iſt. 
Dieſes ſind mancherley Dinge, die man ehedem 
fromm geglaubet, auf welche aber in erleuchtetern 
Zeiten die Wahrheit des Chriſtenthums ſehr unver⸗ 

ſtaͤndig 
ut Folglich werden wir in unſter Religion niemals zu 
klagen Urſache haben, da ſich dieſelbe auf keine problema ⸗ 
tiſchen Sagen gründet da der Verſtand des Textes gnung 
erklaͤret worden, daß er der Boßheit allein nur dunkel und 
ſtreitig vorkommen kann, daß alſo die Religion auch ohne 
buͤrgerliche Gewalt unterſtuͤtzet zu werden, ſich die Gemuͤ⸗ 
ther der Men jan. Di) ihre Macht über die Gewiſſen fi ſich 
unterwerfen 1 
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ſtaͤndig gegründet worden; maßen die Falſchheit eini⸗ 
ger und die große Unwahrſcheinlichkeit anderer ſo deut⸗ 
lich iſt, fo daß fie allezeit, da fie den Abſichten gemäß 
ſeyn ſollten, für welche fie erfunden ſind, vielmehr 
den ganzen Inhalt der Kirchengeſchichte fo weit herun⸗ 
ter gebracht haben, daß man ſie gleichſam nur bitt⸗ 
weiſe annimmt, ſeirdem man die Regeln der Critic 
auf eine genaue aber rechtmaͤßige Art auf ſie angewendet. 
Ich beruͤhre dieſe Dinge nur ſo obenhin, wenn aber 
Eu. Gnaden denſelben nachzudenken belieben, ſo wer⸗ 
den Sie vielleicht Urſache finden eben fo zu denken als 
ich, daß es namlich hohe Zeit ſey, daß die Geiſtlich⸗ 
keit aller chriſtlichen Gemeinen ihre Kräfte vereinige 
und dieſe hiſtoriſchen Vegebenheiten, die der Grund 
der ganzen Lehre ſind, auf ein klares und unſtreitiges 
hiſtoriſches Anſehen gruͤnde, ſo wie ſie daßelbe in allen 
andern wichtigen Faͤllen fordert; daß fie aufrichtig 
verwerfe, was man nicht auf dieſe Art einführen 
kann; und daß ſie ihre Unterſuchung mit einerley 
Geiſte der Wahrheit durch alle Zeitalter der Kirche 
fortſetze, ohne einige Hochachtung für Geſchichtſchrei⸗ 
ber, Kirchenvaͤter oder Kirchenverſammlungen mehr 
zu bezeigen, als ihr aufs ſtrengſte, wegen desjenigen, 
was fie uns hinterlaſſen, oder wegen ihrer Beſtaͤndig⸗ 
keit, und der Uebereinſtimmung mit dem Zeugniſſe 
anderer zukommt. Unſere Priefter wurden ſich auf 
dieſe Art weit beſſer beſchaͤftigen, als es gemeiniglich 
geſchiehet. Diejenigen von der Geiſtlichkeit, die die 
Religion zu einem bloßen Gewerbe machen, die auf 
weiter nichts als ihren Unterhalt denken den ſie durch 
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ſie erlangen, oder wenn ſie aͤlter werden, auf die 
Reichthuͤmer und Gewalt, die ſie dadurch erwerben, 
muͤſſen entweder von ſich ſelbſt geſtehen, daß ſie ihre 
Zeit vergeblich verſchwenden, oder daß die Staats⸗ 
kunſt erfordere, daß man die aͤußerliche Geſtalt einer 
Kirche erhalte, worinnen der Geiſt der Religion 
bereits vertilget ſen. Diejenigen aber, deren ich oben 
gedachte, die nach geiſtlichen, nicht nach weltlichen 
Abſichten handeln und die eben ſo ſehr verlangen, daß 
die Menſchen glauben und die Lehren des Chriſten⸗ 
thums ausuͤben, als ſie verlangen, daß ſie ſollen in 
die Kirche gehn und ihre Zehnden bezahlen, dieſe 
werden die Wichtigkeit ſolcher Betrachtungen empfin⸗ 
den und zugeſtehen; und ſie werden mit mir einig 
ſeyn, daß das Chriſtenthum, ſeit der Wiederherſtel⸗ 
lung der Wiſſenſchaften, ſehr in Verfall gerathen, ſo 
ſehr auch das Volk beſchaͤftiget geweſen and noch iſt, 
und daß demſelben nicht ſo kann aufgeholfen werden, 
als es vor dieſem Zeitpunkte geſchehen konnte, ohne 
einzig und allein durch die von mir vorgeſchlagenen 
Mittel, die unſere Gottesgelehrten, wenn ſie ſich 
gehoͤrig mit Erlernung der Geſchichte, Zeitrechnung 
und Critic beſchaͤftigten, ohne Zweifel fähig wären, 
mit gutem Erfolge zu treiben. ö 
Ich ſollte die Verbindlichkeit, unter welcher die 
Menſchen ſtehen, ſich auf einen gewiſſen Theil der 
Geſchichte zu legen, nunmehro gleichfalls von andern 
Ständen. beweiſen, und ich kann es kaum von der 
Rechtsgelehrſamkeit zu thun unterlaſſen, die ihrer 
Natur nach dem menſchlichen Geſchlechte die edelſte 
und 
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und wohlthaͤtigſte, und in ihrem Mißbrauche und 
Verkehrung die ſchaͤndlichſte und verderblichſte Be⸗ 
ſchaͤftigung iſt. Ein Rechtsgelehrter nun iſt, ich 
ſage dieſes unter hunderten, von neun und neunzigen 
zum wenigſten, nach den Worten des Tullius, nichts 
weiter als ein kleiner verſchlagener und ſpitzfuͤndi⸗ 
ger Rabuliſte, ein oͤffentlicher Windmacher und 
Chicaneur, ein Formaliſt und Sylbenſtecher “). 
Allein man hat Rechtsgelehrte gehabt, welche Redner, 
Weltweiſe und Geſchichtſchreiber geweſen ſind: man 
hat Bacons und Clarendons gehabt, Mylord. 
Man wird niemals ſolche mehr finden, bis in einem 
beſſern Zeitalter die wahre Ehrbegierde oder die Liebe 
zum Ruhme uͤber den Geitz die Oberhand behaͤlt; und 
bis man den Leuten Zeit laͤſſet und fie ermuntert, dieſe 
Wiſſenſchaft in Ausuͤbung zu bringen, wenn ſie den 
Hauptgrund derſelben unterſucht, wie es Mylord 
Baco nennet; an ſtatt daß fie ihre ganze Lebenszeit 
bey der niedrigen und gewinnſuͤchtigen Anwendung, 
und allen den kleinen Kunſtgriffen der Chicana, 
herumkriechen. Ehe ſich dieſes nicht zutraͤgt, wird 
die Rechtsgelehrſamkeit kaum verdienen unter die 
gelehrten Wiſſenſchaften gezaͤhlet zu werden; und 
wenn es ſich zutraͤgt, fo wird einer von den Höchften 
Gipfeln *), welche die Menſchen erklettern muͤſſen, 
| nei und der andere hiſtoriſche Erkenntniß 
2 2 ſeyn. 
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ſeyn. Sie muͤſſen in die verborgendſten Höhlen des 
menſchlichen Herzens eindringen, und mit der ganzen 
moraliſchen Welt bekannt werden, damit ſie die abge⸗ 
zogenſten Urſachen aller Geſetze entdecken moͤgen: und 
den Geſetzen beſonderer Staaten, inſonderheit aber 
ihres eigenen bis auf ihren Ulrſprung nachſpuͤhren; 
von ihrem erſten rauhen Entwurfe an, bis zu deren 
vollkommnerern Einrichtung; von den erſten Urſachen 
und Gelegenheiten, die dieſelben hervorgebracht, 
durch alle die guten und boͤſen Wirkungen, die ſie 
verurſachet. Allein ich mache dieſes unvermerkt zu 
einem Gegenſtande, der mich zu lange von demſenigen 
Gegenſtande zuruͤck halten moͤchte, der mit Eu. 
Gnaden unmittelbarer verwandt iſt, und mit welchen 
ich mir vorgenommen habe dieſen langen Brief zu 
ſchließen. f 
29) Ich verlaſſe nunmehro die Betrachtung der⸗ 
jenigen Staͤnde, welchen beſondere Theile oder Arten 
der Geſchichte zuzukommen ſcheinen, und fange von 
der Erlernung der Geſchichte an zu reden, in ſo ferne 
ſie ein nothwendiges Mittel iſt, den Menſchen behuͤlf⸗ 
lich zu ſeyn, wenn ſie ihrer Pflicht, die ſie ihrem 
Lande ſchuldig ſind Gnuͤge leiſten ſollen, und welches 
allen Mitgliedern, jeder nach den Regeln der Ver⸗ 
nunft und mit Abſicht auf das gemeine Beſte, 
gegruͤndeten Geſellſchaft, gemein iſt. Ich habe in 
St. Reals Werken oder in einem andern franzoͤſt⸗ 
ſchen Buche eine laͤcherliche Betrachtung über gemeine 
Leute gefunden, die die Erlernung der Geſchichte zu 
einer * Bemühung für ſich machen, oder ſich 
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in alle Arten der Staatsverrichtungen einlaſſen. 
Allein die Anmerkung iſt zu allgemein. In Regie⸗ 
rungsarten, die fo willkuͤhrlich eingerichtet find, daß 
der Wille des Fuͤrſten nicht nur das hoͤchſte, ſondern 
auch das einzige Geſetz iſt, iſt dieſes nichts weniger 
als eine Schuldigkeit, ſo daß es vielmehr gefaͤhrlich 
und ſehr verwegen fuͤr Leute iſt, die nicht von dem 
Fuͤrſten zur Verwaltung der oͤffentlichen Verrichtun⸗ 
gen ſind beruffen worden, wenn ſie ſich um dieſelbe 
bekuͤmmern und ſich fuͤr geſchickt dazu halten. Der 
einzige Beruff beruhet auf der Gunſt des Hofes; und 
fo ſehr uns Gott möchte durch die in uns gelegten 
Gaben dazu beſtimmt haben, welche vielleicht dazu 
dienen koͤnnten, die Wahl des Fuͤrſten zu lenken, ob 
gleich dieſes ſelten geſchicht; ſo glaube ich doch nicht, 
daß ein einzelner Menſch deßwegen Lirfache habe, oder 
daß es ſeine Pflicht erfordere, ſich dem Staate zu 
widmen. Sehen Sie die Tuͤrkiſche Regierung an! 
Sehen Sie einen Kerl, den man nach dem Eigen⸗ 
finne des Prinzen vom Ruder eines gemeinen Fahr⸗ 
zeuges weggenommen hat, ſehen Sie denſelben den 
naͤchſten Tag mit aller der Macht bekleidet die die 
Sultans unter den Caliphen, oder die Mojordomus 
unter den Nachfolgern des Clodovaͤus hatten; 
ſehen Sie, wie ein ganzes Reich durch die Ulnwiſſen⸗ 
heit, Unerfahrenheit und den Willen dieſes Ty⸗ 
rannen und noch einiger weniger Tyrannen, die unter 
ihm ſtehen und ſo unwiſſend und unerfahren ſind als 
er ſelbſt, regieret wird. In Frankreich ſiehet es in 
der a etwas beſſer aus, ob es gleich ein unum⸗ 
L 3 ſchraͤnktes 


166 Derr fuͤnfte Brief, 
ſchraͤnktes Reich iſt. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 


werden aufgemuntert, und man wird vielleicht hin 
und wieder ein Beyſpiel finden: daß ſich ein Menſch 
durch einige außerordentliche Gaben empor geſchwun⸗ 
gen, und dieſes unter unzaͤhligen Beyſpielen von 
Menſchen, die zu den groͤßten Ehren und den hoͤchſten 
Stuffen derſelben durch kein ander Verdienſt gelanget 
ſind, als durch unaufhoͤrliches Schmeicheln, Auf⸗ 
warten, oder durch die Geſchicklichkeit einiger veraͤcht⸗ 
lichen kindiſchen Arten der Beſchaͤftigung, z. B. die 
Weſpen zu gewoͤhnen ſo ordentlich als Falken zu fliegen 
und im Fluge herabzuſchießen. Der Adel von 
Frankreich, wird wie die Kinder, die man bey den 
alten Saracenen zum Tribute lieferte, beſonders dem 
Kriege gewidmet. Sie werden auferzogen, ſich zu 
verlieben, zu jagen und zu fechten; und ſollten ja 
einige von ihnen eine hohere Erkenntniß erlangen, fo 
wuͤrden ſie etwas erlangen, das ihnen nachtheilig ſeyn 
koͤnnte, und das ihrem Lande nichts nutzen würde, 
Die Staatsverrichtungen werden andern Haͤnden an⸗ 
vertrauet; einige ſind dazu gelanget, weil ſie ſich einer 
langwierigen Beſchaͤftigung unterzogen; einige ſind 
noch faſt in der Wiege zu Staatsminiſtern gemacht 
worden; und andern hat man die ganze Gewalt der 
Regierung uͤberlaſſen, wenn ſie bereits fuͤr Alter kin⸗ 
diſch geweſen. Es iſt noch eine Monarchie, und noch 
dazu eine unumſchraͤnkte Monarchie, die Chineſiſche 
naͤmlich, worinnen die Verwaltung des Regiments, 
unter der Regierung des Fuͤrſten, ſo gar auch, ſeit⸗ 
dem die Tartariſche Herrſchaft iſt eingefuͤhret worden, 
verſchie⸗ 
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verſchiedenen Claſſen der Mandarinen uͤberlaſſen wird, 
die die ſelbe nach den Berathſchlagungen und der Mey⸗ 
nung von verſchiedenen Ordnungen der Collegien ver⸗ 
walten muͤſſen. Die Aufnahme in die Claſſen und 
Ordnungen haͤngt von der Faͤhigkeit der Candidaten 
ab, wie das Steigen in denenſelben von ihrer Auffuͤh⸗ 
rung, und von der Verbeſſerung ihrer Faͤhigkeiten 
abhaͤngt. Bey ſo einer Regierungsart, kann man 
die Unterthanen weder verwegen noch laͤcherlich nen⸗ 
nen, die durch ihre Umſtaͤnde angetrieben, oder durch 
ihre Gaben ermuntert werden, daß ſie die Geſchichte 
ihres eigenen Landes und von andern Ländern, zu einer 
politiſchen Beſchaͤftigung, und ſich ſelbſt durch dieſes 
und alle mögliche Mittel geſchiekt machen, dem Staate 
zu dienen. Sie haben daben keine Gefahr zu befuͤrch⸗ 
ten, und es begleitet dieſe Bemuͤhung keine Ehre, die 
die Gefahr uͤberwinden koͤnnte; da auch gemeine Leute 
durch die alte Einfuͤhrung dieſer Regierungsart ſo wohl 
als die Staatsverſammlungen ein Recht haben, dem 
Fuͤrſten den Mißbrauch ſeiner Regierung vorzuſtellen. 
Dennoch aber haben die Menſchen in einem ſolchen 
Staate nicht diejenige Gelegenheit ſich um Staats⸗ 
verrichtungen zu bekuͤmmern, als eine freye Regie⸗ 
rungsart den Gliedern derſelben mittheilet. In 
unſerm eigenen Lande, denn bey uns iſt die Geſtalt 
einer freyen Regierungsart zum wenigſten bishero 
beybehalten worden, ſind die Leute nicht nur durch die 
Umſtaͤnde ihrer Lage und durch alle diejenigen Gaben 
die ſich bey andern finden koͤnnen, zu dem Dienſte 
des gemeinen * beſtimmt; ſondern ſie ſind in 
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vielen Faͤllen durch ihre Geburth dazu beſtimmt, und 
fie koͤnnen ſich in allen Fällen dieſem Dienſte widmen, 
und nach verſchiedenen Stuffen einen Theil deſſelben 
uͤber ſich nehmen, ſie moͤgen von dem Fuͤrſten dazu 
beruffen ſeyn oder nicht. In unabhaͤngigen Reichen 
gehoͤret alle Verwaltung des Staats dem Fuͤrſten, 
und er ernennet diejenigen, die ihm dienen ſollen. In 
freyen Regimentsverfaſſungen iſt die Verwaltung des 
Staats ein unterſchiedener und der vornehmſte Dienſt, 
den man ihm ſchuldig iſt. Sogar der Koͤnig einer 
ſolchen eingeſchraͤnkten Monarchie wie unſre iſt, iſt 
nur der vornehmſte Diener des Volks. Unter ſeinen 
Unterthanen ſind einige durch die Verfaſſung der 
Regierungsart ſchon beſtimmt, und einige werden von 
dem Volke erwaͤhlet, die Ausuͤbung der Gewalt 
Geſetze zu geben, mit ihm zugleich zu fuͤhren, und 
dieſe Gewalt unabhaͤngig von ihm, zu behaupten, 
wenn fie dieſelbe ausüben. So find Eu. Gnaden 
ein gebohrnes Mitglied von derjenigen Ordnung, auf 
welcher der dritte Theil der hoͤchſten Gewalt der Regie⸗ 
rung ruhet: und da Ihnen ihr Recht der Ausuͤbung, 
in Anſehung dieſer Ordnung, noch nicht offen iſt, ſo 
ſind Sie zum Mitgliede einer andern Verſammlung 
der Menſchen erwaͤhlet worden, welche verſchiedene 
Gewalt und verſchiedene Einrichtung hat, welche 
aber auch einen andern dritten Theil der hoͤchſten Ge⸗ 
ſetze zu gebenden Gewalt ſo lange beſitzet, ſo lange das 
Geſchaͤfte dauret, was ihnen von dem Volke iſt aufe 
getragen worden. Freye Leute, die weder für den 
vornehmſten unter ihnen gebohren noch fuͤr die letztern 
N erwaͤh⸗ 
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erwaͤhlet ſind, haben ein beſtaͤndiges Recht, zu klagen, 
Vorſtellungen zu thun, zu fordern, und ich ſetze hinzu, 
in Faͤllen der aͤußerſten Nothwendigkeit, noch viel 
weiter zu gehen. Denn gewiß, es kann nichts 
laͤcherlicher ſeyn, als wenn man behauptet, daß das 
Volk ein Mittel in der Widerſetzung habe, wenn ihr 
Fuͤrſt verſuchet ſie zu Sklaven zu machen; daß ſie hin⸗ 
gegen keines haͤtten, wenn diejenigen, die das Volk 
vorſtellen, ſich ſelbſt und das Volk verkauffen. 

Der Inhalt alles desjenigen was ich geſagt habe, 
iſt: daß in freyen Regierungsarten der Dienſt des 
Staats nicht auf diejenigen allein eingeſchraͤnket iſt, 
die der Fuͤrſt zu verſchiedenen Stellen erhebet, die 
Regierung unter ihm zu verwalten; daß in ſolchen, die 
Sorge fuͤr den Staat, die Sorge fuͤr das Volk iſt; 
daß viele auf eine beſondere Art durch ihren Rang da⸗ 
zu beruffen werden, und durch andere Ulmſtaͤnde ihrer 
Verbindung mit demſelben; und daß ſogar diejenigen, 
die der Prinz befördert, nicht ihm wegen ihrer Auf⸗ 
fuͤhrung in ihren verſchiedenen Aemtern Rede und Ant⸗ 
wort zu geben ſchuldig ſind; ſondern ſo wie er, und 
noch vor ihm, der Nation. In einem ſolchen Lande 
kann es alſo nimmermehr verwegen oder laͤcherlich ge⸗ 
handelt heißen *), wenn die Menſchen aus allen 
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*) Wie es auch in dem Lande des Abts St. Real, welches 
meines Wiſſens Savoyen iſt, oder in Peru unter den Inkas 
mag genennet werden, wo es, wie Garcilaſſo de la Vega 
ſagt: durch die Geſetze verboten war, daß außer dem 
Adel jemand ſtudieren ſollte. 
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‚Ständen ſich in allen den Staatsverrichtungen, wo 
ſie theils ſelbſt handelnde Perſonen ſind, theils uͤber 
diejenigen urtheilen, welche handeln, theils aber den 
Richtern widerſprechen muͤſſen, ſich unterrichten laſſen. 
Es iſt hingegen eines jeden Schuldigkeit ſich, ſo viel 
ihm die Mittel und Gelegenheiten, die er hat, erlauben, 
zu unterrichten, was es fuͤr eine Beſchaffenheit mit 
der Natur und dem Intereſſe derjenigen Regierungs⸗ 
art und denjenigen Rechten und Pflichten habe, worun⸗ 
ter er gehöret, und wie er ſich gegen die, fo über ihn 
ſind, und die, ſo unter ihm ſtehen verhalten muͤſſe. 
So viel uͤberhaupt; insbeſondere aber, iſt es gewiß, 
daß die Verbindlichkeit , die wir haben, unſerm Water 
lande zu dienen, ſehr anwaͤchſt, nachdem es unſer Rang, 
und andere Umſtaͤnde der Geburt, des Gluͤcks, und 
der Stellung die uns zu dieſem Dienſte beruffet, er⸗ 
fordert; und vornehmlich nachdem uns Gott Gaben 
gegeben hat, dieſes zu bewerkſtelligen. 

Es geſchiehet aus dieſer Abſicht, warum ich alles 
dasjenige, was ich noch von Erlernung der Geſchichte 
zu ſagen habe, an Eu. Gnaden richten 
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Von welcher Zeit an die Die Eintheitung dieſer 
Neue Geſchichte zum Dienſte Zeit in drey beſondere Zeit⸗ 
unſers Landes beſonders punkte. 
nuͤtzlich iſt, nämlich Um einen Abriß der Ge⸗ 

Vom Ende des funfzehn⸗ ſchichte und des Zuſtandes 
ten Jahrhunders bis auf von Europa, von dieſem Zeit⸗ 
das itzige. af 2 an zu dee N 


% Sie, Mole, siert Ihre Geburth, durch 
die Beſchaffenheit unſrer Regierungsart, und 
durch die Gaben, die Gott in Sie geleget hat, ver⸗ 
pflichtet ſind, Ihr Leben dem Dienſte ihres Landes zu 
widmen; da das Genie allein Sie nicht geſchickt 
machen kann, ihm dieſen Dienſt mit Ehre in Anſe⸗ 
hung Ihrer, und zu ſeinem Vortheile zu leiſten, Sie 
moͤgen nun die Regierung unterſtuͤtzen, oder ſich der⸗ 
ſelben widerſetzen; da eine große Erkenntniß zu dieſem 
Endzwecke noͤthig iſt, die man bey Zeiten erlanget und 
beſtaͤndig vermehret haben, und da man einen Theil 
dieſer Erkenntniß aus der Erlernung der Geſchichte 
ſammlen muß, wie der andere Theil derſelben aus den 
Bemerkungen und der Erfahrung muß erlanget wer⸗ 
den; fo werde ich nunmehro gegen Eu, Gnaden von 
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derjenigen Geſchichte ſprechen, die eine unmittelbare 
Verwandſchaft mit der großen Pflicht und Beſchaͤf⸗ 
tigung Ihres Lebens hat, und von der Art, die Sie 
bey Erlernung derſelben beobachten muͤſſen. Die 
Anmerkungen, die ich bey mir habe, und die mir 
bishero einiger maßen nützlich geweſen, helfen mir 
nun nichts mehr, und ich habe keine Buͤcher, die ich 
um Rath fragen koͤnnte. Doch, was ſchadet es; 
ich werde ohne ihren Beyſtand meine Gedanken erklaͤ⸗ 
ren, und weniger ekelhaft werden. Ich hoffe, durch 
mein Gedaͤchtniß fo vollſtaͤndig und fo ausführlich zu 
ſeyn, als es der Gegenſtand, den ich vor mir habe, 
erfordert. 

Ich fage alfo, daß, fo genau die Staatsverrich⸗ 
tungen in dem Fortgange und der Dauer einer Regie⸗ 
rung mit einander verknuͤpft ſind, und ſo ſehr die 
nachfolgenden Begebenheiten von den vorhergehenden 
abhaͤngen, dennoch der ganze Zuſammenhang ſich dem 
Geſichte immer kleiner zeige, je mehr die Kette ver⸗ 
laͤngert wird; bis dieſelbe endlich zerbrochen ſcheinet, 
und als wenn die Glieder von einem gewiſſen Punkte 
an, kein Verhaͤltniß noch Aehnlichkeit mit den vorher⸗ 
gehenden haͤtten. Man muß dieſes nicht fo verſtehen, 
als ob ich von denenjenigen großen Veränderungen 
redete, die durch einen Zuſammenlauf außerordent⸗ 
licher Begebenheiten verurſacht worden; wie zum 
Beyſpiele die Ausſtoßung einer ganzen Nation, der 
Umſturz einer Regierung und die Aufrichtung einer 
andren find; ſondern nur von denen, die unter einer 
ley Regierung, und unter einem Volke durch die 
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nothwendigen Wirkungen der Zeit und fortlaufende 
Beſchaffenheit der menſchlichen Verrichtungen, nach 
und nach und beynahe unvermerkt ſind verurſacht 
worden. Wenn ſich ſolche Veränderungen in ver⸗ 
ſchiedenen Staaten, zu einerley Zeit zutragen, und 
folglich durch ihre Nachbarſchaft auf andere Staaten 
mit wirken; alsdenn iſt ein ſolcher Zeitpunkt vollendet, 
bey welchen die Kette, deren wir Erwaͤhnung gethan, 
abgebrochen ſcheinet, als ob ſie nur einen geringen 
oder gar keinen wirklichen und ſichtbaren Zuſammen⸗ 
hang mit denenjenigen Gliedern hätte, die wir noch 
fortdauern ſehen. Eine neue Stellung die von der 
vorigen unterſchieden iſt, bringet neues Intereſſe, 
nach dem Verhaͤltniſſe des Unterſchiedes hervor; und 
dieſes nicht nur in dieſem oder jenem beſondern Staate 
allein, ſondern in allen denen, die wegen ihrer Nach⸗ 
barſchaft, oder, wie ich gleich itzo geſagt habe, wegen 
andern Verwandſchaften, die aus einer allgemeinen 
politiſchen Staatsverfaſſung entſtehen, ein gewiſſes 
Verhaͤltniß unter einander haben. Neues Intereſſe, 
zeuget neue Grundſaͤtze der Regierung, und neue 
Arten der Auffuͤhrung. Dieſe zeugen in ihren Ver⸗ 
aͤnderungen neue Sitten, neue Gebraͤuche, neue 
Gewohnheiten. Je laͤnger dieſe neuen Einrichtungen 
der Staatsgeſchaͤfte fortdauern, deſto größer wird 
der Ulnterſchied werden: und obgleich lange Zeit, 
einige Aehnlichkeit zwiſchen dem, was vor einem 
ſolchen Zeitpunkte vorhergehet, und dem, was dem⸗ 
ſelben folget, verbleibet; fo wird doch dieſe Aehnlich⸗ 
keit bald anne der bloßen Neugierde werden, 
deren 
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deren Unterſuchung keinen Nutzen hat. Ein ſolcher 
Zeitpunkt iſt dahero, im wahren Wortverſtande eine 
Epocha oder eine Jahrrechnung, ein Zeitpunkt, bey 
welchem Sie ſtill ſtehen, oder von welchem Sie wei⸗ 
ter vorwaͤrts zaͤhlen. Ich ſage vorwaͤrts, weil wir 
in dieſem Falle nicht wie die Zeitrechner, zuruͤck zu 
zaͤhlen uns bemuͤhen muͤſſen. Wenn wir darauf 
beſtaͤnden unſere Unterſuchung weiter zu treiben, und 
ſie bis zu einem andern ſolchen Zeitpunkte fortzuſetzen, 
wuͤrden wir unſre Zeit uͤbel anwenden. Die Ulr⸗ 
ſachen, die wir zum Grunde legen muͤßten, wuͤrden 
wir nicht mehr wiſſen, die Wirkungen, die wir aus 
ihnen gefolgert, waͤren vorbey, und folglich unſere 
Unterſuchung derſelben zu Ende. Ein neues Syſtem 
aber von Urſachen und Wirkungen, das zu unſrer 
Zeit noch dauert und an dem unſere eigene Auffuͤh⸗ 
rung Theil haben muß, das ſich vom letzten Zeit⸗ 
punkte anfängt, und worinnen alles was zu unfrer- 
Zeit geſchiehet, von demjenigen abhaͤnget, was ſeit 
dieſem Zeitpunkte geſchehen, oder was unmittelbar 
mit demſelben verwand iſt, iſt hoͤchſtnothwendig, daß 
wir uns um daßelbe bekuͤmmern, und uns von allem, 
was darinnen vorgefallen, unterrichten laſſen. Wenn 
wir in alle demjenigen, was vor dieſem Zeitpunkte 
vorhergegangen iſt, unwiſſend waͤren, wuͤrde es uns 
zur Schande gereichen. Ja man muß der Ausſicht 
einer gemaͤßigten Neugierigkeit in die vorhergehende 
Zeit etwas nachſehen: In derſelben aber gelehrt ſeyn 
wollen, iſt eine laͤcherliche Einbildung bey jedem, der 
in r eigenen Zeitalter nützlich ſeyn wil. Von 
dieſem 
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dieſem Zeitpunkte an, laſſen Sie uns die Geſchichte 
leſen: von dieſer Jahrrechnung bis auf unſere Zeit 
laſſen Sie uns dieſelbe erlernen. 

Das Ende des funfzehnten Jahrhunderts, 
ſcheint mir ein ſolcher Zeitpunkt zu ſeyn als ich 
beſchrieben habe, fuͤr diejenigen die im achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte leben, und die weſtlichen Theile von Europa 
bewohnen. Eine kurze Zeit vor, und eine kurze Zeit 
nach dieſem Zeitpunkte, haben ſich alle diejenigen 
Begebenheiten zugetragen, und ſind alle die Staats⸗ 
veraͤnderungen geſchehen, die eine ſo große Veraͤn⸗ 
derung in den Sitten, Gewohnheiten und dem 
Intereſſe beſonderer Nationen, und in der ganzen 
geiſtlichen und buͤrgerlichen Staatsverfaſſung, aller 
Theile der Welt, verurſacht haben. Ich muß mich 
hier in eine Zergliederung einlaſſen, nicht etwa der 
Geſchichte, der Sammlung und des Stoffs; denn 
alles dieſes iſt bekannt genung: und obgleich den In⸗ 
halt nur wenige im Kopfe haben, ſo befinden ſich doch 
die Buͤcher in ſehr vieler Haͤnden. Allein, an ſtatt 
daß ich Eu. Gnaden zeigen ſollte, wo Sie hin blicken 
ſollten, hoffe ich mehr zu Ihrer Unterhaltung und 
Unterrichte benzutragen, wenn ich Ihnen dasjenige 
bemerke, wornach Sie ſich umſehen muͤſſen, und 
Ihnen gleichſam eine Art eines Leitfadens ihrer 
Bemuͤhungen an die Hand gebe. Ich werde die 
erſte Stelle, der Gewohnheit vo der Reli⸗ 
gion geben. 
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Betrachtung des Kirchenregiments 
von Europa zu Anfange des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 


Bemerken Sie alſo Mylord, daß man nicht eher 
mit gutem Erfolge hat verſuchen koͤnnen, den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl umzuſtuͤrzen als zu Anfange des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Wenn Sie ſo neugierig ſeyn 
wollen uͤber daſſelbe hinaus zu blicken, ſo werden Sie 
einen Berengar im eilften Jahrhunderte finden, der 
bald zum Stillſchweigen gebracht wurde; einen 
Arnold in eben demſelben, den man bald aufhieng; 
einen Valdo im zwoͤlften und unſern Wickliff im 
vierzehnten und vielleicht noch mehrere, deren ich 
mich nicht mehr erinnere. Bisweilen wurden die 
Lehren der Kirche allein angegriffen, und bisweilen die 
Lehre, die Kirchenzucht und die unrechtmaͤßige Gewalt 
des Pabſts. Ein geringes Feuer aber, das zin den 
Grenzen einer verfinſterten Welt angezuͤndet wüde 
konnte bald durch den großen Befoͤrderer der chriſt⸗ 
lichen Eintracht, durch den Scharfrichter gedaͤmpfet 
werden. Wenn es ſich ausbreitete, wie bey den 
Albigenſern und Huſſitten, und in Flammen aus⸗ 
ſchlug, fo wurden ganze Kriegsheere aufgebracht, die 
es mit Ströhmen von Blut ausloͤſchen mußten; und 
Heilige, wie Dominicus, ermunterten mit dem 
Kreuze in ihrer Hand die Soldaten, daß ſie die 
aͤußerſte Barbarey ausuͤbten. Eu. Gnaden werden 
rien 5 ſich die Roͤmiſche Kirche, unter andern 
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durch ‚Solche, liebreiche und heilſame Mittel bis auf 
gedachten Zeitpunkt erhalten hat: und gewiß, Sie 
werden begierig ſeyn zu unterſuchen, wie es gekom⸗ 
men, daß ihr dieſer Zeitpunkt gefaͤhrlicher geweſen, 
als alle andere vorhergehende Zufaͤlle. Eine Menge 
Umſtaͤnde, die Sie fehr leicht in den Geſchichten des 
funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, um nicht 
noch weiter zuruͤck zu gehen, antreffen werden, 
kamen zuſammen, dieſe große Begebenheit hervor 
zu bringen: und eine Menge andere, die man eben 
ſo leicht ausſpuͤhren kann, kamen zuſammen, es zu 
verhindern, daß dieſe Zerſtoͤhrung nicht allgemein 
wurde, und das wankende Gebaͤude zu unterſtuͤtzen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden iſt einer weniger verwickelt 
und faͤllt uns leichter in die Augen, als die andern, 
und dieſer hatte den vornehmſten und allgemeinen 
Einfluß. Die Buchdruckerkunſt war vierzig oder 
funfzig Jahr, vor dieſem feſtgeſetzten Zeitpunkte 
erfunden worden; von dieſer Zeit an, eilte die Wie⸗ 
derherſtellung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf uns zu; 
und um dieſen Zeitpunkt hatte dieſelbe großen Fort⸗ 
gang gehabt, und wurde mit großem Fleiſſe bear⸗ 
beitet. Mahomed der Andere trieb fie aus den 
Morgenlaͤndern in die Abendlaͤnder; und die Pabſte 
waren hier keine ſo große Staatsverſtaͤndige als die 
turkiſchen Muftis. Nicolaus der Fünfte ermun⸗ 
terte die Gelehrſamkeit und die Gelehrten; Sixtus 
der Vierte ſammlete wenigſtens, wo ich nicht irre 
viele Bücher; und Leo der Zehnte war ein Beſchuͤter 
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aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Die Schwarz⸗ 
kuͤnſtler ſogar, zerbrachen die Reitzungen, durch 
welche fie das menſchliche Geſchlecht durch ſo viele 
Zeitalter gefeſſelt hatten, und die Begebenheit, da 
ein irrender Ritter, der ſich in den Armen ſeiner 
himmliſchen Nymphe gluͤcklich geſchaͤtzt, gewahr 
wurde, daß er ein elender Sklave einer alten Zau⸗ 
berin ſey, wurde gewiſſer maßen erneuert. Sobald 
als es gewohnlich wurde, daß man anfieng zu unters 
ſuchen und ſich unterrichten zu laſſen, war es kein 
Wunder daß ein Syſtem zerriſſen wurde, das man 
in fo vielen Zeitaltern ohne die groͤbſte Unwiſſenheit 
und den duͤmmſten Aberglauben nicht hatte aufrichten 
koͤnnen. Ich koͤnnte Eu. Gnaden viele andere unmit⸗ 
telbare Urſachen beſtimmen, einige beſondere naͤmlich, 
und einige, die ſo allgemein ſind, als die von mir 
genannte. Die große Trennung z. B. die ſich zu 
Anfange des funfzehnten Jahrhunderts unter der Ver⸗ 
ſammlung zu Coſtanz endigte, und großes Aergerniß 
verurſachte. Zwey bis drey Stadthalter Christus, 
zwey bis drey unfehlbare Haͤupter der Kirchen, die 
einige Zeit in der Welt herum ſchwaͤrmten, gaben viel 
Stoff zum Lachen und zum Aergerniſſe; denn, da ſich 
diefelben auf das Volk beruften, und hierauf bezogen 
ſich eigentlich ihre Apellationes, und ſich einander aller⸗ 
ley Vorwuͤrfe machten und in den Bann thaten, ſo 
lehrten ſie die Welt, was von ihrer Einſetzung ſowohl, 
als von ihrer Ausuͤbung der paͤbſtlichen Hoheit zu hal⸗ 
ten ſey. Eben dieſes konte man von der Kirchenver⸗ 

ſammlung 


über die Erlernung der Geſchichte. 179 


ſammlung zu Piſa, die vor der zu Coſtanz vorher⸗ 
gieng und der zu Baſel, die nach derſelben folgte, 
lernen. Die abſcheulichen Verbrechen Alexanders 
des Sechſten, der unverſchaͤmte Ehrgeitz Julius des 
Andern, die unermeßliche Verſchwendung und die 
aͤrgerlichen Schindereyen Leons des Zehnten; alle 
dieſe Begebenheiten und Charaktere, die in einer fort⸗ 
daurenden Reihe in einem Jahrhunderte nach einander 
folgten, bahnten der Staatsveraͤnderung, die ſich in 
dem naͤchſtfolgenden zutrug, den Weg. Der Staat 
von Deutſchland, der Staat von England und von 
Norden waren beſondere Urſachen dieſer Staatsver⸗ 
Änderungen in dieſen verſchiedenen Laͤndern. Lind 
ſolche beſondere Urſachen waren viele merkwuͤrdige 
Begebenheiten die ſich um dieſe Zeit und ein wenig 
vorher bey dieſen und bey andern Nationen zutrugenz 
ſolche Urſachen waren gleichfalls die Charaktere vieler 
Prinzen dieſes Zeitalters, deren einige die Glaubens⸗ 
reinigung ihres Gewiſſens wegen befoͤrderten, wie der 
Churfuͤrſt von Sachſen; die meiſten aber ihr deßwe⸗ 
gen guͤnſtig waren, wie ſich andere ihr deßwegen wider⸗ 
ſetzten, weil es ihr Intereſſe erforderte. Eu. Gna⸗ 
den werden finden, daß dieſes die offenbare Urſache 
gewefen; und Sie werden ſehen, daß der einzige Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen Heinrich dem Achten und Franciscus 
dem Erſten, deren einer ſich vom Pabſte trennete, 
und der andere ihm anhieng, dieſer iſt: Heinrich 
der Achte theilte mit der weltlichen Geiſtlichkeit und 
ſeinem Volke den Raub, den man dem Pabſte und 
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feinen Trabanten den Mönchen abgenommen hatte; 
Franciſcus der Erſte aber, theilte den Raub von 
der weltlichen und andern Geiſtlichkeit und von ſeinem 
Volke, mit dem Pabſte. Da Eu. Gnaden die 
Mißbraͤuche der Religion, und die Verderbung der 
Roͤmiſchen Kirche und des Roͤmiſchen Hofs, durch 
welche die Glaubensreinigung um dieſe Zeit angefan⸗ 
gen wurde, mit ſo unpartheyiſchen Augen uͤberſehen; 
ſo werden Sie auch die Charaktere und die Auffuͤh⸗ 
rung derer bemerken, die dieſelbe anfiengen, die ſie 
fortſetzten, und die ſie befoͤrderten: und Sie werden 
ſehen, wenn Sie dieſelben bemerken, und wenn Sie 
Achtung geben, wie dieſe Glaubensreinigung auf eine 
unordentliche Art zu gleicher Zeit an verſchiedenen 
Orten, angefangen werden, wie den Reformirern 
alle Einigkeit, ja ſo gar die Menſchenliebe gefehlet, 
was von den verſchiedenen Sekten, die gleich den 
Reiſern aus einer Wurzel entſproſſen zu halten ſey; 
und welches wohl die wahren Grundſaͤtze der prote⸗ 
ſtantiſchen geiſtlichen Staatsverfaſſung ſeyn muͤſſen. 
Dieſe Staatsverfaſſung war gar nicht vorhanden, 
bis ſich Luther in Deutſchland feſte geſetzt; bis ſich 
Zwinglius in der Schweiß niederließ, welchem 
Calvin eigentlich folgte, und demſelben, wie 
Americus Veſputius, der dem Chriſtophorus 
Columbus folgte, die Ehre der erſten Erfindung 
raubte; und bis die Glaubensreinigung in unſerm 
Lande unter Eduard dem Sechſten und der Eliſa⸗ 
beth vollzogen wurde. we die paͤbſtliche Staats⸗ 
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verfaſſung hat ſich ſeit dieſer Zeit veraͤndert. Seine 
Heiligkeit ſind nicht mehr das Haupt der ganzen 
Abendlaͤndiſchen Kirche: und er muß um denjenigen 
Theil, der ihm noch anhaͤnget, zu erhalten, ihre 
Ketten loͤſen und ihr Joch erleichtern. Der Geiſt 
und der Vorwand ſeines Hofes ſind noch immer die⸗ 
ſelben, aber dieſelbe Gewalt iſt es nicht mehr. Er 
regieret mehr Bittweiſe und aus Nachſicht, als durch 
ſein Anſehen. Seine Decrete und Breven ſtehen in 
Gefahr nicht angenommen, fuͤr nichtig erklaͤret oder 
zuruͤckgeſchickt zu werden, wenn er nicht zuvor ihre 
Annehmung auswirket, ehe fie gegeben werden, wenn 
er nicht mit ſeiner Heerde uͤbereinſtimmend regieret, 
und ſeine Schaafe ſo weydet, wie es ihre Neigung 
und ihr Nutzen erfordert; kurz ſein Bann, wovor 
die größten Kaifer erzitterten, wird von den niedrig⸗ 
ſten Mitgliedern aus ſeiner Gemeine verachtet; und 
die noch uͤbrige Verbindlichkeit gegen ihn, iſt von 
dieſem Zeitpunkte an viel eher ein politiſches Mittel 
geweſen den Anſchein der Einigkeit zu erhalten, als 
ein Grundſatz des Gewiſſens; was auch bigotte 
Prinzen davon moͤgen geglaubet, ehrgeitzige Praͤlaten 


und gedungene Schmierer moͤgen gelehret, und ein 


durch phantaſtiſche Prediger zur Enthuſiaſterey 
gebrachtes Volk mag gethan haben. Der Beweis 
davon wuͤrde ſehr leicht zu fuͤhren ſeyn, nicht nur aus 
der Auffuͤhrung ſolcher Prinzen wie Ferdinand der 
Erſte und Maximilian der Andere geweſen, welche 
man kaum fuͤr Papiſten halten konnte, ob ſie gleich 
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bey der Gemeine des Pabſtes blieben; ſondern ſogar 
aus der Auffuͤhrung ſolcher Prinzen, die ihre prote⸗ 
ſtantiſchen Unterthanen mit der größten Heftigkeit 
verfolget. Mich deucht, ich habe genung geſagt 
Eu. Gnaden zu zeigen, wie wenig es noͤthig ſey, in 
der Erlernung der Geſchichte weiter als auf den 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts zuruͤck zu gehen, 
um alle noͤthige Erkaͤnntniß, in der geiſtlichen oder in 
der buͤrgerlichen Staatsverfaſſung, ſo weit ſie mit 
dieſer verwand iſt, zu erlernen. Hiſtoriſche Denk⸗ 
maͤler von dieſer Art ſind in jedermanns Haͤnden, die 
Begebenheiten ſind zureichend beſtaͤtiget und es ſtehet 
die völlige Scene unſrer Bemerkung offen. So gar 
diejenige Scene der Tridentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung, wo man mit vielem Gepraͤnge der Welt ein 
Blendwerk vorzumachen geſucht, wird niemanden 
mehr betruͤgen, der den Paolo “) ſowohl, als 
5 Pallavicini und die Briefe des Bag rg 
ieſet. 
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Betrachtung der bürgerlichen Regie 
rung von Europa zu Anfange des 
ſechzehnten Jahrhunderts. 


I. In Frankreich. 


Wi. muͤſſen etwas ſehr weniges höher hinauf gehen, 
diejenigen großen Veraͤnderungen in der buͤrgerlichen 
Verfaſſung der vornehmſten Europaͤiſchen Nationen, 
in der Vertheilung der Gewalt unter dieſelben, und 
folglich in dem ganzen Syſtem der Europäifchen 
Staatsverfaſſung, zu beobachten, welche vor mehr 
als zwey Jahrhunderten ſolche ſtarke Wirkungen, die 
noch ſtaͤts fortdauern, verurſacht. Ich will das An⸗ 
denken Heinrichs des Siebenden nicht ſo beleidigen, 
daß ich ihn mit Ludwig dem Eilften vergleichen ſoltez 
und dennoch treffe ich einige Aehnlichkeit unter ihnen an, 
welche vielleicht groͤßer erſcheinen würde, wenn Phi⸗ 
lipp von Comines eben ſowohl die Geſchichte Hein⸗ 
richs geſchrieben haͤtte, wie er Ludwigs geſchrieben; 
oder wenn Mylord Baco die Geſchichte Ludwigs 
eben ſowohl als Heinrichs geſchrieben. Dieſer 
Prinz gelangte kurz vor dem Schluße des funfzehnten 
Jahrhunderts in England zur Krone, und Ludwig 
fieng in Frankreich ungefehr zwanzig Jahr eher an zu 
regieren. Dieſe Regierungen beſtimmen zwey merk⸗ 
wuͤrdige Zeitpunkte in den Geſchichten beyder Nationen. 
Die Gewalt, die Freyheiten, und die Beſitzungen 
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des Adels zu verringern und den Reichthum und das 
Anſehen der Krone zu vermehren war bey beyden das 
vornehmſte Augenmerk. Sie hatten hierinnen ſo gro⸗ 
ßen Fortgang / daß die Verfaſſungen dieſer zwey 
Regierungsarten, ſeit derjenigen Zeit, den Verfoſ⸗ 
ſungen, die ehedem die Oberhand gehabt, mehr dem 
Nahmen und der aͤußerlichen Geſtalt, als der Wirk⸗ 
lichkeit nach, aͤhnlich waren. Ludwig der Eilfte 
war der erſte, wie die Franzoſen ſagen: welcher die 
Könige unumſchraͤnkt machte“). Die Unabhängigkeit 
des Adels hatte verurſacht, daß ſeine Vorgaͤnger 
ihren Staat ſehr abhängig und nur Bittweiſe beſeſſen 
hatten. Sie waren Beherrſcher großer Vaſallen, 
dieſe Vaſallen aber waren ſo maͤchtig, daß bisweilen ein 
einziger von ihnen feinem Beherrſcher Geſetze vorſchrei⸗ 
ben konnte, und zwey oder dreye zuſammen, konnten 
dieſes ſtaͤts. Ehe Ludwig zur Krone gelangte, 
waren die Engländer aus ihren Beſitzungen in Frank⸗ 
reich vertrieben worden, und dieſes weit mehr durch 
den ſchlechten Charakter Heinrichs des Sechſten, 
durch die haͤußlichen Unruhen bey ſeiner Regierung, 
und durch den Abfall des Burgundiſchen Hauſes von 
ſeinem Buͤndniſſe, als durch die Macht Carls des 
Siebenden, welcher weder ein größerer Held noch ein 
vn. Staatsmann Het een zu ſeyn als 
1 ö | Hein 
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Heinrich der Sechſte; und ſo gar auch durch die 
Vereinigung des Franzoͤſiſchen Adels zu feinem 
Dienſte. Nachdem Ludwig zur Krone gelanget war, 
machte Eduard der Vierte Miene, als ob er den Krieg 
in Frankreich wieder anfangen wollte zu fuͤhren; allein 
er kehrte bald zuruͤck nach Haufe, und Eu. Gnaden 
werden ſich nicht lange bemuͤhen duͤrfen, beſſere 
Urſachen ausfuͤndig zu machen, warum er dieſes 
gethan; wenn Sie die Geſtalt der damaligen Staats⸗ 
verrichtungen und die Charaktere derer betrachten, die 
mit ihm im Vuͤndniſſe fanden: als diejenigen 
Urſachen ſind, die Philipp von Comines von den 
Kunſtgriffen Ludwigs, von ſeinen guten Beſoldun⸗ 
gen und Penſionen, herleitet. Von dieſer Zeit an 
nun, haben wir wirklich unſere Anforderungen an 
Frankreich aufgegeben, und als Carl der Kuͤhne, der 
lezte Prinz aus dem Hauſe Burgund, getoͤdtet war, 
hatte Ludwig keinen Vaſall mehr, der ihn haͤtte 
beunruhigen konnen. Er vereinigte die Herzogthuͤmer 
Burgund und Artois wieder mit der Krone, er bekam 
Provence als ein Geſchenk, und ſein Sohn Bretagne 
durch Heyrath: und ſo wuchs Frankreich in wenig 
Jahren zu den großen zuſammengeſetzten Koͤrper wie 
wir ihn noch itzo ſehen. Die Geſchichte von Frank⸗ 
reich vor dieſem Zeitpunkte, iſt wie die von Deutſch⸗ 
land, eine verwickelte Geſchichte verſchiedener Staaten 
und verſchiedener Intereſſe; die bisweilen in einander 
lauffen, gleich den Gliedern einer Monarchie, bis⸗ 
weilen aber mit einander Krieg fuͤhren. Seit dieſem 
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Zeitpunkte iſt die Geſchichte von Frankreich die 
Geſchichte eines Staats von einer einfoͤrmigern und 
ordentlichern Regierungsart; die Geſchichte einer 
Monarchie, worinnen der Prinz der Beſitzer von 
einigen großen Lehnguͤtern, uͤber alle zuſammen aber, 
ein Herr iſt: und da das Anſehen vieler Herren in 
einem einzigen zuſammen laͤufft; ſo wird, obgleich 
das Volk nicht freyer wird, doch das ganze Syſtem 
der innerlichen Staatsverfaſſung völlig veraͤndert. 
Die innerliche Ruhe iſt geſicherter und die Nation 
wird geſchickter auswaͤrts Krieg zu fuͤhren. Die 
Befehlshaber großer Landſchaften und ſtarker Schloͤſ⸗ 
ſer, haben ſich zwar ſeit dieſer Zeit dem Könige 
widerſetzt, und gegen fein Anſehen und feinen Befehl 
die Waffen ergriffen; allein es iſt nicht mehr Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dem Anſehen und den Forderungen 
dieſer Befehlshaber, oder der Natur und den Gele⸗ 
genheiten dieſer Streitigkeiten, und dem Anſehen und 
Forderungen der Vaſallen von der Krone in den vori⸗ 
gen Zeiten; als zwiſchen den alten und den neuen 
Pairs von Frankreich iſt. Mit einem Worte, die 
Einrichtung iſt ſo veraͤndert, daß einige Kenntniß 
der Geſchichte vor dieſem Zeitpunkte, uns ſehr wenig 
nuͤtze ſeyn wuͤrde, wenn wir die folgende Geſchichte 
erlernen wollten, und daß ſie unſer Vorhaben noch 
weniger befoͤrdern wuͤrde, wenn wir aus ihr das, 
was zu unſrer Zeit vorgeht beurtheilen wollten. Die 
Könige von Frankreich haben fich ſeit der Zeit, da fie 
größere Herren zu Haufe find, auch auswaͤrts mehr 
hervor⸗ 
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tervorthun können: und fie fiengen dieſes gleich Br 
nach an zu thun. Denn Carl der Achte, der Sohn 
und Nachfolger Ludwigs des Ellften, machte große 
Anſchlaͤge auf auswaͤrtige Eroberungen, ob ſie gleich 
durch fein Unbermoͤgen, durch die Leichtſinnigkeit der 
Nation und aus andern Ulrſachen mißlungen. 
Ludwig der Zwoͤlfte und Franz der Erſte, inſonder⸗ 
heit aber Franz miſchten ſich ſehr tief in die Euro⸗ 
paͤiſchen Staatsverrichtungen: und obgleich das hoͤhere 
Genie Ferdinands des Catholiſchen, und das Gluck 
Carls des Fuͤnften die Oberhand gegen ſie behielten, 
ſo zeigten doch ihre Verſuche gnungſam, wie ſehr zu 
ihrer Zeit die Staͤrke und Wichtigkeit dieſer Monarchie 
angewachſen ſey. In dieſe Zeit muͤſſen wir gleich⸗ 
falls den Anfang der Eyferſucht zwiſchen dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen, (denn bey dieſer Gelegenheit muͤſſen wir das 
Valeſiſche und Bourboniſche Haus für eins rechnen );) 
und dem Oeſterreichiſchen Haufe ſetzen, welche noch 
bis dieſen Tag dauert, und die in ihrer Dauer ſo viel 

Blut und ſo viel Schaͤtze gekoſtet hat. N 


) Man muß dieſe beyden Haͤuſer bey jeder Gelegen⸗ 
heit nur fuͤr eins anſehen, da es wirklich nur zween Zweige 
eines einzigen Hauſes ſind. Fr. Ueb. 
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bgleih die Macht und der Einfluß des Adels bey 
der großen Veränderung, die fih unter Heinrich dem 
Siebenden in England äußerte, anfieng zu ſinken, 
wie es unter Ludwig dem Eilften in Frankreich 
geſchahe; ſo waren doch die neuen Einrichtungen, die 
durch dieſe Veraͤnderungen hervor gebracht worden, 
ſehr von einander unterſchieden. In Frankreich ver⸗ 
lohr der Adel allein, und der Koͤnig allein gewannz 
die Geiſtlichkeit blieb in ihren Beſitzungen und Frey⸗ 
heiten, und das Volk in einer gemäßigten. Sklaverey. 
In England aber gewann das Volk ſowohl als die 
Krone. Die Gemeinen beſaßen bereits einen Theil 
der Macht, Geſetze zu machen; ſo daß, als die 
Gewalt und der Einfluß der Großen in den Staat, 
durch Heinrich den Siebenden gebrochen, und das 
Eigenthum der Gemeinen, durch den Verkauff der 
Kirchenlaͤnder unter feinem. Sohne, großer wurde, 
die Gewalt dieſer letztern, durch dieſe Veraͤnderung 
ſchnell zu einer ſolchen Einrichtung anwuchs, deren 
Verfaſſung ihren Nutzen befoͤrderte. Die Vereini⸗ 
gung der beyden Roſen, machte den buͤrgerlichen Krie⸗ 
gen zwiſchen den Haͤuſern York und Lancaſter ein Ende, 
welcher auf denjenigen gefolget war, den wir gemei⸗ 
niglich den Krieg der Barone nennen. Die Neigung 
in Frankreich Krieg zu fuͤhren, die beynahe vierhun⸗ 
dert Jahr unter den Nahmen der Normannen und 
Plantageneten wegen des Raubes ſowohl als wegen 
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der Eroberungen gedauret hatte, war vorbey. Unſer 
Tempel des Janus war von Heinrich dem Siebenden 
geſchloſſen. Wir verwuͤſteten nicht mehr unfer eignes 
Land noch andre Laͤnder; und weiſe Geſetze und eine 
weiſe Regierung veränderte unvermerkt die Sitten, 
und gab dem Geiſte unſeres Volks eine andere Geſtalt. 
Wir waren nicht länger die Freybeuter, die wir gewe⸗ 
ſen waren. Ulnſere Nation behauptete ihre Ehre 
durch die Waffen, ſo offt es der allgemeine Nutzen 
und das allgemeine Anſehen erforderte; ſie waren uns 
aber das nicht mehr, was ſie geweſen waren, unſere 
vornehmſte und faſt unſere einzige Beſchaͤfftigung. 
Die Kuͤnſte des Frieden behielten unter uns die Ober⸗ 
hand. Wir wurden Hauswirthe, Handwerksleute 
und Kaufleute und eiferten den benachbarten Nationen 
in der Gelehrſamkeit nach. Von dieſer Zeit an, 
Mylord, muͤſſen wir die Geſchichte unſers Landes 
erlernen und ſie ſo gut wir koͤnnen, anzuwenden ſuchen. 
Es iſt uns nicht viel daran gelegen, daß wir mit kri⸗ 
tiſcher Genauigkeit die Geſtalt unſers alten Parlia⸗ 
ments wiſſen, da ohnedem, zum wenigſten ſeit 
Heinrichs des Dritten Regierung, nicht viel daruͤ⸗ 
ber geſtritten wird; noch uͤberhaupt das ganze Syſtem 
unſrer bürgerlichen Verfaſſung vor Heinrich dem 
Siebenden, und von der Verfaſſung unſrer Kirchen 
vor Heinrich dem Achten. Derjenige aber, der fich 
nicht eine durchgaͤngige Erkaͤnntniß von beyden, von 
dieſem Zeitpunkte an bis auf jetzige Zeit, von allen 
den mancherlen Begebenheiten, die dieſe Verfaſſungen 
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etwas angegangen find, erworben hat; wird völlig 
ungeſchickt ſeyn eine von beyden zu beurtheilen, oder 
ihre Angelegenheiten zu beſorgen. Eben ſo wenig 
haben wir es noͤthig, mit beſonderer Genauigkeit zu 
wiſſen, wie die Auffuͤhrung unſrer Prinzen in Anſe⸗ 
hung ihrer Nachbarn auf dem veſten Lande, vor dieſem 
Zeitpunkte beſchaffen geweſen, zu der Zeit, da die 
Gewalt getheilet war, und eine Menge andrer Um⸗ 
ſtaͤnde das ganze Staatsſyſtem von Europa, von 
dem, worinnen wir jetzt leben, unterſchieden machte. 
Demjenigen aber, der die Aufführung derſelben, von 
dem geſetzten Zeitpunkte bis auf unſere Zeit, nicht 
genau unterſuchet, mangelt der vornehmſte Theil der⸗ 
jenigen Erkaͤnntniß, die ſo gar einem Engliſchen 
Staatsminiſter nothwendig iſt. Die Ulnwiſſenheit 
in denen Sachen, wovon jetzt geredet worden, iſt 
deswegen um deſto weniger zu vergeben, jemehr wir 
glaubwuͤrdigen Unterricht davon haben koͤnnen als von 
einigem andern Zeitpunkte. Geheime Nachrichten, 
die Neugierigkeit einiger zu erregen und die zaͤnkiſche 
Tadelſucht aller andern zum Stillſchweigen zu bringen, 
werden wir niemals in einigem Theile der Geſchichte 
genug antreffen, und dieſes iſt auch, nach der Natur 
und dem Lauffe der menfchlichen Verrichtungen, unmoͤg⸗ 
lich: derjenige aber, dem es genug iſt, wenn er als 
ein Rathsherr und Staatsmann leſen und Anmer⸗ 
kungen machen kann, wird in unſern eignen und 
fremden Geſchichtſchreibern ſo viel Unterricht antreffen, 
als er, was die Staatsverrichtungen unſrer 5 
r* 
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ihr Gluͤck zu Haufe und ihre Aufführung auswärts 
vom funfzehnten Jahrhunderte bis zum achtzehnten 
anlanget, noͤthig hat. Ich muß mich wegen des 
Zuſammenhangs unfrer Geſchichte ſowohl auf die frem⸗ 
den Geſchichtſchreiber, als auf unſere eigenen beziehen; 
nicht nur weil es vernuͤnftig iſt, daß wir ſehen, wie 
die Geſchicht ſchreiber anderer Länder diejenigen Hand⸗ 
lungen erzaͤhlet haben, worinnen wir ſelbſt ſind ver⸗ 
wickelt geweſen und wie ſie unſere Auffuͤhrung zu 
Hauſe und auswaͤrts beurtheilet haben; ſondern auch 
noch aus einer andern Urſache. Unſere Nation hat 
der Geſchichte ſo viel großen und wichtigen, boͤſen und 
guten Stoff gegeben, als einige andere Nation unter 
der Sonnen; und dennoch muͤſſen wir ganz gewiß den 
Italienern und Franzoſen und ich fuͤrchte ſo gar den 
Deutſchen in Schreibung einer Geſchichte den Preiß 
zuerkennen. Die einzigen zwo Stuͤcke, die wir von 
der Geſchichte haben, und die in jeder Abſicht mit 
der alten koͤnnten verglichen werden, ſind: die Regie⸗ 
rung Heinrichs des Siebenden vom Mylord Baco, 
und die Geſchichte unſrer buͤrgerlichen Kriege des letz⸗ 
ten Jahrhunderts von Ihrem Vorfahren, Mylord, 
dem Lord Canzler Clarendon. Allein, wir haben 
keine allgemeine Geſchichte, die wir mit einigen aus 
andern Laͤndern vergleichen koͤnnten: wir haben auch 
nicht, was ich noch mehr bedaure, beſondere 
Geſchichte, außer den zwo genannten, noch Schrift⸗ 
ſteller, welche Nachrichten geſchrieben, oder Denk⸗ 
mahle und Anecdoten geſammlet hätten, die wir der 
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Anzahl und dem Verdienſte derer entgegen ſetzen koͤnn⸗ 
ten, auf welche fremde Nationen ſtolz ſeyn koͤnnen; 
von einem Commines, Goicciardin, Du Bellay, 
Paolo, Davila, Thuan und einer Menge ande⸗ 
rer an, durch den ganzen von mir, Eu. Gnaden 
geſetzten Zeitpunkt, bis auf unſere Zeiten herunter. 
Und obgleich dieſes zu unſrer Schande wahr iſt, ſo iſt 
es doch gleichfals wahr, daß es uns gar nicht an noͤthi⸗ 
gen Mitteln zu unſerm Unterrichte fehlet. Sie find 
unſerm Fleiße und unſrer Scharffinnigfeit ganz bloß 
vor Augen geleget. Fremde Schriftſteller find größ- 
tentheils nicht werth geleſen zu werden, wenn ſie von 
unſern innerlichen Geſchaͤften ſprechen, und unſre 
Engliſchen Schriftſteller verdienen gleichfals kaum 
etwas hoͤher geſchaͤtzt zu werden, wenn ſie von frem⸗ 
den Geſchaͤften ſprechen. Bey dieſem wechſelsweiſen 
Mangel ſind meines Erachtens die Schriftſteller andrer 
Laͤnder mehr zu entſchuldigen als die unſrigen: denn 
die Natur unſrer Regierung, die Grundſaͤtze des 
Staats, worinnen wir auferzogen werden, unſer 
unterſchiednes Intereſſe als Inſulaner, und das man⸗ 
nigfaltige verwickelte Intereſſe und Neigung unſrer 
Partheyen; alles dieſes iſt uns ſo beſonders eigen und 
von den Begriffen „Sitten und Gewohnheiten 
andrer Nationen ſo ſehr unterſchieden, daß es kein 
Wunder iſt, daß ſie hintergangen werden, oder in 
Irrthum verfallen, wenn ſie es uͤber ſich nehmen, 
die Begebenheiten die daraus ihren Urſprungl haben, 
zu e oder ein Urtheil davon zu fällen. Wie 
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aber dieſe Schriftfteller unter einander mangelhaft ſind, 

ſo erſetzet auch einer des andern Fehler. Wir muͤſſen 

ſie dahero mit einander vergleichen, wir muͤſſen uns 
unſerer Scharffinnigfeit bedienen, und aus allen den 

Schluß ziehen. Wenn wir auf dieſe Art verfahren, 

fo haben wir eine große Anlage zu der Geſchichte in 

unſrer Gewalt, woraus wir uns zur Gnuͤge glaub⸗ 

wuͤrdigen Unterricht ſammlen koͤnnen; und nach dieſer 

Art muͤſſen wir verfahren, ſogar mit unſern eigenen 

Geſchichtſchreibern von verſchiedenen Religionen, 

Sekten, und Partheyen; oder wir lauffen Gefahr, 
in dieſem Falle durch innerliche Unwiſſenheit und Vor⸗ 

urtheile in Irrthum verfuͤhret zu werden, wie wir im 

andern Falle durch fremde Bl und Vor⸗ 

urtheil verfuͤhret würden, 


IH. In Spanien und dem Reiche. 


Spanien machte wenig Aufſehen in Europa, bis in 
der letzten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts: bis 
Caſtilien und Arragonien durch die Heyrath Ferdi⸗ 
nands und der Iſabella mit einander vereiniget 
waren; nach der gaͤnzlichen Vertreibung der Mohren 
und der Entdeckung Weſtindiens. Nach dieſem 
allen bekam Spanien nicht nur eine ganz neue 
Geſtalt und gelangte zu einer unermeßlichen Macht; 
ſondern, da der Erbe Ferdinands und der Iſabella 
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gleichfalls Erbe der Haͤuſer von Burgund und Oeſter⸗ 
reich war, ſo erlangte er durch alle dieſe Erbfolgen, 
eine fo weitlaͤuftige Herrſchaft und durch die Erwaͤh⸗ 
lung deßelben zum Kaiſerthume einen ſolchen Zuwachs 
des Rangs und des Anfehens, als kein Prinz von 
Europa ſeit den Zeiten Karls des Großen beſeſſen 
hatte. Hier muß man eigentlich anmerken, wie ſich 
die Staatsverfaſſt ſung der Deutſchen in Anſehung der 
Kaiſerwahl verändert hat; weil die Wirkungen dieſer 
Veraͤnderung ſehr groß geweſen find. Als Rudolph 
von Habsburg im Jahr tauſend, zwey hundert und 
fiebenzig, oder etwan um dieſe Zeit zum Kaiſer 
erwaͤhlet wurde, ſo war die Armuth und der niedrige 
Stand dieſes Grafen, welcher am Hofe eines Koͤnigs 
von Böhmen Marſchall geweſen war, eine Ulrſache 
ſeiner Wahl. Der unordentliche und Geſetzloſe Zu⸗ 
ſtand des Reichs, machte es, daß damals die Fuͤrſten 
kein maͤchtiges Haupt uͤber ſich haben wollten *). 
Allein 

*) Dieſes iſt nicht ſo ganz richtig: denn ob gleich 
Rudolph von Habsburg nicht einer von den maͤchtigſten 
Reichsſtaͤnden war, ſo beſaß er doch einige anſehnliche 
Grafſchaften, hatte ein gutes Kriegsheer beyſammen, und 
war der tapferſte Herr in Deutſchland, der ſeine Tapfer⸗ 
keit nicht nur als General des Koͤnigs in Boͤhmen, ſondern 
auch in der Beſchuͤtzung der Stadt Straßburg, und in 
den Kriegen, welche er mit einigen maͤchtigen Grafen und 
Biſchoͤffen gefuͤhret, gezeiget hatte. Deutſchland aber 
brauchte einen tapfern, entſchloſſenen und maͤchtigen 
Kaiſer, wenn es wieder ſollte in Ordnung gebracht wer⸗ 
den. 
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Allein bey gedachten Zeitpunkte fieng ein entgegen? 
geſetzter Grundſatz an zu herrſchen: Karl der Fuͤnfte 
und Franz der Erſte, die zween maͤchtigſten Prinzen 
von Europa waren die einzigen Candidaten; denn der 
Churfuͤrſt von Sachſen, von dem man ſagt: er habe 
es abgelehnet, war vielmehr nicht im Stande, als 
ein Mitwerber mit dieſen zu beſtehen: und wo ich 
nicht irre, wurde Karl durch die einmuͤthigen Stim⸗ 
men der Churfuͤrſtlichen Verſammlung erwaͤhlet *). 
Ein andrer Karl, Karl der Vierte, der unrecht— 
maͤßiger Weiſe genung, durch die Abſetzung Ludwigs 
von Bayern, ungefaͤhr hundert und funfzig Jahr 
vorher Kaiſer wurde, ſcheint mir viel dazu beygetra⸗ 
gen zu haben, dieſen Grundſatz einzufuͤhren. Weil 
er die Urſache geweſen, daß dasjenige weiſe Geſetz 
aufgerichtet worden, wodurch das Reich eine ordent⸗ 
lichere Geſtalt, und einen weit beſſern Zuſammen⸗ 
bang der Regierungsart erhalten hat; und weil er die 

d 2 kaiſer⸗ 


den. Daß es aber an Rudolphen einen ſolchen gefunden, 
bezeigen die Kriege, die er) gleich nach feiner. Kroͤnung 
fuͤhrte; daß es alſo kein Grundſatz der Deutſchen gewe⸗ 
fen, daß fie kein maͤchtiges Haupt haͤtten über ſich haben 
wollen, zumal, da es bekannt iſt, daß ſie Alphonſen von 
Caſtilien und Kicharden von England die Krone ange⸗ 
tragen, welche aber nicht im Stande waren, 9 zu 
behaupten. 


5 Oder vielmehr als Kaſſer erkannt, nachdem der 
Huhirt von Sachſen ihn dazu vorgeſchlagen. 
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kaiſerlichen Einkuͤnfte, durch die Verkauffung der 
Güter dermaßen herunter geſetzt, daß fie nicht länger 
zureichend waren einen Kaiſer zu unterhalten, der 
keine eigene große Einkuͤnfte hatte. Dieſer Grund⸗ 
ſatz und noch andere Umſtaͤnde haben es, wenn ſie 
zuſammen genommen werden, verurſacht: daß das 
Reich ſeit dieſer Zeit beſtaͤndig bey einem Hauſe 
geblieben iſt, wie es vor dieſem oft geweſen war; und 
da dieſes Haus große Herrſchaften im Reiche und noch 
groͤßere Anforderungen ſowohl als Herrſchaften außer 
demſelben hat; ſo haben ſich die uͤbrigen Staaten von 
Europa, inſonderheit aber Frankreich, Spanien und 
England, von dieſem Zeitpunkte an, mehr um die 
Deutſchen Staatsverrichtungen bekuͤmmern muͤſſen, 
als vorhero: und folglich iſt die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands vom Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts an, 
von großer Wichtigkeit, und macht einen großen 
Theil von derjenigen Erkaͤnntniß aus, die Eu. Gnaden 
zu erlangen gedenken. 

Die Deutſche Republik wurde nicht eher gebildet 
als beynahe ein Jahrhundert ſpaͤter. Sobald aber 
dieſelbe gebildet war, ja als man ſich noch ſogar damit 
beſchaͤftigte, wurden diejenigen Provinzen, auf die 
man unter der Menge Landſchaften, die das Burgun⸗ 
diſche und Oeſterreichiſche Reich ausmachten, faſt 
nicht Achtung gegeben hatte, ein ſo anſehnlicher Theil 
der Staatsverfaſſung von Europa, daß jeder, der 
ſich von dieſer Stgatsverfaſſung unterrichten will, die 
Geſchichte derſelben erlernen muß. 

Bald 


über die Erlernung der Geſchichte. 197 


Bald nach Errichtung dieſes Staats, fiengen 
ſich aͤltere Staaten an in diejenigen Streitigkeiten 
und Kriege, in diejenigen Berathſchlagungen, Unter⸗ 
handlungen und Vertraͤge zu miſchen, die der vor⸗ 
nehmſte Gegenſtand ſind, weswegen Eu. Gnaden die 
Geſchichte erlernen wollen. Die Geſchichte der 
Nordiſchen Kronen, verdienet vor dem letzten Jahr⸗ 
hunderte Ihre Aufmerkſamkeit weniger. Bis auf 
die Erwaͤhlung Friedrichs des Erſten zum Koͤnige 
von Daͤnemark, und bis auf die wunderbare Staats⸗ 
veraͤnderung welche Guſtav der Erſte in Schweden 
verurſachte , enthaͤlt fie nichts mehr als abgebrochene 
Begebenheiten, um welche die uͤbrigen großen 
Koͤnigreiche von Europa ſich weder bekuͤmmerten, 
noch einigen Antheil daran nahmen. Von dieſer 
erwähnten Zeit an haben die Nordiſchen Kronen ihre 
Anſchlaͤge und ihre Waffen oft Suͤdwaͤrts gerichtet, 
und die ſes hat inſonderheit Schweden mit erſtaunender 
Wirkung gethan. 

Zu was Ende ſollte ich Eu. Gnaden durch die 
Erwaͤhnung der Geſchichte anderer Nationen 
beſchwerlich fallen? Sie haben entweder keine Ver⸗ 
wandſchaft mit der Erkaͤnntniß, die Sie erlangen 
wollen, wie die Geſchichte der Pohlen, Moskowiter 
und Türken; oder, wenn fie nur eine gelegentliche 
oder geringere Verwandschaft damit haben, werden 
Ihnen dieſelben unterwegens begegnen, wie die 
Geſchichte von Italien zum Beyſpiel, welche biswei⸗ 
555 ein Theil der Geſchichte von Frankreich, bisweilen 

a von 
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von Spanien oder von Deutſchland iſt. Der’ Seit: 
faden der Geſchichte, woran Sie ſich halten muͤſſen, 
bezieht ſich auf diejenigen Nationen, die beſtaͤndig 
auf eben demſelben Schauplatze erſcheinen, und 
erſcheinen muͤſſen, wo Ihre eigene Nation mit in die 
Handlung verwickelt iſt. Dieſes ſind die vornehmſten 
Nationen der Abendlaͤnder. Sachen, die mit unſerm 
Lande oder mit dieſen Ländern keine unmittelbare 
Verwandſchaft haben, ſind entweder zu entfernt oder 
zu klein, als daß Sie viel Zeit auf dieſelben wenden 
ſollten: und wenn Sie die Geſchichte derſelben mit der 
Geſchichte Ihres eigenen Landes zuſammen nehmen, 
ſo haben Sie, nach allen ihren Abſi chen, eine Ge⸗ 
ſchichte von ganz Europa. 

Nachdem die zwo großen Mächte von Frankreich 
und Oeſterreich aufgerichtet waren, und folglich unter 
ihnen eine Eiferſucht entſtand, erforderte das 
Intereſſe ihrer Nachbarn, ſich der ſtaͤrkſten, und 
derjenigen, die das meiſte unternahm, zu widerſetzen, 
und der Bundsgenoſſe und Freund der ſchwaͤchſten zu 
ſeyn. Daher entſtand der Begriff eines Gleichge⸗ 
wichts der Macht in Europa, wovon die Sicherheit 
und Ruhe deßelben abhaͤngt. Dieſes Gleichgewicht 
zu zernichten iſt der Endzweck jeder dieſer gegen ein⸗ 
ander eiferſuͤchtigen Mächte, und dieſe Vernichtung 
zu verhindern, der Grundſatz aller weiſen Staatsver⸗ 
ſammlungen von Europa geweſen; daß man nicht 
zugegeben, daß weder Frankreich noch Oeſterreich 
allzuviele Macht auf ihre Seite bekommen: und dieſen 

Grund⸗ 
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Grundſatz hat man durch den ganzen von uns feſtge⸗ 
ſetzten Zeitpunkt bis dieſe Stunde behauptet, und 
behauptet ihn noch. Die Aufmerkſamkeit Eu. 
Gnaden, muß, wenn Sie dieſen Theil der neuern 
Geſchichte leſen und demſelben nachdenken, dieſes zum 
vornehmſten Gegenſtande haben; daß Sie genau 
bemerken, wie dieſe Mʒaͤchte ſich bald erhoben, bald 
wieder geſunken, ſowohl in den zwo letzten Jahr⸗ 
hunderten als in dem gegenwaͤrtigen; Sie muͤſſen 
ferner bemerken, die Anſchlaͤge, die ihr Ehrgeiz 
hervor gebracht; die Mittel, die ſie angewendet, 
dieſe Anſchlaͤge mit gutem Erfolge auszuführen; die 
Mittel, ſo andere angewendet, dieſelben zu nichte zu 
machen; den Ausgang aller dieſer Bemuhungen 
durch Kriege und durch Unterhandlungen; und inſon⸗ 
derheit muͤſſen Sie Ihre Bemerkungen auf Ihre 
Heymach lenken, nach Ihrem Vaterlande, und zu 
Ihrem eignen Gebrauche; Sie muͤſſen ſehen, wie 
ſich England dabey aufgeführet, und ob feine Auffüh⸗ 
rung ihm zur Ehre oder zur Ulnehre, zum Vortheil 
oder zum Nachtheil in allen dieſen zahlreichen und 
wichtigen Begebenheiten geweſen iſt. . 

Bey dieſer Abſicht nun, Br es Eu. Gnaden 
ſehr nutzbar finden, wenn Sie einen allgemeinen 
Plan der Geſchichte gefaſſet haben , dieſen ganzen 
Plan in einer andern. Methode dürchzugehen z und i ich 
werde Ihnen folgende vorſchlagen. Sie müffen d den 
ganzen Zeitpunkt in ſolche beſondere Zeitpunkte ein⸗ 
aid wie Jogenber Me der e 
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tungen dieſelben durch Entſtehung neuer Verbindun⸗ 
gen, von einander unterſchiedener Grundſaͤtze der 
Auffuͤhrung, und unterſchiedener Schauplaͤtze der 
Handlungen, ſattſam bezeichnen wird. Sie muͤſſen 
dieſen Zeitpunkt der Geſchichte ſo unterſuchen, wie 
Sie ein Trauer oder ein Luſtſpiel unterſuchen 
wuͤrden; das iſt, ſie muͤſſen ſich vornehmlich eine 
Idee oder einen allgemeinen Begriff des Ganzen 
machen, und hernach jede Handlung und jeden Auf⸗ 
tritt beſonders unterſuchen. Sie muͤſſen dieſelben an 
ſich ſelbſt, und wie ſie mit einander verwand ſind, 
betrachten. Leſen Sie dieſe Geſchichte, wie Sie die 
Geſchichte eines aͤltern Zeitpunkts leſen wuͤrden; 
treiben Sie aber dieſelbe hernachmals ſo, wie Ihre 
Zeit Ihnen zu koſtbar ſeyn wuͤrde, die andere zu 
treiben; ja wie Sie die andere aus Ermangelung der 
Mittel nicht einmal treiben koͤnnten; wenn auch dieſe 
Bemühung wirklich der Zeit, die Sie damit zubraͤch⸗ 
ten, werth waͤre. Der erſte Theil dieſes Zeitpunkts 
hat einen Uleberfluß an den größten Geſchichtſchrei⸗ 
bern: und der letztere Theil iſt ſo neu, daß ſogar die 
Sagen glaubwuͤrdig genung ſind, den Mangel guter 
Geſchichte zu erſetzen, wenn wir nur neugierig genung 
ſind zu unterſuchen, und die noch lebendigen Perſonen 
mit eben der Unpartheylichkeit und Freyheit anhören, 
als wir die Todten leſen: wer nun eins thut, wird 
auch das andere thun. Der ganze Zeitpunkt hat 
einen Ueberfluß an Nachrichten, an Sammlungen 
oͤffentlicher Aten und Denkmäler, geheimer Briefe 
rs — und 
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und Vertraͤge. Alles dieſes Mylord muß in den 
Plan Ihrer Bemuͤhung kommen: vieles iſt nicht 
werth durchgeleſen zu werden, alles aber muß man zu 
Rathe ziehen und vergleichen. Dieſe Sachen muͤſſen 
Sie nicht zu Ihrer Unterfuchung führen, ſondern 
Ihre Unterſuchung muß Sie zu ihnen führen. Wenn 
Eu. Gnaden die Geſchichte, und dasjenige was der 
Stoff der Geſchichte *) genennet wird, mit eine 
ander vereinigen, und aus beyden auf dieſe Art ihren 
Unterricht ziehen; ſo werden Sie nicht nur diejenige 
Erkaͤnntniß erlangen, die ſo viele einiger maßen von 
den großen Handlungen, die ſich zugetragen haben, 
und von den großen Begebenheiten, die in Europa 
ſeit dieſem Zeitpunkte geſchehen ſind, beſitzen, und 
ihre unmittelbaren und bekannteſten Ulrſachen und 
Folgen einſehen; ſondern Eu. Gnaden werden eine 
viel höhere Erkaͤnntniß erlangen, und ſolch eine, als 
wenige Menſchen beynahe nur einiger maßen beſitzen; 
eine Erkaͤnntniß der wahren Staatsverfaſſung von 
Europa von dieſer Zeit an. Sie werden ihre erſten 
Grundſaͤtze, ihre Regimentsverfaſſungen, die Lagen 
ihrer Laͤnder, das wahre und national Intereſſe, den 
Charakter und die Religion des Volks und andere noch 
daurende Ulmſtaͤnde einſehen. Sie werden alle ihre 
ungewiſſe Entſchlieſſungen ausſpuͤhren, und bemerken, 
daß die Abſichten ſich ſelten veraͤndern, die Mittel aber 
beſtaͤndig, wie es der verſchiedene Charakter der 
Prinzen und derer die regieren; die verſchiedenen 
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Kräfte, derer die ihnen dienen; die mancherley Zufaͤlle, 
und eine Menge anderer gew bucher und Bihler 
Umſtaͤnde erfordern. 

Die beſondern Zeitpunkte, in welche der 0 
Zeitpunkt muß eingetheilet werden, find nach meiner 
Meynung folgende: 1. vom funfzehnten bis zu Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts, 2. von da an bis auf 
den Pyrenaͤiſchen Frieden, 3. von dieſem bis auf 
unſere Zeit. 8 

Eu. Gnaden werden Ba daß die ſe Einthei⸗ 
lung ſich eben ſowohl zu der beſondern Geſchichte von 
England, Frankreich, Spanien und Deutſchland als 
der vornehmſten Nationen, ſchicke, als ſie ſich auf ie 
allgemeine Gefchichte von Europa beziehet. 5 
Derr Tod der Koͤnigin Eliſabeth, und der au 
wachs an Laͤndern durch Jacob den Erſten, machte 
eine große Veraͤnderung in unſrer Regierung zu Hauſe, 
und in ihrer Aufführung auswaͤrts um das Ende dieſes 
erſten Zeitpunkts. Die Kriege, die unter den Regierun⸗ 
gen Franz des Andern, Karls des Neunten, 
Heinrichs des Dritten und unter einem Theile 
Heinrichs des Vierten, durch die Religion verur⸗ 
ſacht und durch den Ehrgeiz heftiger gemacht worden, 
endigten ſich damals in Frankreich und die Wuth der 
Ligue wurde um dieſe Zeit, durch dieſen großen Prin⸗ 
zen gaͤnzlich gedaͤmpfet. Philipp der Andere von 
Spanien bezeichnet dieſen Zeitpunkt gleichfalls durch 
feinen Tod, und durch den erſchoͤpften Zuſtand, in 
welchem er ſeine Monarchie Untere ; welche nicht 

5 laͤnger 
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laͤnger der Anfuͤhrer war, wenn der Friede unter dem 
menſchlichen Geſchlechte ſollte geſtoͤhret werden, ſon⸗ 
dern ſich ganz was anders zu thun machte, da ſie die 
Bigotterie und den Ehrgeiz Ferdinand des Andern 
und des Dritten befoͤrderte. Der dreyßigjaͤhrige 
Krieg, der Deutſchland verwuͤſtete, fieng zwar erſt 
nach dem achtzigſten Jahre des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts an, der Saame dazu aber war ſchon vorher, 
ja ſo gar ſchon zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
ausgeſtreuet. Ferdinand der Erſte und Maximi⸗ 
lian hatten viel Sanftmuth und Maͤßigung in den 
Streitigkeiten und Unruhen, die ſich wegen der 
Religion erhoben, bezeiget. Unter Rudolphen und 
Matthias aber, als die Nachfolge ihres Vettern 
Ferdinands berannahete, fieng das verborgene Feuer 
an zu rauchen und Funken um ſich her zu werfen: 
und wenn der Krieg gleich nicht mit dieſem Jahrhun⸗ 
derte angieng, ſo ſahe man doch die Zubereitung dazu, 
und man mußte ihn von dieſer Zeit an vermuthen. 
Das Ende des andern Zeitpunkts faͤllt in das 
Jahr tauſend, ſechshundert und ſechzig: das Jahr 
r Wiedergelangung Karls des Andern zum 
Throne von England, da unſere buͤrgerlichen Kriege 
und alle die Unorbnungen, fo Cromwells unrechtmaͤ⸗ 
ßiger Beſitz verurſacht, voruͤber waren; welches des⸗ 
wegen ein ſehr merkwuͤrdiger Zeitpunkt für unſer 
Land iſt. Er iſt aber nicht weniger merkwuͤrdig für 
Deutſchland, Spanien und Frankreich. 
N Was 
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Was Deutſchland anlangt, fo waren die ehrgei⸗ 
tzigen Abſichten der Deutſchen Linie des Hauſes 
Oeſterreich völlig zernichtet, der Friede in dem Reiche 
wieder hergeſtellt, und beynahe eine neue Verfaſſung 
gemacht oder eine alte durch den Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den wieder erneuert worden; ja der kaͤiſerliche Adler 
war nicht nur gefallen, ſondern man hatte ihm gu 
miteinander die Flügel etwas verſchnitten. 

In Anſehung Spaniens war die Spaniſche ane 
dieſes Hauſes zwölf Jahre nach dieſem, ſehr tief gefal⸗ 
len; nämlich im Jahr tauſend, ſechshundert und ſech⸗ 
zig. Philipp der Andere, ließ ſeinen Nachfolgern 
eine zu Grunde gerichtete Monarchie. Er hinterließ 
ihnen noch etwas ſchlimmeres; er hinterließ ihnen ſein 
Beyſpiel und die Grundfäge feiner Regierung, die auf 
Ehrgeiz, Stolz, Unwiſſenheit, Bigotterie und Tau: 
ter ſolche Pedantereyen des Staats gegruͤndet waren! 
Ich habe irgendwo geleſen, daß ihm, nach ſeinem 
eignen Geſtaͤndniſſe der Krieg mit den Niederlanden 
allein auf fuͤnfhundert und vier und ſechzig Millionen 
koſte; eine erſtaunende Summe, man mag ſie nun 
rechnen nach welcher Geldſorte man will. Philipp 
der Dritte, und Philipp der Vierte folgten feinem 
Beyſpiele und ſeinen Grundſaͤtzen zu Hauſe und aus; 
waͤrts. Zu Haufe waren viele Ceremonien, aber 
keine gute Ordnung, keine Wirthſchaft, keine Weis⸗ 
heit in der Staatskunſt. Die Kirche fuhr fort den 
Staat zu verſchlingen, und die Ingqviſition, dieſes 
Wanken! das Land mehr als ein fortdautender Krieg, 

und 
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und alle die unzaͤhligen Colonien, welche Spanien 
nach America geſchickt hatte, von Volke zu entbloͤßen. 
Denn Eu. Gnaden muͤſſen wiſſen, daß Philipp der 
Dritte mehr als neunmal hundert tauſend Nachkom⸗ 
men der Mohren durch ein Ediet aus feinem Reiche 
vertrieb; und dieſes wurde mit ſolcher Unmenſchlich⸗ 
keit bewerkſtelliget, die die Spanier allein ausuͤben 
konnten, und die nur von ſo einem Gerichte, welches 
dieſes ungluͤckliche Volk zur Empörung gebracht, 
konnte gebilliget werden. Auswaͤrts wurde die Auf⸗ 
fuͤhrung dieſer Prinzen durch eben den wilden Geiſt 
des Ehrgeitzes gelenket: kuͤhn in Unternehmungen 
und ſchlaͤfrig in Ausfuͤhrung; hartnaͤckigt in ſeinem 
Beſtreben und unkraͤftig in Befoͤrderung deßelben, 
oͤffneten fie eine neue Schleuſe das wenige Leben und 
die geringe Staͤrke, ſo in ihrer Monarchie noch uͤbrig 
war, heraus zu laſſen. Philipp den Andern, ſagt 
man: habe es auf ſeinen Vetter verdroſſen, weil er 
ſich geweigert bey der Abdankung Karls des Fuͤnften 
das Reich auf ihn zu bringen. Gewiß iſt es, daß, 
fo gern er auch den Frieden unter den Menſchen zu 
ſtoͤhren, und ſich in jede Streitigkeit zu miſchen ſuchte, 
die nur den Schein hatte, daß fie die römifche Kirche 
unterſtuͤtzte, und alle andere unterdruͤckte, ſo miſchte 
er ſich doch wenig in die Deutſchen Haͤndel. Allein, 
als Ferdinand und Maximilian tod waren, und 
der Stamm Mapimilians ausgeſtorben war, beob⸗ 
achteten die Könige von Spanien das Intereſſe des 
andern Zweigs ihres Hauſes; ſie unterhielten entfernte 

Ausſich⸗ 
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Ausſichten des Ehrgeitzes in Anſehung ihres eigenen 
Zweiges ſo gar auch auf dieſer Seite, und machten 
alle die Unternehmungen Ferdinands von Graͤtz for 
wohl vor, als nach ſeiner Erhebung zum Kaiſer⸗ 
thume zur gemeinen Sache des Hauſes Oeſterreich. 
Was ihr Verderben vollkommen machte, war dieſes: 
fie wußten nicht, wenn man verliehren oder nachgeben 
ſollte. Sie erkannten die Unabhaͤngigkeit der Nie⸗ 
derlaͤndiſchen Republik, und wurden im Muͤnſterſchen 
Frieden Bundsgenoſſen ihrer alten Unterthanen: 
ſie wollten aber ihren unrechtmaͤßigen Anſpruch an 
Portugall nicht fahren laßen, und blieben dabey, den 
Krieg ganz allein wider Frankreich fortzuſetzen. Auf 
dieſe Art wurden ſie von ihrer Macht ſo herunter 
geſetzt, daß man dieſes ſchwerlich mit einigem andern 
Falle vergleichen kann, und Philipp der Vierte 
wurde endlich genoͤthiget Friede zu machen, und dieſes 
auf ſolche Bedingungen, die ſeiner und ſeines Volks 
Neigung, dem Intereſſe von Spanien und von ganz 
Europa in dem Pyrenaͤiſchen Frieden, zuwider waren. 

Was Frankreich anlangt: ſo muͤſſen wir von dem 
Zeitpunkte des Verfalls der Spaniſchen Monarchie, 
auch denjenigen Zeitpunkt anfangen zu rechnen, von 
welchem Frankreich anfieng fo maͤchtig zu werden, 
wie wir es gegen feine Nachbarn an Gewalt und Anfor⸗ 
derungen nachgehends geſehen haben. Heinrich der 
Vierte hatte große Abſichten im Sinne, und machte 
ſich gleich zu Anfange dieſes Zeitpunkts geſchickt eine 
große Rolle in Europa zu ſpielen; als ihn Ne 
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lac erſtach. Seine Abſichten ſtarben mit ihm, und 
man kann ſie nicht wiſſen, ſondern nur muthmaßen. 
Denn gewiß diejenigen, die ihm von ſeinem Geſchicht⸗ 
ſchreiber Perefire, und denen, fo die Nachrichten des 
Sully geſammlet haben, zugeſchrieben werden, daß 
er naͤmlich eine chriſtliche Republik errichten wollen, 
die in funfzehn Staaten getheilet waͤre, und einen 
Senat, der allen Zwieſpalt ſchlichten, und dieſe neue 
Verfaſſung von Europa behaupten ſolte, find zu 
chimärifch *), als daß es wuͤrklich feine Abſichten 
geweſen ſeyn ſolten. Seine Hauptabſicht aber das 
Haus Oeſterreich zu erniedrigen, und dem Hauſe 

Bourbon 


*) Man muß das Project, welches man Seinrich dem 
Vierten zuſch reibt, nothwendig in zwey von einander 
unabhängige Theile unterſcheiden: namlich. in die Thei⸗ 
lung von Europa in funfzehn einander faſt gleiche Staa⸗ 
ten, und die Vereinigung dieſer funfzehn Staaten in eine 
chriſtliche Republik mit einem gemeinſchaftlichen Senate. 
Europa in ſo oder ſo viel Staaten willkuͤhrlich abzutheilen, 
toäre ein chimaͤriſches und ungerechtes Project ; allein 
was die Vereinigung der verſchiednen Staaten von Europa 
in eine Art einer im Buͤndniße ſtehenden Republik be⸗ 
trift/ ſo waͤre dieſes ein ſchoͤner und vortreflicher Vorſchlag. 
Ueberlegt man denſelben als ein Philoſoph, ſo wird man 
ihn ſehr weiſe befinden; betrachtet man ihn als ein Staats⸗ 
mann, ſo wird er uns im geringſten nicht ſo beſchaffen zu 
ſeyn ſcheinen, daß man ſolchen nicht ausfuͤhren koͤnnte. 
Ja ich weiß nicht einmal, ob die Erfuͤllung davon noch 
allzuweit entfernt iſt; es ſcheint als ob fi) Europa fehr 
merklich dieſer Verfaſſung naͤherte. Fr. eb. 
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Bourbon eine hoͤhere Gewalt einzufuͤhren, wurde 
ungefaͤhr zwanzig Jahr nach ſeinem Tode vom Riche⸗ 
lieu in Betrachtung gezogen, und von dieſem und 
Mazarin mit ſo vieler Macht und gutem Erfolge aus⸗ 
gefuͤhret, daß fie durch den Weſtphaͤliſchen und Pyre⸗ 
naͤiſchen Frieden völlig erlanget wurde; das iſt, um 
das Ende des andern Zeitpunkts, den ich Eu. Gna⸗ 
den habe vorſchlagen wollen. 

Wenn ſich der dritte, in dem wir jetzo leben, endi⸗ 
gen wird, und was für Umſtaͤnde die Merkmale def 
ſelben ſeyn werden, weiß ich nicht: das aber weiß ich, 
daß die großen Begebenheiten und Staatsveraͤnde⸗ 
rungen, die ſich in dem Lauffe deßelben zugetragen, uns 
weit naͤher angehen als diejenigen, ſo ſich in den zween 
vorhergehenden zugetragen haben. Ich war willens 
einen Abriß oder den vornehmſten Inhalt dieſer drey 
Zeitpunkte aufzuſetzen, als ich es aber beſſer uͤberlegte, 
zweifelte ich, ob es mir mein bloßes Gedaͤchtniß erlau⸗ 
ben würde, dieſes ausführlich zu verrichten: und ich 
ſahe, wenn ich es im Stande wäre, ſo wuͤrde dieſe 
Ausfuͤhrung uͤber alle maßen lang werden. Etwas 
von dieſer Art aber kann man billig verſuchen, wenn 
man von dem letzten Zeitpunkte redet, welches Eu. 
Gnaden noch einmal Gelegenheit geben wird, Dieſelben 
zu beunruhigen. 

Damit ich Ihnen aber Zeit laſſe ſich zu erholen, will 
ich dieſes noch aufſchieben, und bin indeßen 

Mylord 
Dero ꝛc. 
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von Europa vom Pyrenaͤiſchen Frieden, tauſend, 
ſechshundert und neun und funfzig an bis auf 
das Jahr, tausend, ſechshundert acht 
und achtzig. 


5 ie erſte Anmerkung uͤber den dritten Zeit⸗ 
punkt der neuern Geſchichte wird folgende 
ſeyn: Der Ehrgeiz Karls des Fuͤnften, 

der die ganze anſehnliche Macht des Hauſes Oeſterreich 
in ſich vereinigte; und die unruhige Gemuͤthsart, 
Grauſamkeit und Bigotterie Philipps des Andern, 
waren die vornehmſten Gegenſtaͤnde der Aufmerkſam⸗ 
keit und Sorgfalt, aller Kabinetter von Europa in 
dem erſten Zeitpunkte geweſen. Der Ehrgeiz 
Ferdinand des Andern und des Dritten, welche 
nichts geringeres, als das Intereſſe der Proteſtanten 
zu vertilgen zu ihrer Abſicht hatten, und unter dieſem 
Vorwande Deutſchland um ſeine Freyheit zu bringen 
und es ſich unterwuͤrftg zu machen, war ein Gegen⸗ 
O 2 ſtand 
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ſtand von eben dieſer Art in dem andern Zeitpunkte. 
Durch den groͤßten Theil aber, dieſes dritten Zeit⸗ 
punkts, hat man es eben alſo zum vornehmſten 
Staatsgeſchaͤfte von Europa gemacht; daß man ſich 
der heranwachſenden Gewalt Frankreichs, oder eigent⸗ 
licher zu reden, dem ausſchweiffendem Ehrgeize des 
Hauſes Bourbon widerſetzet. Man beſchuldigte 
Karln den Fuͤnften, daß ſeine Abſicht auf eine allge⸗ 
meine Monarchie gerichtet ſey, fo bald als er anfieng 
Proben ſeines Ehrgeizes und ſeiner Faͤhigkeit von ſich 
zu geben. Eben dieſe Abſicht gab man Ludwig dem 
Vierzehnten Schuld, fo bald als er anfieng feine 
eigene Staͤrke und die Schwaͤche ſeiner Nachbarn zu 
erkennen. Keiner von dieſen Prinzen wurde, wie ich 
dafür halte, durch die Schmeicheleyen der Hofleute, 
oder, durch die Furcht der Feinde verfuͤhret, eine 
ſolche chimaͤriſche Abſicht zu hegen, als dieſe wuͤrde 
geweſen ſeyn, wenn man ſie auch nur in dem falſchen 
Verſtande nimmt, worinnen das Wort allgemein, 
gemeiniglich genommen wird: und ich muͤßte mich ſehr 
irren, wenn einer von ihnen einen ſolchen Charakter 
gehabt haͤtte, oder in ſolchen Ulmſtaͤnden geweſen 
waͤre, dieſes zu unternehmen. Beyde waren aufs 
heftigſte begierig ihre Haͤuſer noch mehr empor zu 
bringen, und ihre Herrſchaften noch weiter auszu⸗ 
breiten: keiner aber beſaß den kuͤhnen und verwegenen 
Ehrgeiz, der einen Eroberer und einen Helden aus⸗ 
macht. Dem ohngeachtet war es ſehr weiſe und 
nüglich auf dieſe Art gewarnet zu werden. Man 
kann nicht zeitig genung argwoͤhniſch werden, wenn 

ich 
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ſich ſolche Maͤchte erheben; maßen, wenn ſolche 
Maͤchte gleichſam zeitig durch die allgemeine Staats⸗ 
kunſt und durch die Wachſamkeit ihrer Nachbarn 
belagert werden; ſo wird zwar jede von ihnen, wenn 
es ihnen einkoͤmmt, einen ſtarken Ausfall wagen, 
keine aber wird im Stande ſeyn ihre Eroberungen 
fortzuſetzen, noch vielweniger aber die völligen 
Anſchlaͤge ihres Ehrgeizes zu vollbringen. Karl der 
Fuͤnfte, hatte naͤchſt dem Widerſtande unſers 
Heiurichs des Siebenden, nachdem es die verſchiedene 
Beſchaſſenheit feiner Gemuͤthsart erforderte; dem 
Widerſtande des Pabſts, nach den verſchiedenen 
Veraͤnderungen ſeines privat Nutzens; dem Wider⸗ 
ſtande der Deutſchen Füͤeſten, nachdem es die Gele⸗ 
genheit oder die Anforderungen, die ihnen die Reli⸗ 
gion, oder die bürgerliche Freygeit an die Hand gab, 
erforderten; Bey allem dieſem Wherftande ſage ich: 
fand Karl der Fünfte bey feinem erten Ausbruche 
einen Gegner und Feind an Franz dem Erſten, der 
feine Sache nicht nach Art eines Bettlers ), (daß 
ich mich dieſes Ausdrucks bediene) behauptete, wie 
wir zu unſern Zeiten das Haus Oeſterreich vor den 
Thoren aller Reſidenzen in Europa um Laͤndern betteln 
geſehen. Franz der Erſte war der Vornehmſte in 
ſeinen eigenen Streitigkeiten, er bezahlte ſeine Armeen, 

ig 2:8 er 


*) In forma pauperis, Eine Formel, die unter den Eng⸗ 
liſchen Richtern gebräuchlich iſt, wodurch diejenigen, ſo 
keine Mittel haben, ihr Recht geltend machen. Fr. Ueb. H. 
Bey uns Deutſchen heißt es: ſich ins Armenrecht ſchwoͤren. 
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er fochte in ſeinen Schlachten, und obgleich ſeine 
Tapferkeit allein, Karl den Fuͤnften nicht würde vers 
hindert haben, ſich ganz Europa unterwuͤrfig zu 
machen, wie Bayle, ein beſſerer Philologe als 
Staatsmann, an einem Orte behauptet, ſondern 
dieſes eine Menge andrer Umſtaͤnde thun mußten, die 
man ſehr leicht in der Geſchichte antreffen kann; ſo 
trugen doch ſeine Siege, und ſogar auch ſeine Nieder⸗ 
lagen viel dazu bey, ſeine Kraͤfte zu ſchwaͤchen, und 
dem Kuffe dieſer anwachſenden Macht eine Hinderniß 
in Weg zu legen. Ludwig der Vierzehnte hatte in 
dem Hauſe Oeſterreich keinen Gegner von dieſer Art, 
und in der That mit gar keinen ſo wichtigen Feinde zu 
ſtreiten; bis der Prinz von Oranien König von Groß⸗ 
brittannien wurde: und er hatte ſogar in Anſehung 
anderer Umſtaͤnde, große Vortheile, welches noͤthig 
iſt zu bemerken, um uͤber die Staatsgeſchaͤfte von 
Europa von dem tauſend, ſechshundert und ſechzigſten 
Jahre an ein richtiges Urtheil zu fällen, Sie wer⸗ 
den in der Auffuͤhrung eines Richelieu und Mazarin 
den erſten von dieſen Vortheilen entdecken, der die 
andern alle hervor gebracht hat. Richelieu bildete 
zuerſt dieſe große Abſicht und legte den Grundz 
Mazarin verfolgte dieſelbe, und richtete das Gebaͤude 
auf. Es ſind, wo ich mich nicht außerordentlich 
irre, wenig Stellen in der Geſchichte, die die Auf⸗ 
merkſamkeit Eu. Gnaden mehr verdienten, als die 
Aufführung des erſten und größten dieſer Miniſter, 
die er bey gedachter Grundlegung beobachtet hat. Sie 
werden bemerken, wie er die Staatsgeſchaͤfte auf 
allen 
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allen Seiten zu verwirren, und das Haus Heſter⸗ 
reich gleichſam in einem Haafen eingeſchloſſen zu halten, 
geſucht, wie er ſich in die Streitigkeiten Italiens, 
gegen Spanien, wegen des Valtelins und der Erb⸗ 
folge von Mantua gemiſchet; ohne ſich ſo tief einzu⸗ 
laſſen, daß er einen andern großen Endzweck ſeiner 
Staatskunſt, nämlich Rochelle ſich unterwuͤrſig zu 
machen, und die Hugonotten zu entwaffnen, haͤtte 
aus den Augen laſſen ſollen. Sie werden bemerken, 
wie er ſich, als dieſes verrichtet war, veraͤnderte, das 
Gluͤck Ferdinands in Deutſchland zu hemmen. Als 
Spanien die Misvergnuͤgten am Hofe anfeuerte, und 
die Unordnungen in Frankreich durch alle nun mögliche 
Mittel unterhielt, daß es ſich ſo gar mit dem Herzoge 
von Rohan einließ und die Proteſtanten unterſtuͤtzte; 
fo befoͤrderte Richelieu eben daßelbe Intereſſe gegen 
Ferdinanden in Deutſchland, und in den Nieder⸗ 
landen gegen die Spanier. Der Kaiſer war bey 
nahe Herr von Deutſchland geworden. Chriſtian 
der Vierte Koͤnig von Daͤnemark, war das Haupt 
eines Buͤndniſſes geweſen, worein ſich die vereinigten 
Provinzen, Schweden und Niederſachſen begeben 
hatten, ſich dem Fortgange deßelben zu widerſetzen; 
allein Chriſtian war vom Tilly und Wallenſtein 
geſchlagen und gezwungen worden, zu Luͤbee Friede 
zu machen, worinnen ihm Ferdinand Geſetze vor⸗ 
ſchrieb. Damals geſchahe es daß ſich Guſtav 
Adolph, mit welchem Richelieu ein Buͤndniß gemacht, 
in dieſen Krieg miſchte, und das Gluͤck deßelben ploͤtz⸗ 
4 umkehrte, Der N Miniſter hatte ſeinen 
N Herrn 
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Herrn noch nicht offenbar in den Krieg verwickelt; 
als aber die Niederlaͤnder ungeduldig wurden und den 
Waffenſtillſtand mit Spanien zu erneuern drohten, 
wenn Frankreich ſich nicht Öffentlich erklaͤrte; als der 
König von Schweden geblieben und die Schlacht bey 
Noͤrdlingen verlohren worden; als Sachſen ſich 
wieder auf die Seite des Kaisers gewendet, und 
Brandenburg und ſo viele andere dieſem Beyſpiele 
gefolget waren, fo daß Heſſen faſt allein bey dem 
Schwediſchen Buͤndniſſe verharrete: da verwickelte 
Richelieu ſeinen Herrn erſt in den Krieg und bediente 
ſich jedes Umſtandes, den ihm die Gelegenheit darbot, 
ihn zu ſeinem Vortheile in denſelben zu miſchen. 
Erſtlich hatte er doppelten Vortheil, weil er gemacht, 
daß ſich der Koͤnig ſo ſpaͤt eingelaſſen; er konnte 
naͤmlich friſch mit einem bereits ermuͤdeten Feinde zu 
ſtreiten kommen, der bey nahe alle ſeine Kraͤfte 
erſchöpfet hatte; hernach aber da er ſich nach der 
Ungeduld feiner Freunde beqvemte, als fie durch ihre 
Nothwendigkeiten und weil ihnen Frankreich fehlte, 
gedruͤcket wurden; fo erhielt dieſer Miniſter dadurch 
Gelegenheit, zu denenjenigen Anfprüchen und For⸗ 
derungen an Holland, Schweden, und an die Fuͤrſten 
und Staͤnde des Reichs den Grund zu legen, die auf 
die zukunftige Groͤße von Frankreich abzielten. Die 
Art, mit welcher er ſich einließ, und das Anſehn das 
er ſich dabey gab, waren Vortheile einer andern Art, 
Vortheile der Ehre und des Zutrauens; ſie waren 
aber im Verfolge des Kriegs von nicht geringer Wich⸗ 

ae, und thaten 17 aa Frankreichs ſtarke 
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Wirkungen, wie ſie nach ſeiner Meynung thun ſollten; 
und dieſes ſo gar nach ſeinem Tode und nach dem 
Weſtphaͤliſchen Friedensſchluße. Er uͤberſtrich feinen 
Ehrgeiz mit dem lobenswuͤrdigſten und gemeinſten 
Vorwande. Der Churfuͤrſt von Trier hatte ſich 
unter Franzöͤſiſchen Schutz begeben, und wo ich mich 
recht erinnere; that er dieſen Schritt, als ihn der 
Kaiſer nicht gegen Schweden ſchuͤtzen konnte, fuͤr 
welchem er ſich zu fuͤrchten Urſache hatte. Dieſes 
aber half nichts, der Commandant von Luxenburg 
bekam Befehl, Trier zu uͤberfallen und den Churfuͤr⸗ 
ſten gefangen zu nehmen. Dieſer vollzog den Befehl 
mit gutem Erfolg und fuͤhrte den Fuͤrſten gefangen 
nach Brabant. Richelieu bediente ſich dieſes gluͤck⸗ 
lichen Umſtandes: er forderte den Churfuͤrſten zuruͤck, 
und als der Kardinal Infant dieſes abſchlug, wurde 
der Krieg angekuͤndigt. Hier ſehen Sie wie vortheil⸗ 
haft dieſes Frankreich war; es erſchien als ein allge⸗ 
meiner Freund der Freyheit; als der Vertheydiger 
derſelben in den Niederlanden gegen den Koͤnig von 
Spanien, und in Deutſchland gegen den Kaiſer; und 
als ein Beſchuͤtzer der Fuͤrſten des Reichs, denen man 
unrechtmaͤßiger Weiſe in ihre Staaten gefallen war, 
und deren Perſonen ſo gar in ihren Pallaͤſten fuͤr 
Gewalt nicht mehr geſichert waren. Alle dieſe Be⸗ 
ſchoͤnigungen behauptete man in den Unterhandlungen 
zu Muͤnſter, wo Mazarin dasjenige einaͤrntete, was 
Richelieu ausgeſtreuet hatte. Die Forderungen, ſo 
Frankreich fuͤr ſich machte, waren ſehr groß; Die 
re aber war guͤnſtig, und es wuchs auf eine 
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erſtaunende Art. Es konnte nichts ſchmeichelnder 
ſeyn, als die Geſtalt welche Frankreich als das Haupt 
dieſer Friedensunterhandlungen annahm, noch etwas 
toͤdtender als die Geſtalt, in welcher der Kaiſer waͤh⸗ 
rend dieſer Unterhandlungen erſcheinen mußte. Der 
Kaiſer war mit den Fuͤrſten und Staͤnden des Reichs 
wie mit ſeinen Vaſallen umgegangen: Frankreich ſetzte 
ſie bey dieſer Gelegenheit in den Zuſtand ſich mit ihm 
als ununterwuͤrfige Fuͤrſten, in Unterhandlung einzu⸗ 
laſſen, und unterſtuͤtzte dieſen ihren Zuſtand. Da 
ſich Schweden allein um den Nutzen der Proteſtanten 
bekuͤmmerte, und weiter keine Abſicht verrieth, wie 
es ſich denn auch in kein ander Buͤndniß eingelaſſen 
hatte; ſo ſtellte ſich Frankreich indeſſen unpartheyiſch 
gegen die Proteſtanten und Papiſten, und als ob ihm 
kein anderes Intereſſe am Herzen laͤge als das Intereſſe 
des Deutſchen Staatskoͤrpers. Seine Forderungen 
waren ausſchweiffend, ſie konnten aber vornehmlich 
aus des Kaiſers Erblanden geleiſtet werden. Es iſt 
dieſes der allgemeine Kunſtgriff ſeiner Staatsminiſter 
geweſen, dieſen Grundſatz bey verſchiedenen beſondern 
Erfahrungen einzufuͤhren; daß die Groͤße Frankreichs 
den Rechten und Freyheiten des Reichs zur wirklichen 
und beſtaͤndigen Stuͤtze gegen den Kaiſer dienen 
wuͤrde: dahero iſt es kein Wunder, da dieſer Grund⸗ 
ſatz die Oberhand behielt: da die Beleidigungen, die 
Erbitterung und Eyferſucht auf einer Seite, und die 
Dienſte, die Verbindlichkeit und das Zutrauen auf 
der andern Seite noch in friſchen Andenken waren z 
in es die Deutſchen nicht ungerne ſahen, daß Frank⸗ 
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rich fein Reich auf der Seite des Rheins erweiterte, 
wie Schweden auf der andern Seite am Baltiſchen 
Meere eben dieſes that. Dieſer Frieden, und das 
erſtaunende Zutrauen, und der Einfluß den Frank⸗ 
reich dadurch in das Reich erlanget hatte, machte daß 
es die Gewalt eines Zweiges von dem Oeſterreichiſchen 
Hauſe nicht mehr zu fuͤrchten hatte, und daß es, in 
dem zwiſchen Frankreich und Spanien fortdauerndem 
Kriege, die Verbindlichkeiten gegen den andern Zweig 
dieſes Hauſes, fuͤr den geleiſteten Veyſtand, bis zu 
dem Pyrenaͤiſchen Friedensſchluſſe erwiedern konnte. 
Durch dieſen Frieden wurde nicht nur die Hoheit des. 
Hauſes Bourbon über das Haus Oeſterreich vollkom⸗ 
men zu Stande gebracht und beſtaͤtiget, ſondern man 
fieng an die große Abſicht zu hegen, die Spaniſche 
und Franzöſſche Monarchie mit einander zu 
vereinigen. 5 
Es faͤngt ſich dahero der dritte Zeitpunkt mit 
einer großen Veraͤnderung des Gleichgewichts der 
Europaͤiſchen Macht, und mit einer noch viel groͤßern 
und gefaͤhrlichern Ausſicht an. Ehe ich auf die 
beſondern Begebenheiten komme, deren ich in dem 
Lauffe der Staatsgeſchaͤfte, und der politiſchen Auf⸗ 
fuͤhrung der großen Maͤchte von Europa, in dieſem 
dritten Zeitpunkte erwaͤhnen werde; werden Sie mir 
erlauben meine Augen etwas zuruͤck auf den andern zu 
richten. Die Betrachtung, die ich vor mir habe, 
ſcheint mir allzuwichtig, und führer mich uf: 5 
dene P was eng folget, } 
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Die Niederlaͤnder ſchloßen zu Muͤnſter mit Spa⸗ 
nien einen beſondern Frieden, welches endlich die Un⸗ 
abhaͤngigkeit ihrer Republik erkannte. Die Franzo⸗ 
fen, welche naͤchſt unſrer Eliſabeth ihre vornehmſte 
Stuͤtze geweſen waren, machten ihnen, weil ſie bund⸗ 
bruͤchig wurden, die bitterſten Vorwuͤrfe. Sie ent⸗ 
ſchuldigten ſich, mit Anfuͤhrung der wichtigſten Ulr⸗ 
ſachen ſo gut, als ſie konnten. Dieſes alles werden 
Eu. Gnaden in den Nachrichten damaliger Zeiten 
finden. Es koͤmmt mir aber eben nicht unwahrſchein⸗ 
lich vor, daß ſie einen Bewegungsgrund dazu hatten, 
den Sie nicht daſelbſt finden werden, und welchen es 
ſich nicht geſchickt haͤtte, gegen Frankreich als eine 
Urſache oder Entſchuldigung anzugeben. Konnten 
nicht naͤchſt den unmittelbaren Vortheilen, die ihre 
Republik durch dieſen Friedens ſchluß erhielt, die Wei⸗ 
ſeſten unter ihnen ſchon damals einſehen, daß die kai⸗ 
ſerliche Gewalt gefallen war; daß die Spaniſche 
Macht ſehr herunter geſetzt worden; daß das Haus 
Oeſterreich nichts mehr war als der Schatten eines 
großen Nahmens, und das Haus Bourbon mit 
großen Schritten zu einem ſo ausſchweiffendem und 
fürchterlichen Grade der Macht gelangte, wie derjenige 
geweſen war, den das andere Haus unter Karl dem 
Fuͤnften, Philipp dem Andern, und noch kurzlich unter 
den zween Ferdinanden beſeſſen hatte? Konnten ſie 
nicht ſchon damals dasjenige voraus ſehen, was ſich in 
wenig Jahren hernach zutrug, da fie ihrer Sicherheit 
wegen verbunden waren, ihren alten Feinden den 
Spaniern, wider ihre alten Freunde die RR 
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beyzuſtehen? Ich glaube, ſie konnten es. Unſer 
Karl der Erſte, war kein großer Staatsverſtändiger, 
und dennoch ſchien er gewahr zu werden, daß das 
Gleichgewichte von Europa einige Jahre vor dem 
Weſtphaͤliſchen Frieden, anfieng auf Franzöſiſche 
Seite zu ſinken. Er ſchlug es ab, neutral zu 
bleiben, und drohete auf Spaniſche Seite zu 
treten, wenn die Franzoſen fortfuͤhren, ihe Vor⸗ 
haben, Duͤnkirchen und Gravelin zu belagern, 
auszufuͤhren, wie es dieſelben mit den Niederlaͤn⸗ 
dern beſchloſſen hatten, und wenn ſie eine Unterhand⸗ 
lung zu vollziehen ſuchten, welche Richelieu angeſtellt 
hatte die Spaniſchen Niederlande zu theilen. Crom⸗ 
well ſahe entweder dieſe Veraͤnderung des Gleichge⸗ 
wichts der Macht lange nach dieſem, da ſie weit ſicht⸗ 
barer war, nicht ein; oder wenn er ſie einſahe, wurde 
er etwa aus geheimen Intereſſe verfuͤhret dem allgemei⸗ 
nen Intereſſe von Europa entgegen zu handeln. Crom⸗ 
well vereinigte ſich mit Frankreich wider Spanien, 
und ob er gleich Jamaica und Duͤnkirchen gewann, 
ſo brachte er doch Spanien zu einer Nothwendigkeit, 
Friede mit Frankreich zu machen, dieſes hat die Welt 
bey nahe achtzig Jahre in ihrer Ruhe geſtoͤhret, und 
die Folgen davon waren, daß in unſern Zeiten, die 
Nation, die er dazu gezwungen, faſt zu Bettlern 
geworden iſt. Man hat eine Sage, ich habe ſie von 
Leuten, ſo damals gelebt erzehlen hoͤren, und ich 
glaube fie ſchreibt ſich vom Thourlon ') her: daß 

Cromwell 
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Cromwell gleich vor feinem Tode mit Spanien habe eis 
nen Frieden ſchließen und feine Waffen gegen Frank⸗ 
reich wenden wollen. Wo dieſes gewiß geweſen, ſo 
wuͤrde ich es doch einiger maßen bedauren, daß er fo 
zeitig geſtorben, ſo wenig ich ſonſt ſein Andenken ver⸗ 
ehre. Seine Anſchlaͤge mögen indeſſen geweſen ſeyn, 
welche fie wollen, fo muͤſſen wir den pyrenaͤiſchen Fries 
den betrachten, und die gefaͤhrlichen Folgen, die wir 
groͤßtentheils auf die Rechnung deßelben ſchieben muͤſ⸗ 
ſen. Die Spanier verabſcheuten den Gedanken, ihre 
Infantin an Ludwig den Vierzehnten zu verheyrathen. 
Dieſes Punktes wegen, brachen ſie die Unterhand⸗ 
lung ab, die man zu Lion angefangen hatte; und Eu. 
Gnaden werden ſehen, daß, wenn ſie dieſelbe hernach 
wieder vornahmen, und die vorher verworfene Hey⸗ 
rath anboten, ſolche Veraͤnderung ihrer Entſchließun⸗ 
gen, das Buͤndniß Cromwells mit e vor⸗ 
nehmlich verurſacht habe. 

Der eigentliche Punkt, bey welchem ſich das Gleich⸗ 
gewicht der Wagſchaalen anfängt zu verändern, iſt wie 
jede Sonnenwende der allgemeinen Beobachtung 
unmerkbar; und man muß in einem wie in dem andern 
Falle der neuen Richtung einige Zeit zuſehen, ehe 
man die Veraͤnderung gewahr werden kann. Dieje⸗ 
nigen, die in der herabſinkenden Wagſchaale ſind, denn 
in dem politiſchen Gleichgewicht der Macht, welches 
mit keinem andern zu vergleichen iſt, ſinket die leere 
Schaale herunter, und die volle ſteiget in die Hoͤhez 
diejenigen alſo, die in der herabſinkenden Schaale find, 
koͤnnen nicht leicht die angenommenen Vorurtheile fah⸗ 
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ren laſſen, daß fie nämlich höher an Reichthuͤmern, 

Gewalt, Verſchlagenheit und Muth ſind, als die in 

der andern, noch von dem Zutrauen, das ihnen dieſe 

Vorurtheile einſloͤßen. Diejenigen aber, die in der 
ſteigenden Wagſchaale find, fühlen ihre Macht nicht 

gleich, und trauen ſich auch noch nicht ſo viel zu, als 

ſie die gluͤckliche Erfahrung nachgehends belehret. 

Diejenigen, denen es am meiſten obliegt auf die Ver⸗ 

aͤnderung des Gleichgewichts aufmerkſam zu ſeyn, 

urtheilen oft auf eben dieſe Art und aus eben dieſen 
Vorurtheilen ganz unrecht. Sie fahren fort, ſich 
fuͤr einer Macht zu fuͤrchten, die ihnen nicht laͤnger ſcha⸗ 
den kann, oder auf eine Macht gar keinen Verdacht 
zu werfen, die taͤglich fuͤrchterlicher wird. Spanien 

beſtaͤtiget um das Ende des zweyten Zeitpunkts die 

erſte Anmerkung, da es ſtolz und arm, unternehmend 

und ſchwach, noch ſtets Frankreich gleich zu ſeyn glaubte. 

Frankreich macht die andere Anmerkung zu Anfange 

des dritten Zeitpunktes wahr, als das dreyfache Buͤnd⸗ 

niß den Fortgang ſeiner Waffen hemmte, welches 

Buͤndniß nach dieſem, da es viel betraͤchtlicher war, 

nicht eben dieſes ausrichten konnte. Die andern vor⸗ 

nehmſten Europäifchen Mächte, beftätigen die Wahre 

heit der dritten Anmerkung nach beyden Abteilungen, 

durch dieſen ganzen Zeitpunkt hindurch. 

Als Ludwig der Vierzehnte um das Jahr tau⸗ 
ſend, ſechshundert und ſechzig die Verwaltung der 
Staatsgeſchaͤfte ſelber uͤber ſich nahm, war er in den 
erſten Jahren ſeines Alters, und hatte, welches Prin⸗ 
zen ſelten haben, die Vortheile der Jugend und der 

5 Erfah⸗ 
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Erfahrung zugleich. Die Auferziehung der Prinzen 
iſt überhaupt ſchlecht; daher waren bey den Mame⸗ 
lucken alle diejenigen, die von koͤniglicher Geburth 
waren, welches bey andern Voͤlkern ein Recht zum 
Throne ertheilet, vom Throne gaͤnzlich ausgeſchloſſen. 
Seine Erziehung aber war, man mag ſie anſehen auf 
welcher Seite man will, eine einzige ausgenommen, 
ſo ſchlecht, als die Erziehung aller andern Prinzen. 
Er ſcherzte bisweilen uͤber ſeine eigene Unwiſſenheit; 
und es waren noch andere Fehler in ſeinem Charakter, 
die er ſeiner Auferziehung ſchuldig war, welche er 
nicht ſahe. Allein Mazarin hatte ihn beyzeiten in den 
Geheimniſſen ſeiner eignen Staatskunſt unterrichtet. 
Er hatte einen großen Theil von demjenigen Grunde 
legen ſehen, auf welchem er den Bau feiner zukuͤnfti⸗ 
gen Groͤße auffuͤhren ſollte: und wie Mazarin das vom 
Richelieu angefangene Werk endigte, ſo konnten ihm 
ſo wohl die Lehren des einen und die Beyſpiele des 
andern zu ſeinem Unterrichte dienen. Er hatte eine 
Fertigkeit erlangt, feine Geſchaͤfte geheim und nach 
einer gewiſſen Methode einzurichten, und in ſeinem 
Betragen ſich zuruͤckhaltend, ſcharfſinnig, wohlan⸗ 
ſtaͤndig und feiner Würde gemäß aufzuführen, Wo 
er nicht der größte König war, fo handelte er doch 
unter allen, die jemals den Thron beſeſſen, der Maje⸗ 
ſtaͤt am gemaͤßeſten. Es fehlte ihm bey keiner Gele⸗ 
genheit an demjenigen Muthe, den wir gemeiniglich 
Bravour nennen, ob man ihn gleich mitten unter ſei⸗ 
nen Siegen, des Mangels deßelben beſchuldigte: noch 
auch an der andern Art des Muthes der si, er 
erif 
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leriſch iſt und ſeltener gefunden wird, ruhig, ſtand⸗ 
haft und entſchloſſen zu bleiben; welcher weniger von 
der Beſchaffenheit des Koͤrpers zu entſpringen ſcheinet, 
und dahero der Muth des Geiſtes genennet wird. 
Er beſaß gewiß bendes, und ich koͤnnte unſtreitige 
geheime Anmerkungen zum Beweiſe davon anführen. 
Er war unſtreitig hoͤher als alle andere Fuͤrſten, mit 
welchen er beym Antritte feiner Regierung zu thun 
hatte. Er war mit großen Feldherren umgeben, die 
in den vorhergehenden Kriegen auferzogen worden, und 
mit großen Staatsmaͤnnern, die mit ihm in einer 
Schule aufgewachſen waren *). Diejenigen, die 

2 unter 


5 Die neue Geſchichte des Jahrhunderts Luowigs 
des Vierzehnten, „macht uns ein von dieſem ſo berſchlednes 
Bild, vom Cardinal Mazarin, daß es ſcheint, man habe 
ihn beſchimpfet, um ihn zu erniedrigen. Man muß ihn 
nicht nach den Gaſſenliedern ſondern nach feinen Thaten 
beurtheilen. Er war von Geburth ein Auslaͤnder und 
Miniſter eines minderjährigen Koͤnigs, er fand Frankreich 
in der groͤßten Verwirrung, und nach ſeinem Tode ließ er 
es in dem bluͤhendſten Zuſtande. Auswärtige Kriege konnte 
er allemal ohne zu ermuͤden, aushalten. Er verkuͤrzte fie 
aber alle mit der ausnehmendſten Geſchicklichkeit, und als 
er einige auswaͤrtige Kriege durch die Unterwerfung ſeiner 
Feinde geendiget hatte; ſo machte er den andern durch 
zween der herrlichſten Friedensſchluͤſſe ein Ende, durch den 
Pyrenaͤiſchen nämlich und Weſtphaͤliſchen Frieden, zween 
Vertraͤge, dergleichen wohl Frankreich niemals gehabt. Er 
hinterließ noch uͤber dieſes dem Koͤnige die Finanzen in 
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unter Mazarin gearbeitet hatten, arbeiteten an eben 
demſelben Plane unter ihm, und wie fie mehr Vortheile 
des Genies und der Erfahrung hatten als die meiſten 
Staatsmaͤnner anderer Laͤnder; fo hatten fie auch noch 
einen andern Vortheil, über die, ſo ihnen gleich, 
oder noch über fie waren, den Vortheil naͤmlich, einen 
Herrn zu dienen, deſſen unumſchraͤnkte Macht bereits 
gegründet war; und den Vortheil einer Verfaſſung, 
worinnen ſie alle ihre Faͤhigkeit ohne Widerſpruch zei⸗ 
gen konnten, und welche z. B. derjenigem Verfaſ⸗ 
ſung weit vorzuziehen Nat in pe man den Aelter⸗ 

\ vater 


einem ſehr verbeſſerten Zuſtande. Das Kriegsheer war 
weit ſtaͤrker, die Unterthanen unterwuͤrfiger, die Bunds⸗ 
genoſſen geneigter und die Feinde beſtuͤrzter als jemals. 
Man kann wohl ſagen, daß die ſchoͤnſten Jahre Ludwig 
des Vierzehnten diejenigen find, welche unmittelbar auf 
den Tod des Mazarin folgten, in welchen noch der Bere 
ſtand deßelben herrſchte und alle Hinderniſſe zur Hoheit 
Frankreichs gaͤnzlich gehoben waren. Als aber im Jahr 
1672 der Koͤnig anfieng den Plan zu veraͤndern, ſo erfolg⸗ 
ten auf den gluͤcklichen Fortgang deßelben, der bey weiten 
nicht fo groß und anſehnlich war, als unter dem Mazarin, 
außerordentliche glaͤnzende Unternehmungen, allein von 
weit geringerm Vortheile und deren gefaͤhrlicher Ausbruch 
nach und nach alle Freunde von Frankreich abfaͤllig machte 
und feine Feinde in die größte Verbitterung gegen daßelbe 
brachte, daß es bey nahe dadurch in den größten Schaden 
gerathen wäre. Dieſes weiß der Herr von Voltaire fb 
gut als ich, und er wuͤrde es weit beſſer haben aufſetzen 
koͤnnen. Fr. Ueb. 
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bater Eu. Gnaden zu gleicher Zeit in England, und 
Jean de Wit in Holland geſetzet hatte. Unter die⸗ 
fen Staatsminiſtern muͤſſen wir beſonders Colbergs 
bey der Gelegenheit gedenken; denn dieſer war es, der 
die Reichthuͤmer und folglich die Macht Frankreichs 
ausnehmend vermehrte, durch die Ordnung naͤmlich, die 
er in den Finanzen einfuͤhrte und durch die Aufmun⸗ 
terung der Handlung und der Handwerker. Der 
Boden, das Clima, und die Lage Frankreichs, die 
Scharfſinnigkeit, der Fleiß und die Lebhaftigkeit der 
Einwohner, ſind ſo beſchaffen, daß es ſo wenig 
Waaren aus andern Laͤndern noͤthig hat, andere Laͤn⸗ 
der hingegen ſo viel wirklichen oder eingebildeten Man⸗ 
gel haben, daß es ihnen aushelfen muß; daß es, wenn 
es nicht mit allen ſeinen Nachbarn in Krieg verwickelt 
iſt; wenn die innerliche Ruhe ungeſtoͤrt erhalten und 
nur eine leidliche Regierung beobachtet wird, durch die⸗ 
jenigen, fo Handlung mit ihnen treiben, und fo gar 
durch diejenigen, ſo keine Handlung mit ihnen treiben 
wollen, nothwendig reich werden muß. Ihre Pup⸗ 
pen, ihre Moden, die Narrheiten und Ausſchweif⸗ 
fungen in ihrer Verſchwendung koſteten England in 
derjenigen Zeit, wovon wir reden, jährlich nicht viel 
weniger als achtmal hundert tauſend Pfund Sterling, 
und andere Nationen nach ihrem Verhaͤltniſſe eben jo 
viel. Colbert war die Ulrſache der meiſten biefer 
vortheilhaften Umſtaͤnde, und da er den Schwamm 
der Nation anfuͤllte, ſo lehrte er es ſeine Nachfolger, 
wie man ihn ausdrucken muͤſſe; ein Geheimniß, 
welches er bedaurete entdeckt zu haben, wie man fagt: 

2 als 
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als er die unermeßlichen Summen a welche die 
anwachſende Pracht ſeines Herrn zu unterhalten norh= 
wendig waren, 

Diefes war der Charakter Ludwig des Vierzehn⸗ 
ten, und dieſes war der Zuſtand feines Königreichs 
zu Anfange dieſes Zeitpunktes. So groß als ſeine 
Macht war, ſo waren doch ſeine Anſpruͤche weit 
größer. Er und die Infantin mit ſeiner Einwilligung, 
hatten fi ch alles Rechts der Spaniſchen Erbfolge bege⸗ 
ben, und derſelben in den ſtaͤrkſten Ausdruͤcken, die 
die Vorſichtigkeit des Spaniſchen Hofes erdenken koͤn⸗ 
nen, entſaget. Dem ohngeachtet aber, ob er gleich 
in dieſe Entſagung eingewilliget, werden Eu. Gnaden 
aus den Briefen des Mazarin, und aus andern 

Rachrichten leicht ſehen konnen, daß er bald hernach 
nach einem Grundſatze angefangen zu handeln, der 
demjenigen, was er abgeſchworen, ganz entgegen war. 
So eine Macht und ſolche Anforderungen, wuͤrden, 
wie man denken ſollte, ganz Europa, augenblicklich 
aufgebracht haben. Philipp der Vierte war ſchwach 
und verfallen, wie die Monarchie die er regierte. 
Einer von ſeinen Soͤhnen ſtarb, wo mir recht iſt, 
waͤhrend der Unterhandlung, die vor dem tauſend, ſechs⸗ 
hundert und ſechzigſten Jahre vorher gieng: und der 
ihn uͤberlebende Sohn, Karl der Andere, krankte 
mehr, von der Wiege an bis zum Grabe, als er lebte. 
Da man alſo einen ſo gefaͤhrlichen Zufall, als die 
Vereinigung der beyden Monarchien von Frankreich 
und Spanien war, bey nahe vierzig Jahr voraus ſehen 
konnte; ſo ſollte man ſich einbilden, daß die e 

uro: 
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Europaͤiſchen Mächte dieſe ganze Zeit uͤber hätten auf 
Mittel denken follen, dieſem zuvor zu kommen. Allein, es 
verhielt ſich ganz anders. Frankreich gieng von dem 
Jahr tauſend, ſechshundert und ſechzig an, bis auf 
den Tod Karls des Andern von Spanien ſehr ordent⸗ 
lich zu Werke. Es ließ ſein großes Augenmerk, die 
Erbfolge in der ganzen Spaniſchen Monarchie, nie⸗ 
mals aus dem Geſichte, und es nahm, das zum Vor⸗ 
theile des Herzogs von Anjou verfertigte Teſtament 
des Koͤnigs von Spanien an. Wie es ſein Vorhaben 
dieſe ganze Zeit uber niemals aus dem Geſichte gelaſſen, 
ſo ließ es keine Gelegenheit vorbey gehen ſeine Macht 
zu vergroͤßern, weil es ſich beſchaͤftigte ſeine Anſpruͤche 
fortzuſetzen. Die zwey Linien des Hauſes Oeſterreich 
ſtanden in keiner Verfaſſung, ſich dieſen Abſichten und 
Unternehmungen gehoͤrig zu widerſetzen. Holland, 
dem am meiſten daran gelegen war, ſich denenſelben 
zu widerſetzen, wurde damals durch zwo Partheyen 
verhindert, ihren wahren Nutzen zu verfolgen. Ihr 
wahrer Nutzen erforderte es wegen der Wiederherſtel⸗ 
lung König Karls die aͤußerſten Bemuͤhungen anzu⸗ 
wenden, ſich mit England auf das genaueſte und 
freundſchaftlichſte zu verbinden. Es geſchahe aber 
gleich das Gegentheil. Jean de Wit regierte als 
das Haupt der Lowenſteiniſchen Parthey: der Nutzen 
ſeiner Parthey wollte, daß das Haus Orange nie⸗ 
drig erhalten wuͤrde; er ſuchte daher die Freundſchaft 
Frankreichs, und vernachlaͤßigte die Freundſchaft 
Engellands. Das Buͤndniß zwiſchen unſrer Nation 
und den Niederlaͤndern war meines Wiſſens, im Jahre 
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tauſend, ſechshundert und zwey und ſechzig erneuert 
worden; die letztern aber hatten kurz vorhero mit 
Frankreich ein Buͤndniß ſich zu vertheydigen geſchloſſen, 
und dieſes vornehmlich aus der Urſache, weil fie einen 
Krieg mit England vermutheten. Der Krieg wurde 
bald unvermeidlich. Cromwell hatte ſie wegen ihrer 
unrechtmaͤßigen Gewalt, ihrer Boßheiten und Grau⸗ 
ſamkeiten die fie veruͤbet, gezuͤchtiget; allein er hatte 
ſie nicht beſſer gemacht. Eben derſelbe Geiſt 
beherrſchte die Niederlaͤnder noch immer fort, und 
eben derſelbe Zorn die Engländer: und der Groll der 
Kaufleute wurde der Groll der Nationen. Frankreich 
miſchte ſich auf Hollaͤndiſcher Seite mit in den Krieg; 
der geringe Beyſtand aber, den es den Miederländern 
leiſtete zeigte deutlich genung, daß ſeine Abſicht ſey, 
dieſe beyden Maͤchte ihre Staͤrke gegen einander auf⸗ 
reiben zu laſſen, weil es unterdeſſen in den Spaniſchen 
Niederlanden ſeine Eroberungen weiter fortſetzte. 
Der Einfall Frankreichs in dieſe Provinzen zwang den 
de Wit feine Aufführung zu verandern. Bishero 
hatte er mit Frankreich in dem genauſten Buͤndniſſe 
gelebet, er hatte ſeine Republik dahin gebracht, daß 
ſie allen Abſichten deßelben befoͤrderlich geweſen, und 
mit dem Marſchall d' Eſtrades einen Vorſchlag 
erneuert, die Spaniſchen Niederlande zwiſchen Frank⸗ 
reich und Holland zu theilen, den man vormals ſchon 
gefaßt hatte, als ſich Richelieu deſſelben bediente, 
ihrem Ehrgeize zu ſchmeicheln, und ſie verbindlich zu 
machen, den Krieg mit Frankreich zu verlaͤngern. 
Ein Vorſchlag, der demjenigen nicht unaͤhnlich iſt, 

welchen 
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welchen ſie bey den beruͤhmten Friedensberathſchlagun⸗ 
gen, und dem ausſchweiffenden Barrieretraetat im 
Jahr tauſend, ſiebenhundert und neun durchſetzten; 
und der ſie verband ihres Ehrgeizes wegen einen Krieg 
fortzuſetzen, in welchen ſie ſich aus billigern und 
gemaͤßigtern Abſichten gemiſchet hatten. 

Wie der beſondere Nutzen der beyden de Wit 
die Republik verhindert hatte, ſo zeitig als es haͤtte 
geſchehen ſollen gegen Frankreich auf ihrer Hut zu 
ſeyn; ſo verſchafte die falſche Staatskunſt des Engli⸗ 
ſchen Hofes und die Kurzſichtigkeit und verſchwenderi⸗ 
ſche Gemuͤthsart des regierenden Fuͤrſten, Ludwig 
dem Vierzehnten, in Verfolgung ſeiner Abſichten 
große Vortheile. Er kauſſte Duͤnkirchen: und Eu. 
Gnaden wiſſen, wie heftig man deswegen, uͤber 
Ihren großen Vorfahren geſchreen, als wenn er 
dieſes gefaßten Entſchluſſes wegen arin hätte Rede 
und Antwort geben ſollen, und als ob ſernem eigenen 
Nutzen etwas daran waͤre gelegen geweſen. Ich habe 
unſern werthen Freund Herrn Georg Clatk *) 
einen Zeugen anführen hoͤren, an dem ganz und gar 
nichts auszufegen war, deßen Nahmen mir aber io 
nicht . will, welcher viele Jahre nach dieſen 

P 4 Bege⸗ 


7 er hatte die meiſten Ehrenaͤmter im Kriege, bey Hofe 
und im Parliamente gefuͤhret, und wußte ſich die Freund⸗ 
ſchaft der angeſehenſten Leute ſeiner Zeit zu erwerben. Er 
endigte unter denen Gelehrten, welche von der Hohen 
Schule zu Orfort gekommen ein e Leben ohne Vor⸗ 
wuͤrfe. H. Fr. Ueb. f 
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Begebenheiten und nach dem Tode des Mylord 
Clarendon +) verſichert, daß ihm der Graf von 
Sandwich *) geſtanden, daß er ſelbſt nebſt vielen 
andern Kriegsbedienten und Staatsmaͤnnern der Mey⸗ 
nung geweſen, Duͤnkirchen zu verkauffen. Ich wage 
es zu ſagen, daß ihre Ulrſachen nicht die beſten gewe⸗ 
ſen; unterſchiedene aber, die ſich zu damaliger Zeit 
noch fo mochten hören laſſen, find leicht zu errathen. 
Ein Fuͤrſt, wie der König Karl, der fo viel ſchlimme 
Vertraͤge wuͤrde geſchloſſen haben als jemals ein junger 
Verſchwender, wenn er Geld noͤthig gehabt, und ſich 
in ſolche Umſtaͤnde geſetzt geſehen; ein ſolcher Fuͤrſt, 
muß nothwendig entſchloſſen geweſen ſeyn, daßelbe zu 
verkauffen; und die Meynung Ihres Aeltervaters 
mag geweſen ſeyn, welche ſie will, ſo kann ich doch 
ſo viel aus eigner Erfahrung ſagen, daß dieſes, weil 
er die Unterhondlung wegen des Verkauffs über ſich 
genommen, kein Beweis iſt, als ob es feine Mey: 
nung geweſen ſey, Duͤnkirchen zu verkauffen. Da 
man nun einmal den Entſchluß gefaßt ſolches zu thun, 
wem ſollte man alsdenn den Kauff anbieten? Den 
Niederlaͤndern? Nein! dieſer Entſchluß würde eben 

a Br fo 

+) Er war Canzler unter dem Koͤnig Karl, der Herzog 
von Bukingham, nannte ihn gemeiniglich den Schulmei⸗ 
ſter des Koͤniges, und brachte ihn endlich durch ſeine 
Spöttereyen um die Gnade deßelben, weil er den Konig 
beredete, er würde vom Parliamente alles erhalten wenn 
er ihm den Canzler aufopferte. 


) Admiral von England. Fr. Ueb. 
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fo ſehr wider die Staatsklugheit, und vielleicht damals 
verhaßter geweſen ſeyn als der andere. Den Spa⸗ 
niern? Die waren nicht im Stande zu kauffen: und 
ſo tief als ihre Macht geſunken war, ſo behielt doch 
der Grundſatz ſich zu widerſetzen noch ſtets die Ober⸗ 
hand. Ich habe bisweilen gedacht, daß die Spanier, 
welche gezwungen wurden, mit Portugall Friede zu 
machen, und allen Anforderungen auf dieſe Krone zu 
entſagen, vier oder fuͤnf Jahre hernach haͤtten koͤnnen 
verleitet werden dieſen Entſchluß noch einmal zu faſſen, 
da man ihnen die Wiedereroberung von Duͤnkirchen 
als etwas haͤtte vorſchlagen koͤnnen, das ihnen ganz 
und gar keine Unkoſten verurſachte; und daß die Por⸗ 
tugieſen, inſonderheit nach dem Frieden, ob ſie gleich 
mit England verbunden waren und Frankreich ihnen 
in geheim Huͤlfe leiſtete, kaum wären im Stande 
geweſen, den Krieg gegen Spanien fortzufuͤhren, 
welche dahero haͤtten koͤnnen dahin gebracht werden, 
den Preiß fuͤr Duͤnkirchen den Spaniern zu bezahlen, 
um einen ſo großen Vortheil zu erlangen einen 
geſchwinden Frieden mit Spanien zu ſchließen, und 
alle die fremden Anſpruͤche auf ihre Krone auf einmal 
zu nichte zu machen. Dieſe Betrachtung aber uͤber 
Begebenheiten, die ſchon fo lange vorbey find, gehbret 
eigentlich nicht hieher. Ich fahre dahero fort anzu⸗ 
merken, daß ohngeachtet des Verkauffs von Duͤn⸗ 
kirchen, und der geheimen Neigung unſers Hofes 
gegen den Franzoͤſiſchen Hof, England doch am erſten 
Lerm anſieng, als Ludwig der Vierzehnte tauſend, 
ſechshundert und fü eben und ſechzig in die Spaniſchen 
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Niederlande einfiel und die Triple⸗Aliance war das 
Werk eines Engliſchen Miniſters ). Es war Zeit 
dieſen Lerm anzufangen, denn von dem Augenblicke 
an, da der Koͤnig von Frankreich ein Recht auf die 
Grafſchaft Burgund, das Herzogthum Brabant und 
andere Theile der Niederlande zu haben, vorgab, und 
ſolches von ſeiner Gemahlin bey dem Tode ihres Herrn 
Vaters Philipps des Vierten, herleitete, ſo zog er 
die Maske völlig herunter. Ganze Baͤnde wurden 
geſchrieben, dieſes vorgegebene Recht zu behaupten und 
zu widerlegen. Eu. Gnaden werden ſonder Zweifel 
einen Streit einſehen wollen, der ſo viele Federn und 
ſo viele Schwerter beſchaͤftiget hat; und Sie werden 
es, wie ich gewiß glaube, fuͤr verwegen genung halten, 
daß die Franzoſen von den Gewohnheiten, die bey der 
beſondern Erbfolge in gewiſſen Provinzen mußten 
beobachtet werden, ein Recht herleiten wollten, welches 
die unabhaͤngige Beherrſchung dieſer Provinzen betraf: 
und daß ſie die Theilbarkeit der Spaniſchen Monarchie 
mit eben dem Athem behaupteten, mit welchem ſie die 
Untheilbarkeit ihrer eigenen behauptet hatten; obgleich 
die Beweiſe in einem Falle ſo gerecht waren als die 
Beweiſe im andern Falle, und obgleich das Geſetz der 
Untheilbarkeit in Spanien ein fo gültiges Geſetz war 
als eben dieſes oder das Saliſche Geſetz in Frankreich. 
So ſehr ſich aber die Franzoͤſiſchen und Oeſterreichi⸗ 
ſchen Federn beſchaͤftigten, ſich in die langweiligſten 
Unterſuchungen auh und bey dieſer großen Gele⸗ 

genheit 
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genheit auf den uͤbrigen Theil von Europa beruften; 
ſo konnte doch der uͤbrige Theil von Europa Frankreich 
auf ſeine Einwendungen, gar zu ſchlechte Einwuͤrfe 
entgegen ſtellen, weil ſich dieſelben durch Schulge⸗ 
ſchwaͤtze und juriſtiſche Spitzfuͤndigkeiten nicht wollten 
ablehnen laſſen. Spanien glaubte ſich vollkommen 
ſicher, weil Frankreich auf daßelbe Verzicht gethan 
hatte: Frankreich leiſtete zur Sicherheit Spaniens 
Verzicht, dieſes aber geſchahe wirklich zur Sicherheit 
von ganz Europa. Haͤtte es dieſes nicht alſo gethan, 
und hätte es Spanien nicht alſo angenommen, ſo 
wuͤrden die Spanier ihre Infantin nimmermehr an 
den Koͤnig in Frankreich verheyrathet haben, und wenn 
ſie auch die Verlaͤngerung des Krieges in das groͤßte 
Ungluͤck verſetzet haͤtte. Durch dieſen Verzicht wurde 
allen Rechten und allen Theilen der ganzen Spaniſchen 
Monarchie entſaget. Die Landſchaften, auf welche 
damals Frankreich Anſpruch machte, waren Theile 
derſelben. Dieſe alſo fordern, hieß die ganze Mon⸗ 
archie fordern. Denn, wenn durch die Verzichtlei⸗ 
ſtung der Maria Thereſia nicht allen ihren Rechten, 
die ihr nach dem Tode ihres Vaters Philipps des 
Vierten zukamen, gleichſam ein Riegel vorgeſchoben 
wurde; ſo konnte dieſes auch in Anſehung dererjeni⸗ 
gen Rechte nicht geſchehen, welche ſie nach dem Tode 
ihres Bruders Karls des Andern erlangte: eines un⸗ 
geſunden Juͤnglings, der damals in Gefahr war zu 
ſterben, denn es kamen noch zu allen den mit einander 
verknuͤpften Krankheiten, die er mit auf die Welt 
brachte, die Kinderpocken damals hinzu. Eure 

N Gnaden 
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Gnaden ſehen, welch ein gefährlicher Zufall, die Verei⸗ 
nigung Frankreichs und Spaniens naͤmlich, den Men⸗ 
fehen in die Augen leuchtete; und doch kann ich mich 
nicht erinnern, daß man etwas gethan haͤtte demſel⸗ 
ben vorzubeugen: man erklaͤrte ſich nicht einmal, gut 
dafuͤr zu ſeyn, und die Guͤltigkeit dieſer Verzichtlei⸗ 
ſtung zu behaupten und die Wirkung derſelben zu ver⸗ 
ſichern. Die Triple⸗Aliance hielt zwar wirklich das 
Glück der Franzoͤſiſchen Waffen auf, und machte daß 
der Aachner Friede geſchloſſen wurde. England, 
Schweden und Holland aber, die vereinigten Maͤchte 
bey dieſem Buͤndniſſe, ſchienen nicht weiter zu ſehen, 
und ſahen auch wohl in der That nicht weiter. 
Frankreich behielt einen großen und wichtigen Theil 
von dem, was es uͤberfallen, an ſich geriſſen oder 
erbeutet, denn eigentlich koͤnnen wir nicht ſagen, 
erobert hatte: und die Spanier waren verbunden, 
alles was ſie noch 1 hatten, für gewonnen zu 
achten. Die Deutſche Linie des Oeſterreichiſchen 
Hauſes war, wie ich ſchon geſagt, unter Ferdinand 
dem Dritten bey dem Weſtphaͤliſchen Frieden ſehr 
herunter geſetzet worden. Ludwig der Vierzehnte 
behauptete viele Jahre den Einfluß, den er durch 
dieſen Frieden unter den Fuͤrſten und Staͤnden des 
Reichs erlanget hatte. Die beruͤhmte Capitulation, 
die bey der Kaiſerwahl zu Frankfurth gemacht 
PROBE *), als Leopold um das tauſend, ſechshundert 

N und 


*) Es hielt überhaupt fehr ſchwer, die Churfürſten alle 
zu ſeiner Erwaͤhlung zu bewegen. In die Capitulation 
wurde 
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und ſieben und funfzigſte Jahr Ferdinanden in der 
Regierung folgte, ward durch die, Kunſtgriffe Frank⸗ 
reichs herausgebracht, und man ſahe die Franzoͤſiſche 
Macht als die einzige an, welche die damals gemach⸗ 
ten Bedingungen fuͤr genehm halten und die Beob⸗ 
achtung derſelben, verſichern koͤnnte. Der Rheini⸗ 
ſche Bund wurde meines Erachtens nach dem 
taufend, ſechshundert und ſechs und ſechzigſten 
Jahre nicht wieder erneuert; allein ob gleich 
dieſer Bund nicht wieder erneuert wurde, ſo 
blieben doch einige dieſer Fuͤrſten und Staͤnde in ihren 
alten Verbindungen mit Frankreich: und andere 
ließen ſich von neuen uͤber beſondere Gelegenheiten 
mit ihm ein, nachdem es ihr geheimer und bisweilen ſehr 
geringer Nutzen erforderte, und die Abgeſchickten Frank⸗ 
reichs, die ſich an allen ihren kleinen Höfen aufhielten, 
brachten fie auf dieſe Gedanken. Kurz, die Fuͤrſten 
enn meg uͤber den weh nenten; Ha 


un 


wurde anfänglich d der bekannte Lex, commilforia bine 

ſetzt: daß ſeine kaiſerli e Würde aufhören ſollte, wenn er 
wider einen e rtikel derſelben handelte. Allein 
Leopold gieng dieſes nicht ein. Hierauf wurde biefer 
Lex zwar außen gelaffen, er mußte aber dennoch beſchwo⸗ 
ten, daß er nicht einmal als Konig von Ungarn, den 
Spaniern gegen die Franzoſen Huͤlfe ſchicken wollte. Man 
glaubte er wuͤrde auch dieſes nicht thun, allein er machte 
kein Bedenken deswegen, weil er leicht ſchon damals vor⸗ 
aus ſehen konnte, daß ſich die Zeiten und die Geſinnun⸗ 
gen der Deutſchen Fuͤrſten gar ſehr verändern würden. 
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und die Macht Ludwigs des Vierzehnten ganz und gar 
nicht beſtuͤrzt, ſondern ſie bemuͤhten ſich vielmehr ein⸗ 
ander zu ermuntern und andere in ihrem Vorhaben zu 
bekraͤftigen. Bey ſo geſtallten Sachen, war die 
Deutſche Linie wenig im Stande der Spaniſchen bey⸗ 
zuſtehen, ſo wohl in demjenigen Kriege, der ſich mit 
dem Pyrenaͤiſchen Frieden endigte, als in dem, wovon 
wir ige reden, dieſem kurzen Kriege, welcher ſich im 
tauſend, ſechshundert und ſieben und ſechzigſten Jahre 
anfieng und ſich tauſend, ſechshundert und acht und ſech⸗ 
zig mit dem Aachenſchen Frieden endigte. Dieſes aber 
war es nicht allein, das den Kaͤiſer, in Sachen ſo 
ſein Haus angiengen, damals außer Stand ſetzte, etwas 
mit Nachdruck zu unternehmen, und welches ſeit der 
Zeit das Haus Oeſterreich allen ſeinen Bundsgenoſſen 
gleichſam zu einer tobten Huͤlfe gemacht hat. Der 
Aberglaube und die unzertrennliche Gefaͤhrtin deßelben, 
die Grauſamkeit fo wohl, als die Tyranney und der 
Geiz des Wieneriſchen Hofes, zeugte zu damaliger Zeit 
bey nahe eine beſtaͤndige Verhinderung der kaiſerlichen 
Waffen, dieſes hat bis auf unſere Zeiten fo fort gedau⸗ 
ret, daß ſich dieſelben Frankreich niemals gehoͤrig ent⸗ 
gegen ſetzen koͤnnen. Ich rede naͤmlich hier von den 
Unruhen in Ungarn. Sie mögen nun in ihrem Fort⸗ 
gange geworden ſeyn was fi fie gewollt, ſo wurden ſie doch 
anfänglich durch die unrechtmaͤßig ausgeübte Gewalt 
und die Verfolgungen des Kaͤiſers verurſacht: und 
wenn man die Hungarn Rebellen nannte, fo konnten 
ſie aus keiner andern Urſache ſo genannt werden, als 
weil ſie nicht Sklaven ſeyn wollten. Da die 8 
ſchaft 
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ſchuft des Kaiſers unertraͤglicher war, als die Herr⸗ 
ſchaft der Tuͤrken, ſo öffnete dieſes ungluͤckliche Volk 
den letztern die Thore, das Reich durch dieſelben anzu⸗ 
fallen, an ſtatt daß ihr Land eine Schutzmauer gegen 
die Ottomanniſche Gewalt haͤtte ſeyn ſollen, wie es zuvor 
geweſen war. Frankreich verband ſich wirklich obgleich 
in geheim mit den Tuͤrken und Ungarn, und fand 
feine Rechnung dabey, daß es den Kaiſer ſtets von dies" 
ſer Seite beunruhigte, indem er das Reich und die 
Niederlande an der andern Seite verwuͤſtete. Alſo 
ſahe man zwey und dreyßig Jahr ungefehr die Fran⸗ 
fischen und Bayeriſchen Waffen in dem Beſitz von 
Paſſau, und die ſchwuͤrigen Ungarn in den Vorſtaͤd⸗ 
ten von Wien. Mit einem Worte, als Kudwig der 
Vierzehnte mit ſeiner Macht den erſten Verſuch 
in dem Kriege taufend, ſechshundert und fieben und 
ſechzig machte, und gleichſam alle Kabinetter von ganz 
Europa wegen ſeiner Anfprüche auf die Spanische Erb⸗ 
folge ſtimmte; wurde er gewahr, daß ſeine M acht 
weit größer war, als ſeine Nachbarn und vielleicht 
er ſelbſt geglaubet harte: groß, durch ſeine Reich⸗ 
thuͤmer, größer noch durch den vereinigten Geiſt feines 
Volks, und noch weit groͤßer durch die ſchlechte Staats: 
kunſt und durch das getheilte Intereſſe, das diejenigen 
beherrſchte, denen es ein Intereſſe von weit größerer 
Wichtigkeit war, ſich ihm zu widerſetzen. Er wurde 
gewahr daß die Mitglieder der Triple Aliance die Unge⸗ 
rechtigkeit und die Folgen feiner Anforderungen nicht 
einſahen, oder daß ſie es, wenn ſie dieſelben einſahen, 
nicht fuͤr rathſam hielten, zu geſtehen, was ſie gewahr 
wuͤrden. 
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würden. Sie begnuͤgten ſich damit, daß ſie Spanien 
verſprachen, fie wollten Buͤrge dafuͤr ſeyn, daß dem 
Aachenſchen Frieden gemaͤß gehandelt wuͤrde. Er 
erkannte ſchon damals, wie ſchlecht die Gewaͤhrleiſtung 
wenigſtens von England und Schweden wuͤrde beob⸗ 
achtet werden. Der Frieden ſelbſt war nichts als 
ein Vergleich zwiſchen zwey Klopffechtern *). Tournay, 
Asle, Dovay und andere Plaͤtze, die mir entfallen 
ſind, wurden ihm uͤbergeben, und er gab die Grafſchaft 
Burgund wieder, wie ſolches Spanien feinem. eignem 
Vortheil und der Hoffnung der Holländer zuwider 
gewuͤnſchet, a ils man es gezwungen hatte, ſeinen Wunſch 
zu entdecken. Der Koͤnig von Spanien verglich ſich 
wegen ſeiner Befisungen: der Kaiſer aber verglich ſich 
zu eben der Zeit wegen ſeiner Erbfolge durch einen 
gebeimen Theil ungs vertrag 73 der erſt nach der, Zeit 
bekannt worden, welchen der Commendant von Gre⸗ 
monville und der Graf von Auersberg zu Wien unter⸗ 
dei ichnet baben. Eben. der Leopold, der im tauſend, 
ſehshunder und acht und neunzigſten Jahre ſo laut 
wider die Theil ung der Spaniſchen Monarchie geſchrieen, 
und ſich zu derjenigen, die England und Holland 
damals vorgeſchlagen, nicht beqvemen wollen, machte 
tauſend, ſechshundert und acht und ſechzig ſelbſt einen 
Theilungstractat, mit 0 weniger Achtung gegen 

3 dieſe 


*) between the bel and the bullied. Es muß dieſes 
nothwendig auf eine Engliſche Gewohnheit zielen, weil alle 
Vergleichung wegfallen würde, wenn dieſe Worte woͤrt⸗ 
lich uͤberſetzen wollte. 
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dieſe zwo Maͤchte, daß die ganzen zehn Provinzen zum 
Franzoͤſiſchen Antheile geſchlagen wurden. 

Nun darf man ſich nicht mehr wundern, warum 
der Ehrgeiz Ludwigs des Vierzehnten ſich fo ſehr er⸗ 
hoben, da bey dieſer Gelegenheit und einer ſolchen 
Beſchaffenheit der Staatsgeſchaͤfte von Europa, ſeine 
Hoffnung ſo ſehr geſtiegen war; und daß er, da er 
den Aachner Frieden geſchloſſen, ſchon auf einen neuen 
Krieg gedacht; auf denjenigen naͤmlich, der ſich im 
Jahr tauſend, ſechshundert und zwey und ſiebenzig 
anſieng. Die Zubereitungen, die er durch Ulnter⸗ 
handlungen auf allen Seiten, durch Verbindungen, 
wo er nur Eingang finden konnte und durch die Ver⸗ 
mehrung ſeiner Macht, zu demſelben machte, waren 
gleichſeitige Beweiſe feiner Faͤhigkeit, feiner Ulnver⸗ 
droſſenheit und feiner Gewalt: ich werde mich nicht in 
beſondere Sachen bey dieſer Gelegenheit einlaſſenz Eu. 
Gnaden werden ſie in den Nachrichten damaliger Zei⸗ 
ten auf das vortreflichſte entwickelt finden. Eines 
einzigen Buͤndniſſes aber muß ich gedenken, ob ich 
deßelben gleich mit der größten Bedaurung und Zorne 
erwaͤhnen muß. England hatte ſich auf eine ſchaͤd⸗ 
liche Art verbindlich gemacht, bey dieſer Verſchwöh⸗ 
rung gegen die Ruhe und Freyheit von Europa ja 
gegen ſeine eigene Ruhe und ſeine eigene Freyheit, gleich⸗ 
falls eine Rolle zu ſpielen; dieſes geſchahe einer gerin⸗ 
gen Sache wegen, die eben ſo boshaft als der Staats⸗ 
kunſt entgegen war. Verzeyhen Sie mir die Aus⸗ 
druͤcke Mylord, man kann ſie nicht heftig genung fin⸗ 
den. Die Grundfäge der Triple Aliance, die gerecht 

Anderer Theil. TE und 
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und weiſe und einem Könige von England wuͤrdig 
waren, wurden aus den Augen geſetzt. Damals 
hätte der Fortgang der Franzoͤſiſchen Waffen konnen 
gehemmet, die zehn Provinzen gerettet, und durch die 
Rettung derſelben die Barriere Hollands erhalten wer⸗ 
den: ſo aber vereinigten wir unſere Berathſchlagun⸗ 
gen und unſere Waffen mit Frankreich, zu einer Abſicht, 
die man, wie es leicht voraus zu ſehen war, und wie 
der Ausgang zeigte, nicht ausfuͤhren konnte, wenn 
man nicht gegen Spanien, den Kaiſer und die meiſten 
Fuͤrſten Deutſchlandes ſo wohl als der Niederlande 
handeln wollte; und die man mit keinem guten Erfolge 
zur Ausfuͤhrung bringen konnte, ohne die zehn Pro⸗ 
vinzen völlig der Gnade Frankreichs zu uͤberlaſſen, und 
ihm Gelegenheit und einen Vorwand zu geben, das 
Reich zu verwuͤſten und feine Eroberungen an dem Rheine 
auszubreiten. Die Schaumuͤnze *) des van Beu⸗ 
ninghen, und andere ſolche Vorgebungen, weswe⸗ 
gen Frankreich die Staaten der Niederlande anfiele, 
waren laͤcherlich. Sie waren niemanden im Stande 
zu hintergehen und die wahre Abſicht Ludwig des Vier⸗ 
zehnten war allen bekannt. Allein was ſollte ein 

| 1001 Koͤnig 


*) Es ſtand, wo ich nicht irre, auf derſelben die Sonne, 
als das Sinnbild des Koͤnigs von Frankreich, unter derſel⸗ 
ben aber Joſua wie ein Hollaͤndiſcher Bauer gekleidet, mit 
den Worten: Sonne ſtehe ſtill. Der König ließ hierauf 
eine andere praͤgen, worauf die aufgehende Sonne mit 
Wolken umzogen ſtand. 3 den ort everi, ut 
3 N 
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König von England dabey denken? Karl der Andere 
hatte Urſachen genung und ohne Zweifel noch gerechte 
dazu, zornig auf die Niederlaͤnder zu ſeyn. Ulnd es 
war unter andern nichts leichtes fuͤr ihn, die ihm 
angethane Beleidigung und den erlittenen Verluſt zu 
vergeſſen, als er nen hatte feine Flotte auszu⸗ 
damals ſchon ee wollte, und der im Julius 
darauf zu Breda wirklich unterzeichnet wurde; und die 
Hollaͤndiſche Flotte, die der Admiral Ruyter com⸗ 
mandirte, an deren Bord ſich Cornelius de Wit 
als Abgeordneter der Staaten befand, ſich dieſer 
Gelegenheit bediente, im Junius zu Chathan ſeine 
Schiffe zu verbrennen. Das beruͤhmte beſtaͤndige 
Edict, wie man es nannte, welches beym Ausgange 
ſich gar nicht als ein ſolches bewies, und wider die 
Wahl eines Statchalters abgefaſſet war, mochte 
vielleicht in dem Herze König Karls des Andern einen 
zwenten Bewegungsgrund abgeben; da daßelbe von 
Johann de Wit, angegeben, befördert und zu 
Stande gebracht worden, und da man den Prinz von 
Oranien, wenig Tage nach dem zu Breda geſchloſ⸗ 
ſenen Frieden gezwungen hatte zu ſchwoͤren, daß er 
daßelbe unterſtuͤtzen und aufrecht erhalten wollte; wie 
es denn ganz gewiß ein Vorwand war, ſich an den 
Niederlaͤndern zu raͤchen oder zum wenigſten an den 
de Wits und der Löwenſteiniſchen Parthey, welche 
bey nahe unumſchraͤnkt in der Republik regierte. 
Allein, es iſt klar, daß weder dieſe Urſachen, noch 
auch einige aͤltere ihn zu dieſer Verbindung mit Frank⸗ 
Q 2 reich 
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reich gebracht hatten; weil er vier oder fünf Monathe 
nach dieſen Begebenheiten, deren ich itzo gedacht, die 
Triple Aliance geſchloſſen. Was hatte er alſo ſonſt 
in Gedanken? Dachte er eine von den ſieben Provin⸗ 
zen zu erlangen und dieſelben alſo zu theilen, wie die 
Niederlaͤnder zweymal uͤber die Theilung der zehn Pro⸗ 
vinzen mit Frankreich in Unterhandlung geſtanden? 
Ich glaube es nicht; das aber glaube ich, daß ſeine 
Neigungen dem paͤpſtlichen Intereſſe uͤberhaupt guͤnſtig 
waren, und daß er Willens war ſich unabhaͤngiger zu 
Haufe zu machen; daß er es deswegen fuͤr noͤthig 
hielt, die Niederlaͤnder zu demuͤthigen, ihre Macht 
herunter zu ſetzen und vielleicht ihre Regierungsart zu 
verändern; feine Unterthanen der Unterhandlung mit 
einem benachbarten freyen proteſtantiſchen Staate, 
und aller Hoffnung der Huͤlfe und des Beyſtandes, 
ſich ihm entgegen zu ſetzen, von daher zu berauben; 
mit einem Worte, die Abſichten Frankreichs auf dem 
feſten Lande zu befördern, damit Frankreich feine 
Abſichten in feinem eigenen Koͤnigreiche befdrdern 
moͤchte. Dieſes, ſag ich, glaube ich gewiß; und 
ich waͤre im Stande dieſes zu behaupten, wenn ich, 
die geheimen Nachrichten, die ich ehedem geleſen habe, 
welche von ſolchen Leuten abgefaßt waren, die dieſen 
Abſichten gar nicht entgegen geweſen, und von welchen 
dieſelben durch das Anſehen derer verfertiget worden, 
die daran Theil gehabt hatten, wenn ich dieſe noch in 
Haͤnden und die Freyheit haͤtte, ſie anzufuͤhren. 
Koͤnig Karl der Andere aber mochte in Gedanken 
gehabt haben, was er gewollt, ſo iſt es doch gewiß, 
. daß 
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daß feine Aufführung, Frankreich die hoͤchſte Gewalt 
in Europa zuwege gebracht hat. 

Man muß ihm dieſes aber nicht ganz allein auf⸗ 
buͤrden. Diejenigen, die der Gefahr naͤher, die den 
Anfällen Frankreichs unmittelbar ausgeſetzt, und fo 
gar ſeine Mitbuhler wegen einerley Erbfolge waren, 
haben ihm entweder beygeſtanden, oder ſich verbindlich 
gemacht neutral zu bleiben: ein ſo ungewoͤhnliches 
Ungluͤck konnte ſich zutragen, und ſolche Zeitlaͤuffte 
hervor bringen, davon man ſchwerlich ein aͤhnliches 
Beyſpiel in der Geſchichte antreffen wird. Eu. Gna⸗ 
den werden mit Erſtaunen gewahr werden, daß ſo gar 
zu Anfange des tauſend, ſechshundert und zwey und 
ſiebenzigſten Jahres, alle Nachbarn Frankreichs ſich 
ſo auffuͤhrten, als ob ſie von demſelben gar nichts zu 
fuͤrchten haͤtten. Einige glaubten, ſie haͤtten viel zu 
hoffen wenn fie. ihm beyſtaͤnden die Miederlaͤnder zu 
unterdruͤcken, und die Beute dieſer Republik mit ihm 
zu theilen. Delenda Carthago! war das Geſchrey 
in England, und ſchien noch darzu der Grundſatz des 
feſten Landes zu werden. 

In dem Lauffe eben dieſes Jahres, werden Se 
bemerken, daß alle dieſe Mächte plotzlich aufwachten, 
und ſich anfiengen zu vereinigen, ſich Frankreich zu 
widerſetzen. Sogar England hielt dafuͤr daß es Zeit 
ſey, ſich der Niederlaͤnder anzunehmen. Als ſich die 
Europaͤiſche Staatskunſt fo plotzlich umkehrete, die 
Gebruͤder de Wit ermordet und der Prinz von 
Oranien zur Regierung der ſieben Provinzen erhoben 
war, ſo waren die Folgen davon: daß dieſe Provinzen 
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erhalten, und der ſchnelle Fortgang der Franzoͤſtſchen 
Waffen gehemmet wurde. Ludwig der Vierzehnte, 
uͤberfiel die ſieben Provinzen wirklich in dieſem Kriege, 
wie er im Jahr tauſend, ſechshundert und ſieben und 
ſechzig die zehn Provinzen überfallen und wehrloſe 
Laͤnder mit ſolchen Armeen verheeret hatte, womit er 
die ſelben hätte verheeren koͤnnen, wenn ſie auch zum 
Widerſtande bereit geweſen waͤren. In dem Kriege 
des tauſend, ſiebenhundert und zwey und ſiebendzigſten 
Jahres, hatte er nicht weniger als hundert und funf⸗ 
zig tauſend Mann auf den Beinen, ohne die Engli⸗ 
ſchen, Schweitzer, Italieniſche und Schwediſche 
Corps, die ſich noch um dreyßig bis vierzig tauſend 
Mann hoͤher beliefen. Mit dieſer ungeheuern Macht 
nahm er vierzig Plaͤtze in vierzig Tagen ein, ſchlug 
ganz ausſchweiffende Friedensbedingungen vor, ſpielte 
zu Utrecht eine kurze Zeit den Monarchen; und ſo 
bald als ſich die Mieverländer von ihrer Beſtuͤrzung 
erhohlten, und durch das Beyſpiel des Prinzen von 
Oranien und die Hoffnung der Huͤlfe aufgemuntert 
wurden dieſe Bedingungen abzuſchlagen, gieng er zu⸗ 
rück nach Verſailles, und uͤberließ es feinen Generalen, 
fein angefangenes Unternehmen auszuführen; welches 
ſie mit ſo ſchlechtem Erfolg bewerkſtelligten, daß ihm 
von allen ſeinen praleriſchen Eroberungen Grave und 
Maſtricht allein uͤbrig blieben; und ſogar dieſe erboth 
er ſich, nach zwey Jahren zuruͤck zu geben, wenn er 
durch deren Abtretung, die Niederlaͤnder dazu haͤtte 
bringen koͤnnen, Frieden mit ihm zu machen. Allein 
ſie waren nicht dahin zu bringen ihre Bundesgenoſſen 
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zu verlaſſen, denn nunmehro hatten ſie Bundesgenoſſen. 
Der Kaiſer und der Koͤnig von Spanien hatten ſich 
mit ihnen in den Krieg gegen Frankreich eingelaffen, 
und viele Fuͤrſten des Reichs hatten ein gleiches gethan. 
Noch nicht genung. Der Churfuͤrſt von Bayern 
blieb hartnaͤckigt bey ſeiner Neutralitaͤt, und um 
nichts weiter anzufuͤhren, ſo thaten die Schweden zum 
Vortheile Frankreichs einen Einfall in das Reich; wo 
der Herzog von Hannover ihre Abſichten ſo viel ihm 
moͤglich war befoͤrderte, denn er war auf das eyfrigſte 
fuͤr Frankreich eingenommen, obgleich die andern 
Fuͤrſten aus ſeinem Hauſe fuͤr die gemeine Sache ſtrit⸗ 
ten. Ich mag mich nun nicht weiter in beſondere 
Sachen einlaſſen; der Krieg, den Ludwig der Vier⸗ 
zehnte anfing, da er die vereinigten Niederlande auf 
eine fo heftige Art anſiel, und ſich feines erſten gluͤck⸗ 
lichen Erfolgs fo willkuͤhrlich bediente, wurde in den 
Niederlanden, Spanien, Sieilien, am ober und 
nieder Rhein, in Daͤnemark, Schweden, und in den 
Deutſchen Provinzen ſo zu dieſen zwey Kronen gehoͤr⸗ 
ten, auf dem Mittellaͤndiſchen Meere, dem Oceane 
und Baltiſchen Meere, allgemein. Frankreich unter⸗ 
hielt dieſen Krieg auf allen Seiten mit Vortheil, und 
wenn Eu. Gnaden uͤberlegen, auf was fuͤr Art man 
ihn gegen daßelbe anfing, fo werden Sie ſich nicht 
wundern, wie es dieſes thun koͤnnen. Spanien war 
muthig, aber es war nicht ſtark genung ſeine Macht 
in Sicilien zu behaupten, wo ſich Meſſina empoͤret 
hatte; ſeine Grenzen an den Pyrenaͤiſchen Gebuͤrgen 
zu berthehdigen, und den großen Unternehmungen 
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der Franzoſen in den Niederlanden zu widerſtehen. 
Das Reich war getheilt; und ſo gar unter den Fuͤrſten 
die ſich gegen Frankreich verbunden hatten, war weder 
Einigkeit in ihren Rathſchluͤſſen, noch Llebereinſtim⸗ 
mung in ihren Abſichten, noch Ordnung in ihren Zu⸗ 
ruͤſtungen, noch Kraͤfte bey der Ausfuͤhrung: und 
die Wahrheit zu ſagen, hatte man unter allen den 
zuſammenverbundenen nicht einen einzigen Mann, 
deßen Faͤhigkeiten mit dem Prinzen von Conde oder 
dem Marſchall von Turenne waͤren zu vergleichen 
geweſen; und man hatte auch nicht eben viele, die 
man nur einiger maßen dem Luxemburg, Creqvi, 
Schomberg und andern nicht ſo bekannten Feldherren, 
die die Franzöſiſchen Armeen anfuͤhrten, hätte koͤnnen 
an die Seite ſetzen. Der Kaiſer that zu eben der Zeit 
neue Eingriffe in die Freyheit der Ungarn und ſuchte 
ſeine proteſtantiſchen Unterthanen zu unterdruͤcken. 
Der Prinz von Oranien allein fuͤhrte ſich als ein 
Patriot und als ein Held, unuͤberwindlich ſtandhaft 
auf. Weder die Verfuͤhrungen Frankreichs und 
Engellands, die ihn abwendig zu machen ſuchten, 
noch die Verſuchungen des Ehrgeizes und ſeines beſon⸗ 
dern Nutzens, konnten ihn dahin bringen, daß er 
von dem wahren Intereſſe ſeines Landes oder dem 
allgemeinen Intereſſe von Europa abgewichen waͤre. 
Man ſagt, er habe mehr Belagerungen aufgehoben 
und mehr Schlachten verlohren als ein einziger Feld⸗ 
herr feiner Zeit. Allein das mag ſeyn, feine Nieder⸗ 
lagen kamen offenbar von ſolchen Umſtaͤnden her, die 
ganz und gar nicht von * abhingen: und 1 
3 Geiſt, 


Abriß des Zuſtandes von Europa ıc. 24% 


Geiſt, den auch alle dieſe Niederlagen nicht unters 
druͤcken konnten, war ihm ganz und gar eigen. Er: 
fand Schwuͤrigkeiten in feiner eigenen Republik; die: 
Befehlshaber in den Spaniſchen Niederlanden verhin⸗ 
derten bisweilen ſeine Maaßregeln, die Deutſchen 
Bundesgenoßen verließen ihn oͤfters und hielten ihr 
Wort nicht, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er 
nicht ſehr oft ſollte ſeyn hintergangen worden. Dieſes 
wiederfuhr ihm vielleicht ſogar von dem Souches dem 
Kaiſerlichen Feldherrn; welcher wie Bayle ſagt: ein 
Franzoſe war, und vom Louvois der gemeinen Er⸗ 
zehlung und aller Wahrſcheinlichkeit nach, beſoldet 
wurde. Er hatte auch noch nicht Glauben und Anſe⸗ 
hen genung, daß er haͤtte zum einzigen Haupte des 
ganzen Buͤndniſſes gemacht werden koͤnnen, welches 
die Seele ſeyn muß, die einen fo großen zuſammen 
geſetzten Koͤrper beleben und lenken kann. Er wurde 
dieſes hernachmals; aber zu derjenigen Zeit, von der 
wir itzt reden, konnte er keine ſo große Rolle auf ſich 
nehmen. Kein anderer Fuͤrſt oder Feldherr war ihm 
zu vergleichen, und die Folgen dieſes Mangels wurde 
man bey nahe in jeder Unternehmung gewahr. 
Frankreich war mit einer Menge von Feinden umrin⸗ 
get, die alle die Abſicht hatten die Macht deßelben zu 
Grunde zu richten. Allein ſie redeten alle, wie die 
Babyloniſchen Thurmerbauer, verſchiedene Sprachen, 
und wie dieſe nicht bauen konnten, ſo konnten jene 
nicht niederreiſſen, weil ſie einander nicht verſtunden. 
Frankreich vermehrte dieſe Vortheile durch ſeine 
Waffen, und noch weit mehr durch feine Unterhand⸗ 
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lungen. Nachdem Koͤlln der Schauplatz davon 
geweſen war, ſo wurde es Nimegen. England 
Hatte die Vermittelung über ſich genommen, und ich 
weiß nicht ob unſer Karl der Andere Frankreich in 
ſeinem Vorhaben nicht mehr in dieſer letztern Geſtalt 
und unter dem Charakter einer Mittelsperſon beföͤr⸗ 
derlich war, als da er ſeine Waffen mit demſelben ver⸗ 
einiget und als ſein Bundesgenoſſe gefochten batte. 
Die Niederländer wurden verleitet einen Frieden zu 
unterſchreiben der das ganze Buͤndniß brach, und für 
Frankreich ſehr vortheilhaft war. Denn der Innhalt 
deßelben war: Frankreich und Spanien dahin zu brin⸗ 
gen einen Frieden zu ſchließen, wie man ihnen den 
Plan dazu vorlegen wuͤrde, und an die andern Mit⸗ 
verbundenen deren ich Erwaͤhnung gethan, wurde 
ganz und gar nicht gedacht. Die Niederlaͤnder 
waren froh aus einem Kriege zu kommen, der ihnen 
ſo viel Unkoſten machte. Frankreich verſprach ihnen 
Maſtricht wieder zu geben, und Maſtricht war der 
einzige Platz von allen, die ſie verlohren, den man 
noch nicht wieder erobert hatte. Sie verließen 
Spanien zu Nimegen, wie ſie Frankreich zu Muͤnſter 
verlaſſen hatten; allein es kamen viele Umſtaͤnde zu⸗ 
ſammen, daß es weit ſchaͤndlicher für fie war Spanien 
alſo zu verlaſſen, als da ſie ehedem Frankreich ver⸗ 
laſſen hatten. Ich habe es nicht noͤthig dieſelben her⸗ 
zuerzehlen, und ich will nur dieſes einzige anmerken: 
als ſie zu Muͤnſter einen beſondern Frieden ſchloſſen, 
ſo verließen ſie einen Bundesgenoßen der den Krieg 
alen mit Vortheile fortſetzen konnte, und ſie waren 
ver⸗ 
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berſichert daß man ihm keine Bedingungen vorſchrei⸗ 
ben koͤnnte: als ſie zu Nimegen einen beſondern Frie⸗ 
den machten, verließen ſie einen Bundesgenoſſen, der 
ſich ganz und gar nicht in dem Zuſtande befand, den 
Krieg allein fortzufuͤhren, und der dahin gebracht war, 
daß er alle Bedingungen annehmen mußte, die ihm 
ihr gemeiner Feind vorſchrieb. Als ihre Verwirrung 
im Jahre tauſend, ſechshundert und drey und ſiebenzig 
am groͤßten war; machten ſie ſich verbindlich den 
Spaniern Maſtricht wieder zu geben, ſo bald es wuͤrde 
wieder erobert ſeyn; dieſes war nicht erobert, und fie 
nahmen es fuͤr ſich, als den Preiß, des beſondern 
Friedens, den fie mit Frankreich ſchloſſen. Die Nie⸗ 
derlaͤnder hatten ſich ferner verbindlich gemacht, mit 
dem Koͤnige von Frankreich weder einen Frieden noch 
einen Waffenſtillſtand einzugehen, bis dieſer Prinz 
alles den Spaniern wieder abzutreten verwilligte, was 
er ſeit dem Pyrenaͤiſchen Frieden erobert hatte. Aber 
weit gefehlt, daß ſie dieſes Verſprechen nur mit einer 
ertraͤglichen Abweichung erfuͤllet hätten, fo bekam viel⸗ 
mehr Ludwig der Vierzehnte, nach dem den Spaniern 
zu Nimegen vorgeſchlagenen Plane, nebſt der Graf 
ſchaft Burgund, ſo viele andere Laͤnder und Staͤdte 
von den zehn Spaniſchen Provinzen, daß ſie, wenn 
wir ſie zu denjenigen Plaͤtzen hinzu rechnen, die er beym 
Aachner Frieden erhalten hatte, (denn er hatte nur einige 
von geringer Wichtigkeit zuruͤck gegeben) ihm die vor⸗ 
nehmſte Staͤrke derjenigen Barriere in die Haͤnde ſpiel⸗ 
ten, gegen welche wir uns ſelbſt in dem letzten großen Krie⸗ 
ge bald die Koͤpfe eingeſtoßen haben; und die die Worte 
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des Marſchalls von Schomberg wahr machte, daß 
naͤmlich dieſe Barriere anzugreifen eben ſo viel hieße als 
ein Thier bey den Hoͤrnern anfaſſen. Ich weiß es ſehr 
wohl, was man die Niederlaͤnder zu entſchuldigen vor⸗ 
bringen kann. Des Kaiſers Abſicht war mehr, auf 
einer Seite ſeiner Staaten uͤber ſeine Unterthanen zu 
tyranniſiren, als fie auf der andern Seite zu beſchuͤ⸗ 
tzen. Er unternahm wenig gegen Frankreich, und 
das wenige, ſo er unternahm, wurde ee 
und ſchlecht ausgefuͤhret. Der Beyſtand der Deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten war oͤfters ungewiß, und verurſachte 
ſtets viel Ausgaben. Spanien war den Hollaͤndern 
bereits große Summen ſchuldig; und dieſe wuͤrden noch 
um ſo viel groͤßer angewachſen ſeyn, wenn der Krieg 
fortgedauret haͤtte: und die Erfahrung zeigte, daß 
Frankreich ſo wohl im Stande als Willens war den 
Krieg weiter fortzuſetzen um uͤber alle ſeine Feinde die 
Oberhand zu behalten. Das dreyfache Buͤndniß hatte 
den Fortgang deßelben gehemmet, und es gezwungen 
die Grafſchaft Burgund fahren zu laßen; allein 
Schweden hatte ſich nunmehr in dieſem Kriege auf 
Frankreichs Seite geſchlagen, wie es England zu 
Anfange deßelben gethan hatte: und England befor 
derte nunmehr in Geheim das Intereſſe deßelben, wie 
es Schweden anfaͤnglich befoͤrdert hatte. Die ganzen 
zehn Provinzen wuͤrden in noch wenigen Feldzuͤgen ſich 
ihm haben unterwerfen müffen: und es war beffer für 
Spanien, und für die Niederlaͤnder dazu, daß ein 
Theil derſelben, durch eine Art der Vergleichung erhal⸗ 
ten wurde, als daß man ſie ganz aufs Spiel ſetzte, 
wenn 
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wenn man dieſen Vergleich ausſchluͤge. Dieſes kann 
man anführen, wenn man die Aufführung der Gene: 
ralſtaaten entſchuldigen will, daß ſie Spanien ſo harte 
Punkte vorgelegt; daß fie ihre andern Bundesgenoſ⸗ 
ſen gar nicht bedacht und allein unterzeichnet haben: 
durch welchen Schritt ſie Frankreich Gelegenheit gaben, 
daß es mit der größten Geſchicklichkeit der Regierungs⸗ 
kunſt, noch mehr Gelegenheit fand mit einem Bun⸗ 
desgenoſſen nach dem andern in Ulnterhandlung zu tre⸗ 
ten, und ihnen bey ihrer Trennung im Kabinette eben 
ſo Trotz zu bieten, wie es im Felde ſehr oft geſchehen 
war. Ich werde dieſe Urſachen, die in der That nur 
allzuwohl gegruͤndet waren, und die ſich zum wenigſten 
fo ziemlich hören laſſen, nicht mit andern Uleberlegun⸗ 
gen vergleichen, bey denen man damals ſtehen bleiben 
mochte und wirklich ſtehen blieb. Ich werde mich ſelbſt 
auf ſehr wenige Anmerkungen einſchraͤnken, die jeder 
dem die Sache bekannt, und der unpartheyiſch iſt, zu⸗ 
geben muß. Eu. Gnaden werden fürs erſte bemerken, 
daß der gefährliche Grundſatz ſich mit Ludwig dem 
Vierzehnten zu ſetzen, von derjenigen Zeit an, da ſeine 
Anſpruͤche, feine Macht, und der Gebrauch den er davon 
machte angefangen Europa zu drohen, zu Nimegen 
noch weit mehr beobachtet wurde, als es zu Aachen geſche⸗ 
hen war. So daß, ober gleich nicht alles was er 
ſuchte, völlig erhielt, die Herrſchaften Frankreichs 
mit allgemeiner Bewilligung bey jedem Friedens⸗ 
ſchluſſe auf allen Seiten mehr und mehr erweitert; 

ſeine Schutzwehren auf allen Seiten mehr und mehr 
verſtaͤrkt; die Schutzwehren ſeiner Nachbarn mehr und 
mehr 
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mehr geſchwaͤcht; und die Gewalt, welche künftig gegen 
das uͤbrige Europa die vorgegebenen Rechte des Hauſes 
Bourbon auf die Spaniſche Monarchie behaupten ſollte, 
mehr und mehr befeſtiget wurde, und dieſe wurde 
wenigſtens in ſolchen Händen durch die erſten achtzehn 
Jahre dieſes Zeitpunkts hindurch wahrhaftig fuͤrchter⸗ 
lich. Eu. Gnaden werden zum andern bemerken, daß 
die außerſte Schwaͤche der einen Linie des Oeſterrei⸗ 
chiſchen Hauſes und die elende Auffuͤhrung beyder; die 
Armuth einiger Fürſten d des Reichs, und die Uneinig⸗ 
keit, ja Deutſch zu reden, die gewinnſuͤchtige und feile 
Staatskunſt aller mit einander; kurz, die eingeſchraͤnk⸗ 
ten Ausſichten, die falſchen Begriffe, und eben ſo 
deutſch von meiner eignen als von andern Nationen zu 
reden, die Unbilligkeit der Engliſchen Berathſchlagun⸗ 
gen, verurſachten nicht nur, daß dieſer zunehmenden 
Macht nicht bey Zeiten Einhalt gethan wurde; ſon⸗ 
dern fie halfen ihr zu fo einer Staͤrke auf, die bey nahe 
durch alle folgende Buͤndniſſe nicht konnte überwunden 
werden. Eine dritte Anmerkung iſt diefes wenn die 
Entſchuldigungen nicht zureichend ſind, die in Anſehung 
der Aufführung der Niederlaͤnder zu Nimegen, ſind 
gemacht worden; fo muͤſſen auch fie, ſo gar nach dem 
Tode der de Wits auf dieſe Art angeklaget werden; 
wie ſie auf die gerechteſte Art, waͤhrend der Regie⸗ 
rung derſelben angeklaget wurden; daß ſie die Abſich⸗ 
ten Frankreichs befoͤrderten und demſelben behuͤlflich 
waren. Wenn dieſe Entſchuldigungen, die auf ihr 
Unvermoͤgen, den Krieg länger fortzuſetzen, gegruͤn⸗ 
det waren, und deren vornehmſte Abſicht war, den 
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Nutzen ihrer Bundesgenoſſen zu befoͤrdern, denn dieſes 
war der Fall im Jahre tauſend, ſechshundert und deep, 
oder vier und ſiebenzig, und wenn von ihren Bundes⸗ 
genoſſen die beſchwerlichſte Laſt auf ſie gewaͤlzet wurdez 
wenn Diefe Entſchuldigungen ſage ich: zureichend find, ſo 
ſollten ſie nicht ſo wohl dem Wohlſtande gemaͤß als viel⸗ 
mehr nach den Regeln einer guten Staatskunſt diejenige 
Rolle geſpielet haben, die ſie im tauſend, ſiebenhundert 
und eilften und zwoͤlften Jahre, gegen diejenige beruͤhmte 
Königin ſpielten, welche Klagen von gleicher Art in 
einem weit. geößern Verhaͤltniſſe und bey weit dringern⸗ 
dern Umſtaͤnden, gegen ſie, den Kaiſer und alle Fuͤr⸗ 
fen Deutſchlandes zu führen hatte; und welche nichts 
weniger that, als daß ſie dieſelben und ihre andern 
Bundesgenoſſen zu derſelben Zeit haͤtte alſo verlaſſen 
ſollen, wie es die Niederlaͤnder mit Spanien und ihren 
uͤbrigen Bundesgenoffen im taufend, ſechshundert und 
acht und ſiebenzigſten Jahre machten. So bald als 
die Niederländer ihren Frieden geſchloſſen hatten, unter⸗ 
zeichnete Spanien gleichfalls den Frieden mit Frank⸗ 
reich. Der Vergleich des Kaiſers mit dieſer Krone 
und mit Schweden kam in dem folgenden Jahre zu 
ſtande: und Ludwig der Vierzehnte, da er nunmehro 
Freyheit hatte feinem Bundesgenoſſen beyzuſtehen, weil 
er diejenigen Mächte aufgehalten hatte, die er ver⸗ 
hindern wollen, ihren Bundesgenoſſen zu helfen, zwang 
den König von Dänemark und den Churfuͤrſten von 
Brandenburg bald, den Schweden alles, was ſie 
ihnen N hatten, wiederzugeben, und den 
Nordiſchen Frieden zu ſchließen. Bey allen dieſen 
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Friedensſchluͤſſen gab er Geſetze, und er hatte nun⸗ 
inehro den hoͤchſten Gipfel feiner Größe erlanget. Er 
behauptete denſelben verſchiedene Jahre, und da feine 
Gewalt ſo hoch geſtiegen war, brachte er alle diejeni⸗ 
gen Verbindungen gegen die ſelben zu wege, durch deren 
Gewichte er endlich bey nahe waͤre unterdruͤcket wordenz 
tind man wuͤrde ihn vielleicht fo tief herunter geſetzt 
Haben, als es der allgemeine Nutzen von Europa erfor: 
derte, wenn einige von denjenigen Ulrſachen, die fol: 
ches bewirkten, nicht fortgefahren waͤren, zu ſeinem 
Portheile zu wuͤrken, und wenn feine Feinde, bey der 
Wiederzurüͤckkehr ihres Gluͤcks, ſich nicht eben fo uner⸗ 
ſättlich bewieſen haͤtten, als er bey ſeinem Glöcke 
geweſen war. 

Nachdem er mit allen den Maͤchten, mit wel⸗ 
chen er Krieg gefuͤhret, Friede gemacht hatte; fuhr 
er fort, ſo wohl Spanien als das Reich zu beunruhi⸗ 
gen, und breitete ſeine Eroberungen in den Nieder⸗ 
landen und am Rheine mit der Feder und dem 
Schwerte, immer weiter aus. Er richtete die Kam⸗ 
mern zu Metz und Briſach auf, wo ſeine eigene Unter⸗ 
thanen, Kläger, Zeugen und Richter zugleich waren. 
Nach den Ausſpruͤchen dieſer Richterſtüͤhle bemaͤchtigte 
er ſich aller Staͤdte und Gegenden, die ſeinen Ehrgeiz 
anreitzten, oder ihm ſonſt wohl gelegen waren, unter 
dem Scheine, daß fie zu ſeinen Laͤndern ehedem gehöͤret, 
und unter dem Vorwande, daß er ſie wieder damit 
vereinigen wollte; und vermehrte alſo durch dieſe und 
andere Mittel, mitten im Frieden diejenigen Lander, 
die ihm 2 die letzten Friedensſchluͤſſe waren übers 

llaſſen 
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laſſen worden, noch weit mehr, als es haͤtte geſche⸗ 
hen koͤnnen, wenn er den Krieg weiter fortgeſetzet hätte, 
Er handelte hernachmals, da er ſich auf alles dieſes ver⸗ 
ließ, unumſchraͤnkt, und ohne ſich an etwas zu binden. 
Sein Ruhm, war die Urſache, weswegen er im Jahre 
tauſend, ſechshundert und zwey und ſiebenzig, Holland 
anſiel, und die beqveme Lage war eine Ulrſache, aus 
welcher er hernachmals ſo viele andere Angriffe that. 
Luxemburg nahm er mit Gewalt ein; Straßburg 
ſtahl er; Caſal kauffte er: und da er auf Gelegenheit 
wartete die Spaniſche Krone an fein Haus zu bringen, 
ſo unterließ er nicht gaͤnzlich darauf zu denken, und 
mochte vielleicht auch einiger maßen hoffen die kaiſer⸗ 
liche Krone, gleichfalls an daßelbe zu bringen ). 
Einige Grauſamkeiten, die er in dem Reiche ausuͤbte, 
konnten vielleicht ſeinen fehlgeſchlagenen Abſichten 
zugeſchrieben werden: ich ſage, einige davon, 
maßen er in dem Kriege, der ſich mit dem Nieme⸗ 


giſchen 


*) Daß er dieſe Gedanken gehabt, iſt gar nicht zu zwei⸗ 
feln; als Wien belagert wurde, ſchickte er den Tuͤrken 
60000 Ducasen Subſidien und viele Ingenieurs ins Lager, 
von feinen Völkern aber ſtanden 60000 Mann an der 
Grenze, weil er glaubte, wenn Wien uͤbergienge, wuͤrde 
man ihn muͤſſen zu Huͤlfe und feinen Dauphin zum Roͤmi⸗ 
ſchen Könige ausruffen. Als aber Wien wider Vermu— 
then entſetzt wurde, hat ſich niemand unterſtehen und ſolches 
dem Koͤnige ſagen wollen, da nun dieſes endlich geſchehen 
muͤſſen, iſt er dermaßen zornig geweſen, daß er drey Tage in 
ſeinen Zimmern geblieben und eine Krankheit vorgewendet. 
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giſchen Frieden endigte, ſchon viele ausgeübet hatte “). 
Ob ſich gleich die Franzoͤſiſchen Schriftſteller bemühen, 
ſie zu uͤbergehen, ſie zu bemaͤnteln, und ſie inſonder⸗ 
heit auf die Englaͤnder zu ſchieben, die er in ſeinen 
Dienſten hatte; denn auch dieſes ſogar hat einer von 
ihren Schriftſtellern die Verwegenheit zu behaupten; 
ſo muß man doch zugeben, daß dieſe unter geſitteten 
tationen unerhoͤrte Grauſamkeiten, durch feine 
Raͤthe verordnet und durch Franzoͤſiſche Waffen in 
der Pfalz *) und andern Orten ausgefuͤhret worden. 
Wenn Ludwig der Vierzehnte mit ſeinen 
Eroberungen, die ihm durch die Friedensſchluͤſſe vom 
Jahre tauſend, ſechshundert und acht und ſiebenzig 
und neun und fiebenzig waren beſtaͤtiget worden, und 
mit dem Anſehen und Ruhme, den er damals erwor⸗ 
ben hatte, waͤre zufrieden geweſen; ſo iſt es klar, daß 
er allen den Verbindungen vorgebeuget haͤtte, die her— 
nach wider ihn gemacht wurden; daß er ſich unter den 
Fuͤrſten 


*) Wovon Worms und Speyer ewige Denkmaͤler 
ſeyn werden, als welche die Grauſamkeiten Frankreichs 
nuf eine mehr als barbariſche Art empfunden haben. 


**) In der Pfalz wuͤthete Turenne fo entſetzlich, daß 
ihm der Churfuͤrſt Carl Ludwig einen Ausforderungs⸗ 
brief zuſchickte, und einen Zweykampf mit ihm halten 
wollte, weil er unmoͤglich glauben koͤnnte, daß er dieſes 
zu thun von ſeinem Hofe Erlaubniß haben koͤnnte. 
Turenne aber ſchickte das Cartel nach Verſailles, weil er 

ohne koͤnigliche Erlaubniß daßelbe nicht annehmen durfte, 
und hierauf wurde es ihm gänzlich unterſagt. 
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Fuͤrſten des Reichs wieder Glauben wuͤrde erworben 
haben; da er ein Familienbuͤndniß durch die Heyrath 
ſeines Bruders mit der Pfaͤlziſchen Prinzeſſin, und 
noch ein anders durch die Heyrath ſeines Sohns mit 
der Schweſter des Churfuͤrſtens von Bayern aufge: 
richtet hatte; da Schweden auf das genaueſte mit 
ihm verbunden war, und da eben dieſelben Grund⸗ 
füge eines beſondern Intereſſe, bald noch andere 
Maͤchte eben ſo genau mit ihm wuͤrde verbunden 
haben: ſo haͤtte er nicht nur die vornehmſte, ſondern 
die alles regierende Macht in Europa behalten, und 
haͤtte dieſen Rang mit aller nur erſinnlichen Ehre 
behaupten koͤnnen, bis der Tod des Koͤnigs von 
Spanien, oder eine andere große Abſicht ſeines Ehr⸗ 
geizes ihn gezwungen eine andere Rolle zu ſpielen. 
Allein ſtatt deſſen, fuhr er fort alle diejenigen zu ver⸗ 
folgen, und gegen ſich aufzubringen, die das Ungluͤck 
hatten ſeine Nachbarn zu ſeyn, und dieſes mehrentheils 
um geringer Urſachen willen. Es fällt mir gleich ein 
Beyſpiel von dieſer Art ein. Als der Herzog von 
Zweybruͤcken ſtarb, bemaͤchtigte er ſich dieſes kleinen 
unbetraͤchtlichen Herzogthums, ohne auf das unſtrei⸗ 
tige Recht des Koͤnigs von Schweden, auf die 
Dienſte, ſo ihm dieſe Krone geleiſtet hatte oder auch 
darauf einige Abſicht zu haben, wenn er dieſen Bunds⸗ 
genoſſen einmal entbehren ſollte. Die Folge davon 
war, daß ſich Schweden mit dem Kaiſer, dem Koͤnige 
von Spanien, dem Churfuͤrſten von Bayern und 
den Generalſtaaten in dasjenige Buͤndniß einließ, 
das von der Gvarantie feinen Nahmen bekam, welches 
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im tauſend, ſechshundert und drey und achtzigſten 
Jahre aufgerichtet wurde, und auch in das beruͤhmte 
Augſpurgiſche Buͤndniß im tauſend, ſechshundert und 
ſechs und achtzigſten Jahre. 


Da ich dieſes Buͤndniſſes einmal gedacht habe, 
und da wir von der Errichtung deßelben, die Zeit 
zu rechnen anfangen müflen, von welcher man ſich 
Frankreich auf eine allgemeinere und einſtimmigere Art 
widerſetzet hat, als es vorher jemals geſchehen war; 
ſo erlauben Sie mir, mich einiger Gedanken zu erin⸗ 
nern, die ſich meinem Gemuͤthe von ſich ſelber darbo⸗ 
ten, als ich demjenigen nachdachte, was ich, die 
damaligen Vorfälle betreffend geleſen, und erzählen 
gehoͤret habe. Sie werden uns darzu dienen, daß 
wir durch ſie neuere Vorfaͤlle beurtheilen lernen. 
Wurde der König von Frankreich ein Gegenſtand des 
Haſſes, weil er einige Einfaͤlle gethan, einigemal 
von Treu und Glauben abgewichen, einige Grauſam⸗ 
keiten an denen Orten ausgeuͤbet, wo ſeine Waffen 
die Oberhand gehabt hatten, oder weil er feine prote⸗ 
ſtantiſchen Unterthanen verfolget; ſo verdiente der 
Kaiſer aus eben dieſen Urſachen, zum wenigſten eben 
ſo wie er, ein ſolcher Gegenſtand des Haſſes zu 
ſeyn ). Der Kaiſer war eben ſo beſchaffen, nur 

5 mit 


) Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der Verfaſſer hier nicht 
einiger maßen Recht haben ſollte. Die Jeſuiten hatten 
bey der Auferziehung des Kaiſers das meiſte zu ſagen 
gehabt, er liebte dieſen Orden ſo ſehr, daß er vor dem 
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mit dieſem Unterſchiede, in Anſehung des Staats: 
ſyſtems der Abendlaͤnder: der Oeſterreichiſche Ehr⸗ 
geiz und Aberglauben zeigte ſich nur in entfernten Jane 
dern, von deren Intereſſe man glaubte, daß es in 
dieſem Staatsſyſtem keinen Antheil habe: denn ſonſt 
haͤtte man eben ſo viel Urſache gehabt den Ungarn 
und den Siebenbuͤrgern, gegen den Kaiſer beyzuſtehen, 
als man ehedem den vereinigten Provinzen gegen 
Spanien, Ulrſache beyzuſtehen gehabt hatte, oder als 
man vor kurzem Ulrſache hatte denenſelben gegen 
Frankreich zu helfen: Der Ehrgeiz aber und Aber⸗ 
glauben Ludwig des Vierzehnten zeigte ſich in den 
Niederlanden, am Rheine, in Italien, in Spanien 
und alſo mitten in dieſem Staatsſyſtem, wenn ich ſo 
ſagen darf, und mit ſo gluͤcklichem Erfolge, daß es 
nicht fehlen konnte, daß es nicht endlich haͤtte ſollen 
umgekehret werden. Die Macht des Hauſes Oeſter⸗ 
reich, die man ſo lange gefuͤrchtet hatte, wurde nicht 
länger gefuͤrchtet: und die Macht des Hauſes 
Bourbon, war, weil man fie zu ſpaͤt gefuͤrchtet hatte, 
nunmehro ſchrecklich geworden. Der Kaiſer war ſo 
begierig eine unumſchraͤnkte Gewalt in Ungarn einzu⸗ 
fuͤhren, daß er deßwegen das Reich einer zwiefachen 
Verwuͤſtung und doppelten Verderben ausſetzte. Er 
ließ die Grenzen deßelben am Rheine gegen die Ein⸗ 

R 3 brüche 


Tode feines Herrn Bruders in denſelben treten wollte, und 
wurde hernach in ſeiner Regierung von ihnen zu verſchie⸗ 
denen Handlungen verleitet, die er fuͤr ſich nimmermehr 
unternommen haben wuͤrde. 
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brüche und Verwuͤſtungen Frankreichs, bey nahe 
gaͤnzlich ohne alle Vertheydigung: und da er den 
Ungarn ganz und gar keine Gnade erzeigte, noch ihnen 
einigen Glauben hielt, zwang er dieſes elende Volk, 
ſich mit den Tuͤrken in ein Buͤndniß einzulaſſen, welche 
in das Reich einfielen und Wien belagerten. So gar 
dieſe Begebenheit hatte keine Wirkung auf ihn. Eu. 
Gnaden werden ſehen, daß Sobieski der Koͤnig von 
Pohlen, der die Tuͤrken gezwungen, die Belagerung 
aufzuheben, und die kaiſerliche Krone, die auf feinen 
Haupte anfing zu wanken, befeſtiget hatte“), ihn 
nicht überreden konnte, ſolche Maaßregeln zu ergreif⸗ 
fen, durch die es allein moͤglich war, das Reich zu 
bedecken, dem Koͤnige von Spanien Sicherheit zu 

ſchaf⸗ 


*) Das Heer der Bundsgenoſſen und des Reichs be⸗ 
ſtand aus 8 ooo Mann, worunter ſich der Churfürft von 
Sachſen mit 10000 und der Churfuͤrſt von Bayern mit 
6009 Mann in eigner Perſon befanden. Sobieski Koͤnig 
von Pohlen kam mit 25000 Mann zu Pferde, und es wird 
ihm folglich von dem Herrn Verfaſſer wohl etwas zu viel 
Ehre beygelegt. Die Deutſchen Voͤlker und unter dieſen 
die Sachſen und Bayern thaten den Angriff und ſchlugen 
die Türfen glücklich in die Flucht, die Pohlen halfen das 
Lager pluͤndern, und ſetzten hernach den Janitſcharen 
etwas allzu hitzig nach, als ſich dieſe aber wieder ſetzten 
und unter die Pohlen feuerten; ſahen ſich die letztern nach 
dem Deutſchen Fußvolke um, und man ſagt: fie hätten 
geſchrien o Jeſus Maria! ubi eſt veſtra infanteria? Worauf 
aber die Deutſchen bald da geweſen und die Tuͤrken noch 
weiter verfolget. 
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ſchaffen, und diejenige Macht herunter zu ſetzen, die 
ihm wahrſcheinlicher Weiſe, einmal die Nachfolge in 
dem Reiche dieſes Fuͤrſten, ſtreitig machen wuͤrde. 
Toͤkeli und die Misvergnuͤgten thaten ſolche Forde⸗ 
rungen, die ihnen ſonſt niemand als ein Tyrann 
abſchlagen konnte; die Erhaltung ihrer alten Freyhei⸗ 
ten und Gewiſſensfreyheit, die Zuſammenberuffung 
eines freyen Reichstages und andere von noch geringe⸗ 
rer Wichtigkeit. Es war alles vergeblich: der Krieg 
gegen ſie und gegen die Tuͤrken wurde fortgeſetzt; und 
man ließ Frankreich ſeine Unternehmungen bey nahe 
ohne Widerſetzung in Deutſchland und in den Nieder⸗ 
landen ausfuͤhren. Die Verwirrung war auf beyden 
Seiten ſo groß, daß die Generalſtaaten kein ander 
Mittel, den Lauff der Franzoͤſiſchen Waffen zu hem⸗ 
men vor ſich ſahen, als einen Waffenſtillſtand auf 
zwanzig Jahr zu ſchließen; welchen ſie veranſtalteten, 
und welchen der Kaiſer und der Koͤnig von Spanien 
auf ſolche Bedingungen eingiengen, wie ihnen Tudwig 
der Vierzehnte denſelben vorzuſchlagen beliebte. Nach 
dieſen Bedingungen blieb er im völligen und ruhigen 
Beſitz von alle demjenigen, was er in den Jahren 
tauſend, ſechshundert und acht und ſiebenzig und neun 
und fiebenzig an ſich gebracht hatte; worunter Jurems 
burg und Straßburg mit begriffen waren. Die 
Bedingungen dieſes Waffenſtillſtandes waren Frank⸗ 
reich ſo vortheilhaft, daß es alle nur moͤgliche Kunſt⸗ 
griffe anwandte einen Definitivtractat des Friedens, 
auf eben dieſe Bedingungen zu erhalten. Allein dieſes 
war weder die Abſicht noch das Intereſſe der übrigen 
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ſchließenden Maͤchte. Die kaiſerlichen Waffen waren 
glücklich wider die Tuͤrken geweſen. Dieſes Gluͤck 
ſowohl als die Unruhen, welche darauf unter den 
Ottomanniſchen Kriegsheeren und bey der Pforte ent⸗ 
ſtanden, gab die beſte Hoffnung auf dieſer Seite 
einen Frieden zu ſchließen, und daß der Kaiſer, das 
Reich, und der Koͤnig von Spanien nach Schließung 
dieſes Friedens in viel beſſerer Verfaſſung ſeyn wuͤrden, 
mit Frankreich in Unterhandlung zu treten. Mit 
dieſen weiſen und gerechten Abſichten, wurde zwiſchen 
dem Kaiſer, den Koͤnigen von Spanien und Schwe⸗ 
den, und den Fuͤrſten des Reichs, und den andern 
Krayſen und Fuͤrſten der Augſpurgiſche Bund gemacht. 
Dieſer Bund war einzig und allein zur Vertheydigung 
aufgerichtet, ein ausdruͤcklicher Artikel erklaͤrte ihn 
dafür; und da er nichts anders zum Endzwecke hatte, 
ſo war er nicht nur den Geſetzen und Verfaſſungen 
des Reichs und den Gewohnheiten aller Nationen 
gemaͤß; ſondern ſo gar auch den Bedingungen des 
kuͤrzlich geſchloſſenen Stillſtandes. Der Vorwand 
alſo, weswegen Frankreich den Stillſtand brach, ſich 
des Churfuͤrſtenthums Koͤlln bemaͤchtigte, in die Pfalz 
einftel, Philippsburg belagerte und einen ganz uner⸗ 
warteten und unangekuͤndigten Krieg im Reiche 
anfieng, war ganz unertraͤglich; und man kann die 
von Frankreich damals angegebenen Urſachen, daß 
ihm naͤmlich die kaiſerlichen Waffen Furcht verurſach⸗ 
ten, ohne Lachen nicht leſen. So wenig hatte man 
Urſache ſich zu beſchweren, daß der Kaiſer den Waf⸗ 
fenſtillſtand nicht ſogleich in einen Definitivtraetat 
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verwandelt hatte; weil er, wenn er dieſes gethan 
hätte, ohne einige Unterſuchung, alle die willkuͤhr⸗ 
lichen Ausſpruͤche derjenigen Kammern oder Gerichts⸗ 
hoͤfe, welche Frankreich aufgerichtet hatte, ſeine 
unrechtmaͤßigen Eroberungen zu beſchoͤnigen, wuͤrde 
bekraͤftiget, und bey nahe den ſechſten Theil derjenigen 
Landſchaften des Reichs, ſo Frankreich ehedem auf 
eine oder andere Art beſeſſen, wuͤrde aufgegeben 
haben. Die Anforderungen der Herzogin von 
Orleans wegen der Erbfolge in den Staaten ihres 
Vaters und ihres Bruders, die ihr durch den damali⸗ 
gen Churfuͤrſten von der Pfalz ſtreitig gemacht und 
durch die Geſetze und Gewohnheiten des Reichs 
beſtimmt wurden, gab ihm einen eben ſo geringen 
Vorwand zu dieſem Kriege, als das, was wir vor: 
hero angefuͤhret. Die Ausſchließung des Kardinals 
von Fuͤrſtenberg von dem Erzbisthum Koͤlln, wozu 
er war erwaͤhlet worden, konnte gewiſſermaßen hoch 
angerechnet werden; allein auch ſo gar in dieſem Falle, 
ſetzte Seine allerchriſtlichſte Majeſtaͤt ſein Urtheil und 
fein Anſehen, dem Ulrtheile und dem Anſehen desje⸗ 
nigen heiligen Vaters entgegen, deſſen aͤlteſter Sohn 
zu heiſſen, er doch ſo ſtolz war. Kurz, die wahre 
Urſache, warum Ludwig der Vierzehnte dieſen grau⸗ 
ſamen Krieg, zwey Jahr nach dem auf zwanzig Jahr 
geſchloſſenen Stillſtande anfieng, war dieſe: er ent⸗ 
ſchloß ſich dasjenige zu behalten, was er gewonnen 
hatte, und daher entſchloß er ſich auch die Tuͤrken 
aufzumuntern den Krieg fortzuſetzen. Er that dieſes 
wirklich, da er gleich zu der Zeit in Deutſchland ein⸗ 
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fiel, als der Sultan um Frieden bat. Dem ohnge⸗ 
achtet aber thaten die Tuͤrken im folgenden Jahre 
wieder Friedensvorſchlaͤge; und eine vernuͤnftige 
Staatskunſt wuͤrde den Kaiſer dahin gebracht haben, 
mit demjenigen von ſeinen zween Feinden Friede zu 
machen, der ihm am wenigſten gefaͤhrlich war, da er 
gar nicht hoffen konnte dieſen Krieg fortzuſetzen und 
ſich zugleich Frankreich mit gehoͤrigem Nachdruck zu 
widerſetzen. Die Entſcheidung ſeiner Streitigkeiten 
mit Frankreich konnte nicht aufgeſchoben werden, in 
Ungarn hatte er ſeine Abſichten zum Theil erreicht, 
ſein Prinz war zum Koͤnige ernannt worden, und er 
hatte dieſe Krone nunmehro auf ſein Haus gebracht, 
ſeine uͤbrigen Abſichten aber, ſowohl gegen die Ungarn 
und Tuͤrken konnten aufgeſchoben werden. Allein die 
Regierung zu Wien urtheilte ganz anders, und 
beharrte in dieſem kritiſchen Zeitpunkte auf ausſchweif⸗ 
fenden Bedingungen; davon einige von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit waren, daß die Türken mehr Menſchlich⸗ 
keit und eine beſſere Empfindung fuͤr die Religion 
zeigten, da fie dieſelben abſchlugen, als diejenigen, fo 
darauf drangen. Der Krieg gieng alſo in Ungarn 
an, und machte zum Vortheile Frankreichs eine 
beftändige Verhinderung, fo lange derjenige Krieg 
dauerte, welchen Ludwig der Vierzehnte um dieſe 
Zeit anfieng; denn der Carlowitzer Friede wurde ſpaͤter 
geſchloſſen als der zu Ryßwie. Das Reich, Spanien, 
England und Holland ließen ſich mit Frankreich in den 
Krieg ein, und dieſen uͤberließ der Kaiſer die Laſt 
deßelben. In dem kurzen Kriege im Jahr tausend, 
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ſechshundert und ſieben und ſechzig konnte man kaum 
ſagen, daß er Theil daran genommen, und anſtatt, 
daß er dem Könige von Spanien hätte beyſtehen ſollen, 
welcher, wie man geſtehen muß, nicht wohl im Stande 
war etwas auszurichten, ließ er ſich in eine Unter⸗ 
handlung ein, die Erbſchaft dieſes Prinzen zu theilen, 
wie ich bereits oben bemerket habe. In dem Kriege 
des tauſend, ſiebenhundert und zwey und ſiebenzigſten 
Jahres, machte er einige ſchwache Verſuche. In 
demjenigen, vom Jahre tauſend, ſechshundert und acht 
und achtzig, that er noch weniger: und in demjenigen 
Kriege, der zu Anfange dieſes Jahrhunderts aus⸗ 
brach, that er gar nichts, zum wenigſten nichts mehr, 
nach dem erſten Feldzuge in Italien und nachdem 
England und Holland in das große Buͤndniß getreten 
waren. Mit einem Worte, von der Zeit an, da die 
Widerſetzung Frankreichs zur gemeinen Sache von 
Europa geworden, iſt das Haus Oeſterreich bey vielen 
Gelegenheiten eine große Hinderniß geweſen, und hat 
bey keiner einzigen einen betraͤchtlichen Beyſtand gelei⸗ 
ſtet. Der Zutritt Englands zu dieſer allgemeinen 
Sache, welches durch die Staatsveraͤnderung des 
tauſend, ſechshundert und acht und achtzigſten Jahres 
dahin gebracht wurde, ſollte, wie man denken moͤchte 
dieſen Mangel erſetzt und mehr als erſetzt, und das 
Llebergewicht der Macht und des glücklichen Erfolgs 
auf die Seite der Verbundenen gelenket haben, mit 
welchen es ſich gegen Frankreich einließ. Dieſes, 
ſage ich, koͤnnte man ſich einbilden, ohne die Macht der 
Englaͤnder zu vergrößern, oder die Macht der Fran⸗ 
zoſen 
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zoſen zu verringern; und man bildete es ſich damals 
wirklich ein. Wie es aber der Ausgang anders gezei⸗ 
get; wie Frankreich triumphirend aus dieſem Kriege 
kam, der ſich mit den Ryßwickiſchen Frieden endigte, 
und wie es, ob es gleich einen großen Theil ſeiner Ero⸗ 
berungen und was er ſeit dem Weſtphaͤliſchen und Pyre⸗ 
naͤiſchen Frieden erworben hatte, aufgeben mußte, 
dennoch den größten und beſten Antheil behielt; wie 
es durch ein Vermaͤchtniß Spaniens, dieſe ganze 
Monarchie auf einen ſeiner Prinzen brachte, ob es 
gleich nicht Urſache hatte, den geringſten Theil der⸗ 
ſelben zu hoffen, ohne zu gleicher Zeit einen Krieg 
deswegen zu führen; oder einen fo glücklichen Ausgang 
zu erwarten, wenn es auch einen Krieg deswegen 
fuͤhren wollte; kurz, wie es ſo vortheilhaft das ehr⸗ 
geizige Syſtem zu Stande brachte, woran es funfzig 
Jahre gearbeitet hatte; wie es einen Krieg endigte, 
worinnen es auf allen Seiten geſchlagen und gaͤnzlich 
erſchoͤpfet, und dennoch die Landſchaften und erwor⸗ 
benen Schutzwehren Frankreichs nur ſehr wenig ver⸗ 
ringert wurden, und ein Prinz aus dem Hauſe 
Bourbon den ruhigen Beſitz von Spanien und den 
beyden Indien erhielt: alles dieſes, Mylord, wird 
der Gegenſtand ihrer Unterſuchungen ſeyn, wenn Sie 
bis auf den letzten Theil des letzten Zeitpunkts 
der neuen Geſchichte kommen 
werden. 
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Ueber die 


Erlernung der Geſchichte 


Achter Brief, 


Verfolg der Geſchichte vom Jahre 
tauſend, ſechshundert und acht und 3 
achtzig an. 


E. Gnaden werden ſehen, daß man bey dem 
Buͤndniſſe im Jahre tauſend, ſechshundert und 
neun und achtzig, zwiſchen dem Kaiſer und den 
Staaten, wozu hernach auch England trat, nichts 
weniger zur Abſicht hatte, als durch den Krieg alles 
wieder in denjenigen Stand zu ſetzen, wie es in den 
Weſtphaͤliſchen und Pprenäifchen Friedensſchluͤſſen 
enthalten war; und es nach dieſem Kriege durch ein 
Vertheydigungsbuͤndniß und Gewaͤhrleiſtung eben 
derſelben verbundenen Maͤchte gegen Frankreich, in 
dieſem Zuſtande zu erhalten. Die beſondere ſowohl 
als die allgemeine Abſicht, warum man ſich in dieſes 
Buͤndniß eingelaſſen, war deutlich genung: und wenn 
ſie nicht ſo geweſen waͤre, ſo wuͤrde der Verſtand 
derſelben durch denjenigen beſondern Artikel genungſam 
beſtimmt worden ſeyn, in welchem ſich England und 

\ Holland 
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Holland verbindlich gemacht hatten, „dem Hauſe 
„Oeſterreich beyzuſtehen, die Spaniſche Monarchie in 
„Beſitz zu nehmen, und ſich darinnen zu erhalten, 
„wenn ſich der Fall ereignen ſollte, daß Karl der Andere 
„ohne rechtmaͤßige Erben mit Tod abgienge.“ 
Dieſe Verbindung war doppelt und bezog ſich 
zugleich auf das ganze Staatsſyſtem von Europa, 
welches durch die Macht und die Anforderun⸗ 
gen Frankreichs gleich aufmerkſam gemacht wurde. 
Bishero hatte man nur auf die Macht Frank⸗ 
reichs Achtung gegeben, und feine Anforderun⸗ 
gen ſchienen vergeſſen zu ſeyn: oder weswegen ſollte 
man ſich ihrer erinnert haben, da Europa in einer ſo 
ungluͤcklichen Verfaſſung war, daß diejenigen Staa⸗ 
ten, auf deren Unkoſten Frankreich an Macht fo zunahm, 
und die Freunde und Bundesgenoſſen derſelben, genung 
gethan zu haben glaubten; wenn ſie bey jeder Gele⸗ 
genheit, einen ertraͤglichen Vergleich mit ihm ſchließen 
konnten? Diejenigen, ſo ſich nicht im Stande befan⸗ 
den ſolche Vorſchlaͤge zu verwerfen, welche die unrecht⸗ 
mäßige Gewalt, die ihnen gegenwärtig war, bekraͤf— 
tigen; konnten eben ſo wenig wirckſame Maaßregeln 
ergreifen, den zukunftigen Anfaͤllen vorzubeugen. Nun 
aber, da man aufmerkſamer war als jemals, uͤber 
die von Frankreich veruͤbten Boßheiten, über die Kunſt⸗ 
griffe, deren es ſich bedienet, uͤber die wenige Achtung 
die es gegen Treu und Glauben gezeiget, und uͤber 
das Anſehen, das es ſich ſeit zwanzig Jahren zu 
geben gewußt; ſo war man weit mehr gegen daßelbe 
eingenommen worden, und man hatte ſich in der 

Mey⸗ 
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Meynung geſtaͤrket feine Macht herunter zu ſetzen, 
oder ihr zum wenigſten mehr Hinderniße in den Weg 
zu legen. Die Fuͤrſten und Staaten, die dieſe heran⸗ 
wachſende Macht vernachlaͤßiget oder befördert hatten, 
welches von allen einem nach dem andern geſchehen 
war, ſahen ihren Irrthum; ſie ſahen die Nothwen⸗ 
digkeit denſelben zu verbeſſern, und fahen endlich, wo 
ſie nicht durch Vereinigung einer groͤßern Macht, die 
Macht Frankreichs aufhalten koͤnnten, ſo wuͤrde es 
unmöglich ſeyn, daßelbe zu verhindern, daß es nicht 
in Anſehung der Spaniſchen Erbfolge feine Abſichten 
erreichen ſollte. Der Engliſche Hof war wenige 
Jahre vorher feinen Abſichten befoͤrderlich geweſen, 
und der Koͤnig von England hatte ſich verbindlich 
gemacht, ſeine Beſoldungen jaͤhrlich von ihm anzu⸗ 
nehmen. Dieſes Verbrechen aber ging die Nation 
nichts an; die Nation hatte vielmehr laut gegen 
daßelbe geſchrien, ſo gar indem es war begangen 
worden; und ſo bald als es ſich zutrug daß Koͤnig 
Jacob den Thron verließ und der Prinz von Oranien 
auf denſelben erhoben wurde, ſo verband ſich die 
Nation mit allem nur erſinnlichen Eyfer, mit der 
gemeinen Sache von Europa, die ausſchweiffende 
Macht Frankreichs herunter zu ſetzen, ſeinen zukuͤnf⸗ 
tigen Unternehmungen zuvor zu kommen, und die 
bereits ausgefuͤhrten zu raͤchen; denn auch ein Geiſt 
der Rache zeigte ſich, und der Krieg war fowofl ein 
Krieg der Rache als des Intereſſe. . 
Unglüͤcklicher Weiſe wurde dieſer Eyfer weder wohl 
angefuͤhret, noch wohl unterſtuͤtzet. Es war in dem 
erſten 
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erſten dieſer zwey Kriege, die nach dem Jahre tauſend, 
ſechshundert und acht und achtzig auf einander folgten 
ein Eyfer ohne Erfolg, und ein unverſtaͤndiger Eyfer 
in allen beyden. Ich laſſe mich in keine Zergliederung 
der Begebenheiten in dieſen zwey Kriegen ein; ich 
bemerke nur was den erſten betrift, daß der Ryßwicki⸗ 
ſche Friede nichts weniger als mit den Endzwecken 
uͤbereinſtimmte, die man ſich zu erreichen vorgeſetzet, 
und woruͤber man ſich in dem großen Vuͤndniſſe ein⸗ 
gelaſſen hatte. Die Macht Frankreichs in Anſehung 
der Ausbreitung feiner Herrſchaften, wurde nicht nach 
dem Inhalte des Pyrenaͤiſchen Friedens herunter geſetzt, 
ja nicht einmal nach dem Inhalte des Niemegiſchen. 
Lothringen wurde zwar mit anſehnlichen Zuruͤckbehal⸗ 
tungen widerhergeſtellet, und ſo auch die eroberten oder 
unrechtmaͤßig an ſich geriſſenen Plaͤtze auf der andern 
Seite des Rheins; Straßburg aber wurde von dem 
Kaiſer und zwar unabhaͤngig an Frankreich abgetreten. 
Das, was Spanien wieder bekam, war groß, die 
Eroberungen aber, und das, weſſen ſich Frankreich 
ſeit dem Niemegiſchen Frieden angemaßet hatte, waren 
eben ſo groß: und es gewann wenig zu Ryswick, ja 
ich glaube daß es nicht mehr geweſen, als es zu Nieme⸗ 
gen erhalten hatte. Dem ohngeachtet machten alle dieſe 
Abtretungen und was Ludwig der Vierzehnte ſonſt 
noch that, nebſt der Erkennung Wilhelms fuͤr einen 
Koͤnig von England alle Menſchen erſtaunt, die, wenn 
fie bedachten, daß er während der Unterhandlungen 
Ath und Barcelona erobert; wenn ſie auf Seiten der 
Verbundenen den oftmaligen Verluſt, die wiederhol⸗ 
ten 
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ten Niederlagen, und den ſchlechten Zuſtand ihres 
Buͤndniſſes uͤberlegten, einer fo großen Maͤßigung und 
Edelmuͤthigkeit auf Seiten dieſes Prinzen nicht 
gewohnt waren. Die Anforderungen aber des Hau⸗ 
ſes Bourbon auf die Spaniſche Erbfolge blieben immer 
dieſelben. Man hatte nichts gethan dieſelben zu ſchwaͤ⸗ 
chen; man hatte ſich nicht vorbereitet ſich ihnen zu wider⸗ 
ſetzen: und gleichwohl ſahe man deutlich daß der Thron 
bald ledig werden wuͤrde; denn Karl der andere war 
um dieſe Zeit in unmittelbarer Gefahr zu ſterben. Sein 
Tod konnte keine entfernte Begebenheit genennet wer⸗ 
den, und alle Bemühungen der guten Königin, einen 
Erben zu bekommen, waren vergeblich. Das Buͤnd⸗ 
niß wurde zertrennet, die Macht der Verbundenen zer⸗ 
ſtreuet, und viele Soldaten ganz und gar abgedankt; 
Frankreich fuhr beitändig fort, ſich zu waffnen, feine 
Macht wurde zu Lande und zu Waſſer verſtaͤrket, und 
auf allen Seiten in beſtaͤndiger Bereitſchaft gehalten, 
es war klaͤrlich zu ſehen, daß die verbundenen Maͤchte 
ihre vornehmſte Abſicht, die Macht Frankreichs her⸗ 
unter zu ſetzen, verfehlet hatten; durch deren Errei⸗ 
chung, ſie doch allein waͤren im Stande geweſen, die 
andere zu erhalten, naͤmlich dem Hauſe Oeſterreich die 
Erbfolge in Spanien zu verſichern. 

Was war nun noch uͤbrig, das man nach dieſem 
Frieden hätte thun ſollen? Ueberhaupt blieben nur 
drey Stücke zu thun uͤbrig. Eins war, alle Sorg⸗ 
falt wegen der Erbfolge in der Spaniſchen Monarchie 
fahren zu laſſen; das andere, ſich mit Frankreich wegen 
dieſer Erbfolge zu vergleichen; und das dritte, ſich 

Andrer Theil. S waͤhrend 
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waͤhrend des Friedens zu einen vortheilhaften Kriege 
zuzubereiten, Karl der andere möchte nun ſterben wenn 
er wollte. Das erſte alſo, was man zu thun hatte, 
war, Spanien gaͤnzlich fahren, und mit Spanien 
ganz Europa gewiſſer maßen der Gnade Frankreichs 
zu uͤberlaſſen; weil die Spanier, ſie mochten auch mit 
ihrer Krone anzufangen denken, was ſie wollten, doch 
gänzlich ohnmaͤchtig waren, dieſelbe gegen Frankreich 
zu unterhalten; weil der Kaiſer ohne Bundesgenoſſen 
wenig, und Bayern, welches den dritten Anſpruch 
darauf machte, noch weniger ausrichten konnte, und 
in ſolchem Falle ſeine Rechnung vielleicht beſſer finden 
möchte, wenn es ſich mit dem Haufe Bourbon in Unter⸗ 
handlung einließe, als mit Oeſterreich. Mehr iſt nicht 
noͤthig hiervon zu ſagen; was aber die andern zween 
Punkte anlangt, die ich mit einander betrachten muß, 
ſo muß ich verſchiedner Dinge erwaͤhnen, und es iſt 
noͤthig verſchiedene Betrachtungen anzuſtellen. 5 
Wir Hätten außer Zweifel, den Verathſchlagun⸗ 
gen Frankreichs, in ihrer eignen Art der Staatskunſt, 
zuwider handeln koͤnnen, welches das Buͤndniß zu zer⸗ 
trennen Friede machte, und ſo vieles mit ſehr verdaͤch⸗ 
tiger Großmuth abtrar, die Spanier dadurch zu gewin⸗ 
nen. Wir haͤtten wie ſie, unter den Waffen, den Tod 
Karls des Andern erwarten, und ümterdeſſen die Vers 
ordnungen des Königs, des Hofes und des Spani⸗ 
ſchen Volks gegen die Anforderungen Frankreichs befe⸗ 
ſtigen koͤnnen: wir haͤtten den Frieden, welcher kurze 
Zeit hernach zwiſchen dem Kaiſer und den Tuͤrken gemacht 
wurde, ſchließen, und den erſtern verbindlich machen 
koͤnnen, 
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koͤnnen, daß er den Frieden in Ungarn befeſtiget, und 
ſich durch dieſe und andere Mittel zu einem Kriege vor⸗ 
bereitet hätte, der bey dem Tode des Königs von Spa⸗ 
nien unvermeidlich hätte ausbrechen muͤſſen. 

Alle dieſe Maaßregeln aber wurden vornehmlich 
vom Kaiſer auszufuͤhren unmöglich gemacht. Die 
Erfahrung hatte bereits gezeiget, daß die Maͤchte, die 
ſich mit ihm in ein Buͤndniß eingelaſſen, gewaͤrtig 
ſeyn muͤſſen, wegen ſeiner eigenen Sache, die ganze 
Laſt auf ſich zu nehmen; und daß Ungarn zum Vor⸗ 
theile Frankreichs, eine beſtaͤndige Hinderniß ſeyn 
wuͤrde, weil er ſich nicht entſchließen konnte, das tyran⸗ 
niſche Joch zu erleichtern, das er in dieſem Lande und 
in Siebenbuͤrgen eingefuͤhret hatte, und weil ſeine 
Miniſter nicht aufhoͤren konnten ganz unzählige Guͤter 
einzuziehen, die fie fich ſelbſt zugeeignet hatten. Die⸗ 
ſes zeigte die vorhergehende Erfahrung: und die Erfah⸗ 
rung die hierauf folgte, bekraͤftigte es auf eine ſehr 
gefaͤhrliche Art. Allein, weiter; dieſenigen, die ſich 
in feine Streitigkeiten einließen, hatten nicht allein nur 
ſehr geringen Beyſtand von ihm zu hoffen; ſondern er 
that ihnen auch noch auf eine andere Art Schaden, und 
beraubte fie durch falſche Maaßregeln der Staats⸗ 
kunſt und durch ungeſchickte Unterhandlungen, ſehr 
vieler Vortheile. Als man faſt taͤglich den Tod Karls 
des Andern vermuthete, ſchien der Wieneriſche Hof, 
den Hof zu Madrit und alle ſeine Anforderungen auf 
dieſe Krone vergeſſen zu haben. Als der Graf von 
Harrach dahin geſchickt wurde, thaten die Kaiſerli⸗ 
* u. noch etwas ſchlimmers. Der König von 
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Spanien war bereit den Erzherzog Karl zum Nach⸗ 
folger zu erklaͤren; er verlangte, daß man ihm dieſen 
Prinzen nach Spanien ſchickte: die Neigung des Volks 
lenkte ſich auf Oeſterreichiſche Seite, oder es war viel⸗ 
mehr fo geweſen, und haͤtte bald wieder koͤnnen dahin 
gebracht werden: bey Hofe hatte ſich noch keine Cabale 
zum Vortheile des Hauſes Bourbon angeſponnen, 
und eine ganz ſchwache Intrigue fieng man an, zum 
Vortheile des Churprinzens von Baͤyern zu ſpielen. 
Karl wuͤrde nicht nur vollkommen bereit geweſen ſeyn, 
die Erbfolge in Richtigkeit zu bringen, ſondern eine 
Deutſche Armee hätte fie noch vertheydigen koͤnnen; 
denn der Hof zu Madrit beſtand darauf zwoͤlf tauſend 
Mann von dieſen Trouppen zu haben, und er wollte 
vielmehr in geheim Geld zur Beſoldung derſelben vor 
ſchießen, als daß er ſie entbehren wollte: weil es den 
Spaniern zu ungewoͤhnlich und dem Intereſſe des Hau⸗ 
ſes Deſterreich zu nachtheilig würde geweſen ſeyn, wenn 
ſie gewußt haͤtten, daß es der Kaiſer von ſich abgelehnt 
ein Corps ſeiner eigenen Trouppen zu bezahlen, die 
ſeinem Prinzen ihre Monarchie verſichern ſollten. 
Dieſe Vorſchlaͤge wurden halb abgeſchlagen, und halb 
wich man ihnen aus, und an ſtatt die dem Erzherzoge 
angebotene Krone von Spanien anzunehmen, ſuchten 
die kaiſerlichen Raͤthe die Stadthalterſchaft von Mey⸗ 
land fuͤr denſelben. Sie hielten dieſes, fuͤr ein Stuͤck 
einer tiefſinnigen Staatskunſt, ſich der Italieniſchen 
Provinzen zu verſichern, und die Sorge fuͤr die Mie⸗ 
derlande, Spanien und Indien den Englaͤndern und 
Hollaͤndern zu uͤberlaſſen. Da das Haus Oeſterreich 
13 dieſe 
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dieſe Vorſchlaͤge von ſich abwendete; fo entſagte es 
gewiſſer maßen der ganzen Nachfolge in Spanien; 


zum wenigſten gab es England und Holland Ulrſache, 


dieſe Maͤchte mochten ſich auch verbindlich gemacht 
haben, wozu ſie wollten, ihm die ſchwerere Bemuͤ⸗ 
hung abzuſchlagen, es naͤmlich mit Gewalt in den 
Beſitz derſelben zu ſetzen, da es den Englaͤndern und 
Niederlaͤndern und feinen andern Bundesgenoſſen 
nicht die leichtere Bemuͤhung zeigte, ſich in dieſem 
Beſitze zu vertheidigen. 


Ich habe geſagt, daß die oben gedachten Maaß⸗ 


regeln, vornehmlich durch den Kaiſer, unmoͤglich 
gemacht worden zu vollziehen, wie ſie gleichfalls auch 
durch andere Umſtaͤnde bey eben derſelben Begebenheit 
unmoͤglich gemacht wurden. Eine der vornehmſten 
werde ich anfuͤhren, und die ſoll von dem Zuſtande 
unſers Landes, und von den Geſinnungen unſers 
Volkes hergenommen ſeyn. Wir müffen dieſelbe von 
der Gelangung Koͤnig Wilhelms zu unſrer Krone, 
ableiten. So lange das Gluͤck Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten immer bis zu ſo einer ausſchweiffenden Macht 
geſtiegen war, welche ihm eine gegruͤndete Hoffnung 
gab, die Spaniſche Monarchie wenigſtens an ſein 
Haus zu bringen; ſo lange war England entweder ein 
muͤßiger Zuſchauer, bey alle dem, was auf dem feſten 
Lande vorgieng, oder ein ſchwacher und ungewiſſer 
Bundsgenoſſe gegen Frankreich, oder ein munterer 
und ſicherer Bundsgenoſſe auf Seiten Frankreichs 
geweſen, oder es hatte zwiſchen den Maͤchten, die 
ſich zur Vertheydigung der gemeinen Sache verbunden 
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hatten, auf eine partheyiſche Art die Vermittelung 
über ſich genommen. Die Staatsveraͤnderung ver⸗ 
aͤnderte unſere auswaͤrtige Auffuͤhrung eben ſo ſehr, 
als unſere innerliche Verfaſſung, und unſere Nation 
machte ſich im Jahr tauſend, ſechshundert und acht 
und achtzig ſehr muthig zum Kriege verbindlich. 
Dieſer Muth aber, war damals raſch, einbildiſch 
und unwiſſend; zu Hauſe uͤbel regieret, und auswaͤrts 
ſchlecht unterſtuͤtzet, welches alles bereits beruͤhret 
worden. Wir hatten ſeit dem vierzehnten und funf⸗ 
zehnten Jahrhunderte auf dem feſten Lande keine 
langwierigen Kriege geführet, und hatten uns in 
fremde Buͤndniſſe nicht allzutief eingelaffen. Die 
Geſchichte Eduard des Dritten und die erſten zwoͤlf 
oder funfzehn Jahre Heinrichs des Sechſten haͤtten 
uns aber dem ohngeachtet, überhaupt einigen nuͤtzlichen 
Unterricht geben koͤnnen, den man aus entfernten 
Zeiten haͤtte ziehen, auf die gegenwaͤrtigen aber 
anwenden können. So hätte uns Heinrich der 
Achte zum Beyſpiele dienen koͤnnen, welcher die 
groͤßten Summen verſchleuderte, eine Stadt zu 
erobern, oder wegen der Ehre, einen Kaiſer in feinem 
Solde zu haben; und welcher hernach in einem Ver⸗ 
trage das Koͤnigreich Frankreich mit Karl dem Fuͤnf⸗ 
ten theilte, welches Unternehmen einen Erfolg hatte, 
der demſelben ganz und gar nicht gemaͤß war, daß 
man kaum glauben kann, daß es ſeiner kaiſerlichen 
und koͤniglichen Engliſchen Majeſtaͤt ein Ernſt gewe⸗ 
fen. War es aber ihr Ernſt, fo waren fie beyde das 
Spiel ihrer ſtolzen Einbildung. Heinrich der Achte 

ſcheint 
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ſcheint aber bey dieſer Gelegenheit vornehmlich ein 
ſolches Spiel der Einbildung geweſen zu ſeyn, weil 
ihm Karl die größte Hoffnung gemacht hatte, die 
ſeiner Eitelkeit ſchmeicheln konnte; wie im Anfang 
ſeiner Regierung in dem Navarriſchen Kriege ſein 
Schwiegervater Ferdinand mit ihm geſpielet hatte. 
Dieſe Betrachtungen aber wurden nicht angeſtellet, 
und wir hatten auch nicht das Beyſpiel unſrer 
Eliſabeth, der letzten von unſern Regenten, ſo aus⸗ 
waͤrts ein betraͤchtliches Anſehn gehabt hatte, genung⸗ 
ſam erwogen; da wir doch von ihr haͤtten lernen 
koͤnnen, wie man mit Nachdruck etwas ausfuͤhren 
muͤſſe, wie wir unſere Verbindungen vorſichtig, und 
unſern Beyſtand ſtaͤts nach dem Verhaͤltniſſe unſrer 
Kraͤfte und der wahrhaften Beduͤrfnis unſrer Bun⸗ 
desgenoſſen einzurichten haͤtten. Die Grenzen Frank⸗ 
reichs waren nunmehro ſo befeſtiget, ſein Handel und 
Seemacht ſo angewachſen, feine Armeen ſo zahlreich, 
feine Soldaten ſo geübt, zum Kriege gewohnt und durch 
die ſo vielen gluͤcklichen Feldzuge ſo muthig gemacht 
worden, daß diejenigen, ſo den Zuſtand von Europa 
uͤberſahen, nothwendiger Weiſe ſehen mußten, welch 
ein ſchweres Unternehmen es geworden ſey, ſeine 
Macht herunter zu ſetzen. So ſchwer aber dieſes 
war, ſo waren wir vieler Urſachen und Abſichten 
wegen verbunden, uns darauf einzulaſſen; allein wir 
ſollten dieſes mit groͤßerer Vorſichtigkeit gethan, und 
bey der Ausführung nicht eben mehr Munterkeit und 
Muth, aber mehr Ordnung, mehr Wirthſchaft und 
eine beſſere Anwendung unſerer Kraͤfte gezeiget haben. 
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Diejenigen aber, die die Regierung verwalteten, 
waren froh, daß wir in das Buͤndniß traten, es 
mochte nun geſchehen auf was fuͤr Art es wollte: und 
wir ließen uns ein, dieſen großen Abriß der Unter⸗ 
nehmungen mit auszuführen, wie es unſere Nation 
nur allzuleicht zu thun faͤhig iſt, da wir durch eine in 
dieſen Tagen herrſchende Leidenſchaft, hingeriſſen 
wurden. Es iſt mir von verſchiedenen, die ſich da⸗ 
mals auf dem Schauplage der Welt befunden haben, 
geſagt worden: daß unſer Volk geglaubet, und ange⸗ 
friſchet worden zu glauben, der Krieg koͤnnte nicht 
lange dauern wenn der Koͤnig kraͤftig unterſtuͤtzet 
wuͤrde, und man traͤgt ſich meines Wiſſens, mit einer 
dummen Rede eines Sprechers aus dem Unterhauſe, 
die von Sr. Majeftät auf das demuͤthigſte verlanget, 
dieſe Gelegenheit zu ergreifen, fein altes Herzogthum 
Aqvitanien wieder zu erobern. Wir wurden bald aus 
dieſen freudigen Traͤumen erwecket. Der Krieg hatte 
in ſieben bis acht Jahren keinen Eindruck auf Frank⸗ 
reich gemacht, da es doch gleichſam auf allen Seiten 
belagert wurde, und nach wiederhohlten Niederlagen 
in den Niederlanden, wo der Koͤnig Wilhelm den 
Krieg vornehmlich hingezogen hatte, war dieſes ſein 
einziger Triumph, daß er Namur wieder einnahm, 
welches Frankreich einige Jahre vorher weggenommen 
hatte. Da wir alſo durch kein auswaͤrtiges Gluͤck 
ermuntert wurden, ſo darf man ſich nicht wundern, 
daß unſer Eyfer zu Hauſe abnahm; noch daß die 
Mißvergnuͤgten von denenjenigen, die der eingefuͤhrten 
Regierung entgegen waren, da ſie ſich mit den Miß⸗ 
vergnuͤg⸗ 
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vergnuͤgten, die die Verwaltung derſelben nicht billig: 
ten, vereinigten, das allgemeine Mißvergnuͤgen der 
Nation entflammten, welche durch Auflagen gedruͤckt, 
durch Wucherer beraubet, zur See gepluͤndert und zu 
Lande betrogen wurde. Wie wir allemal gewohnt 
find aufs aͤußerſte zu gehen, fo wollten einige, daß 
man den Krieg fortſetzen ſollte, auf welche Art es nun 
moͤglich ſey, wenn wir auch bey der alten Art bleiben 
ſollten; allein es war nicht möglich daß fie bey einer 
ſolchen Geſtalt der Staatsgeſchaͤfte und bey einer 
ſolchen Beſchaffenheit der Gemuͤther durchdringen 
konnten. Dieſenigen, fo durch den Krieg gewannen 
und durch die Beduͤrfniſſe der Republik ſich unſaͤglich 
bereichert hatten, waren noch nicht ſo zahlreich, noch 
nicht ſo maͤchtig als ſie ſeit dem geweſen ſind. Das 
Intereſſe der Kapitaliſten konnte weder bey der Nation 
noch im Parliamente das Intereſſe der Parthey, 
welche Landguͤter beſaßen uͤberwiegen. Die großen 
Geſellſchaften die man mehr deswegen errichtet die 
Partheyen wechſelsweiſe zu unterſtuͤtzen, als einen 
wirklichen die Nation angehenden Nutzen zu haben, 
fingen in der That ſchon damals an, ihre Staͤrke und 
ihren Einfluß zu zeigen, die ſie ſeit dem in die Gewalt 
die Geſetze einzurichten, erlanget haben. Allein ſie 
hatten in der Befoͤrderung der Nationalverderbung 
noch nicht fo viel Fortgang gehabt, als fie nebſt dem 
Hofe ſeit dem erlanget haben. Kurz, das andere 
Extrem behielt die Oberhand. Das Volk ſuchte eben 
ſo unſinnig aus dem Kriege zu kommen, als es ſich in 
denſelben eingelaffen hatte: Und wenn man überlegt, 
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wie es war angefuͤhret worden, ſo wird man es viel⸗ 
leicht nicht ſehr tadeln koͤnnen. Dieſes aber war noch 
nicht genung: denn ſobald der Koͤnig Wilhelm den 
Frieden geſchloſſen hatte, wurde unſer kriegeriſcher 
Geiſt auf einmal ſo friedfertig, daß wir entſchloſſen 
zu ſeyn ſchienen, uns niemals mehr in die Staatsver⸗ 
richtungen auf dem feſten Lande zu miſchen, zum 
wenigſten unſere Waffen nicht mehr die Streitigkeiten 
verfechten zu laſſen, die ſich auf demſelben anſpinnen 
moͤchten: daher ſetzten wir unſere Trouppen in 
England bis auf ſieben tauſend Mann herunter. 

Ich habe oft nachgedacht, wenn ich dieſe Zufaͤlle 
uͤberleget; was ich würde gethan haben, wenn ich 
damals im Parliamente geſeſſen haͤtte? und ich bin 
genoͤthiget geweſen zu geſtehen, daß ich mit auf die 
Abdankung der Armee wuͤrde gedrungen ſeyn: wie ich 
in dem folgenden Parliamente die Verwerfung der 
Partagetheilung verworfen hatte. Ich bin gezwun⸗ 
gen dieſes zu geſtehen, maßen ich mich erinnere, wie 
unvollkommen bey dieſem außerordentlich kritiſchen 
Zeitpunkte, meine Kenntniß von der Verfaſſung von 
Europa war, und wie ich das wahre Intereſſe meines 
Landes nur ſehr oft in einem halben Lichte ſehen konnte. 
Allein Mylord, ich geſtehe es einigermaßen mit 
Scham, weil die Wahrheit zu ſagen, nichts unge⸗ 
raͤumter ſeyn konnte als unſere damalige Aufführung. 
Wie! da wir die Macht Frankreichs durch den Krieg 
nicht herunter geſetzt, noch das Haus Bourbon von 
der Nachfolge in Spanien ausgeſchloſſen, noch uns 


bey dem Frieden wegen derſelben mit ihm verglichen 
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hatten; da ſich das Haus Oeſterreich nicht ſelbſt gehol⸗ 
fen, noch uns in den Stand geſetzt hatte, ihm mit 
mehr Vortheil und einer beſſern Ausſicht eines glück 
lichen Erfolgs zu helfen; ſo wollten wir dieſes ganze 
Reich den Einfaͤllen Frankreichs ausſetzen, und ſo gar 
zugeben, daß ſich es zutragen koͤnnte, daß dieſe beyden 
Monarchien mit einander vereiniget wuͤrden? Wie! 
da es nach den ſo kuͤrzlich gemachten Verſuchen aus: 
ſchweiffend geweſen waͤre, wenn wir geglaubt haͤtten 
laͤnger, durch einen Vertrag verbunden, oder durch 
eine gute Staatskunſt genoͤthiget zu ſeyn, das Haus 
Oeſterreich in den Beſitz der Spaniſchen Monarchie zu 
ſetzen, ſo wollten wir dieſelbe ganz und gar der Gnade 
Frankreichs uͤberlaſſen? Wenn wir dieſes nicht thun 
wollten, wenn wir keines von den drey Dingen thun 
wollten von welchen ich oben erinnert, daß ſie noch 
uͤbrig waͤren zu thun, und wenn uns der Kaiſer außer 
Stand ſetzte, ſonſt etwas vortheilhaftes auszurichten; 
ſo ſollten wir unſre Macht noch mehr ſchwaͤchen, und 
unbewaffnet den Tod des Koͤniges von Spanien erwar⸗ 
ten? Endlich, da es nicht das Anſehen hatte, die 
Nachfolge in Spanien, ſie moͤchte nun offen werden 
wenn ſie wollte, Frankreich mit ſo gluͤcklichem Erfolg 
ſtreitig zu machen, als wir es haͤtten thun koͤnnen; 
waren wir da nicht nur verbunden durch unſere Ent⸗ 
waffnung zu zeigen, daß wir ſie ihm ganz und gar 
nicht ſtreitig machen, ſondern gleichfalls den andern, 
der drey oben genannten Punkte verwerfen wollten; 
welchen der Koͤnig Wilhelm in Ausuͤbung brachte, 
da er ſich mit Frankreich verglich, um, wenn es 
mioͤglich 
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möglich wäre, einem Kriege zuvor zu kommen, in 
welchen wir uns einzulaſſen ſo abgeneigt waren? 

Erlauben Sie mir dieſe Lieberlegungen etwas 
weiter zu treiben und gegen Eu. Gnaden anzumerken, 
daß, wenn der kaiſerliche Hof dieſe Vorſchlaͤge bey 
Zeiten angenommen haͤtte, den Erzherzog nach Spa⸗ 
nien zu ſchicken: und wenn dieſelben ihre Wirkung 
gezeiget und dem Buͤndniße zur Richtſchnur gedienet 
hätten; der Krieg zwar würde ſeyn verlängert wor: 
den 5), Frankreich aber hätte es doch nimmermehr 
verhindern koͤnnen, daß dieſer Prinz mit ſeinen Deut⸗ 
ſchen Trouppen dahin gereiſet waͤre; und unſere Flotte 
wurde beſſer gebraucht worden ſeyn, ihn zu begleiten, 
die Kuͤſten von Spanien und die Laͤnder dieſer Krone 
in Europa ſowohl als in America zu bedecken, als 
dieſelbe nach der Schlacht bey La Hogue bis zu Ende 
des Krieges, in ſo vielen Unternehmungen ohne Abſich⸗ 
ten, gebraucht werden konnte. 

Frankreich würde zwar ſeine aͤuſerſten Kräfte ange⸗ 
wendet haben, feinen Anforderungen, fo uͤbelgegruͤn⸗ 
det ſie waren, Genungthuung zu verſchaffen. Es 
wuͤrde ſich dieſer Krieg geendiget haben, als wir den 
folgenden anfiengen, da wir fuͤr den Kaiſer genung⸗ 
ſame Genugthuung forderten: und ob ich gleich glaube, 
daß die verbundenen Mächte, aus vielerley Ulrſachen 

mehr 


*) Der Verfaſſer redet hier durchgängig von denjeni⸗ 
gem Kriege, welcher ſich nach der Staatsveraͤnderung in 
England entzuͤndet, und durch den Ryswickiſchen Frieden 
geendiget worden. Fr. Ueb. 
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mehr Vortheil wuͤrden gehabt haben, wenn fie Spa⸗ 
nien vertheydiget haͤtten, als da fie Frankreich anfielen; 
ſo muß ich doch voraus ſetzen: daß die Vertheydigung 
eben ſo ſchlecht wuͤrde ſeyn eingerichtet worden, als es der 
Angriff war, und daß ſich folglich dieſer Krieg doch 
mit ein oder anderer Theilung haͤtte endigen muͤſſen, 
Karl der Andere, haͤtte nun das Ende des Kriegs 
erleben oder vor demſelben ſterben moͤgen; und dieſe 
Theilung wuͤrde von den Spaniern ſelbſt gemacht wor⸗ 
den ſeyn. Sie wuͤrden gezwungen ſeyn worden ſich 
mit Frankreich wegen ſeiner vorigen Anforderungen zu 
vergleichen, und ſie wuͤrden gemußt und gewollt haben 
ſich uͤber dieſelben zu vergleichen, wenn ſie einen Oeſter⸗ 
reichiſchen Prinzen auf dem Throne gehabt haͤtten, wie 
fie fich und aller Wahrſcheinlichkeit nach noch viel beſſer, 
als fie ſich über die Anforderungen verglichen, welche wir 
gegen ſie unterſtuͤtzten, da ſie einen Prinzen aus dem 
Hauſe Bourbon auf ihrem Throne ſahen. Frankreich 
hätte die Spanier nicht ſo in die aͤuſerſte Noth bringen, 
noch ihre Monarchie fo überziehen koͤnnen; wenn fie 
vereiniget geweſen waͤren; als wir hernach Frankreich 
und ſie in die aͤuſerſte Noth brachten und ihre Monar⸗ 
chie in einem Welttheile uͤberzogen, und es in dem 
andern haͤtten thun koͤnnen / da fie uneinig waren, und 
von Frankreich allein unterſtuͤtzet wurden: in dieſem 
Falle aber wuͤrden ſie vereiniget geweſen und durch das 
ganze Buͤndniß unterſtuͤtzt worden ſeyn. Frankreich 
wuͤrde in Unterhandlungen von dieſer Art, nicht eine 
ſo laͤcherliche Rolle wie der Kaiſer in wan e Unter⸗ 
„p ſpielte, wodurch der Ultrechtiſche Friede zu 
Stande 
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Stande gebracht wurde, geſpielet, noch ſeinen Ver⸗ 
trag verſchlimmert haben, da er verabſaͤumte denſel⸗ 
ben beyzeiten zu machen. Wenn ſich aber der Krieg 
ſo endigen ſollte, wie er ſich hernach wirklich endigte; 
ſo iſt es unlaͤugbar, daß der Koͤnig Wilhelm die 
Spanier den Franzoͤſiſchen Waffen uͤberließ, als er 
in eine Theilung ihrer Monarchie einwilligte, ob ich 
gleich nicht ſehe, wie er es ſonſt haͤtte vermeiden koͤn⸗ 
nen, die Krone Spanien und die voͤllige Monarchie, 
der Gnade Ludwig des Vierzehnten zu uͤberlaſſen, als 
wenn er mit Frankreich einen Vergleich machte, einem 
neuen Kriege vorzubeugen, zu welchem er ganz und 
gar nicht vorbereitet war. Die Theilung, ſo man 
zuerſt vorſchlug, wuͤrde vielleicht ſeyÿn angenommen 
worden, wenn der Churprinz von Bayern waͤre am 
Leben geblieben, welchen die Franzoſen und die Spa⸗ 
nier dazu, viel lieber als den Erzherzog auf dem Spa⸗ 
niſchen Throne wuͤrden geſehen haben. Denn unter 
allen Partheyen, in welche dieſer Hof, im tauſend, 
ſechshundert und neun und achtzigſten Jahre, als die⸗ 
fer Tractat gemacht wurde, getheilet war, war die 
Oeſterreichiſche die ſchwaͤchſte geworden, und dieſes 
wegen des Mißvergnuͤgens uͤber eine Deutſche Koͤni⸗ 
gin, und wegen des Geizes und Frechheit ihrer Be⸗ 
dienten. Man ſahe zu Madrit voll Hochachtung und 
Hoͤflichkeit auf die Franzoſen; die Deutſchen aber waren 
oder wurden zum wenigſten der Gegenſtand der Ver⸗ 
achtung bey den Miniſtern, und des Haſſes bey dem 
Volke. Der Churprinz ſtarb im tauſend, neunhun⸗ 
dert und neun und neunzigſten Jahre. Das Gluͤck 
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Oeſterreichs, behielt die Oberhand, wie ſich der Chur⸗ 
fürft in der erſten Heftigkeit feiner Schmerzen ſelbſt 
ausgedruckt hat. Durch dieſen Tod litte alles eine 
gewaltige Veraͤnderung. Der Erzherzog ſollte nach 
einem andern Theilungstractate Spanien und die 
beyden Indien haben: und die Spanier, ſo uͤber den 
erſten die ſtaͤrkſte Empfindung geaͤußert hatten, wur⸗ 
den durch dieſen ganz außer ſich gebracht. Sie zeigten 
ſich bald auf dieſe Art; denn der andere Theilungs⸗ 
vertrag wurde tauſend, ſiebenhundert, im Maͤrz 
unterzeichnet, und das Teſtament wurde, wo ich nicht 
gänzlich irre, im folgenden Oetober verfertiget. Ich 
darf mich, in Anſehung dieſer großen Begebenheiten 
ganz und gar nicht auf beſondere Dinge einlaſſen; 
ich werde dieſelben in einem Werke, treulich erzaͤhlen 
und wie ich hoffe völlig erklaͤren, welches Eu. Gnaden 
vermuthlich die Beſchwerlichkeit verurſachen wird, 
einige Zeit damit zu verſchwenden, und welches ich der 
Welt lieber laſſen als geben werde. Dem ohngeachtet 
aber, muß noch etwas geſagt werden, den Inhalt des 
letztern Zeitpunkts der neuern Wee FREE 
und zu Ende z eee 8 * f 
5 Frank⸗ 


a Mean Bi Urſache zu glauben, daß der Verfaſſer hier 
von einer allgemeinen Geſchichte von Europa vom Pyre⸗ 
naͤiſchen bis zum Utrechtiſchen Frieden rede: wovon er in 
ſeinem Briefe an den Herrn Pope, welcher dieſem Werke, 
hinter dem achten Briefe im andern Theile beygefuͤget 
worden, den Grundriß verfertiget. Man verſichert, daß 
Herr Wallet eine Ausarbeitung in zween Qvartbaͤnden 

vom 
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PERS ſahe damals ſeinen Vortheil, und 
Wee denſelben ohne allen Zweifel, obgleich nicht 
auf die Art oder mit ſolchen Umſtaͤnden, wie einige 
Nachrichtenſchreiber oder Anecdotenmacher vorgegeben 
haben. Es hatte daßelbe einen der geſchickteſten 
Maͤnner ſeines Hofes den Marſchall von Harcourt, 
nach Madrit geſchickt, und in dem andern Theilungs⸗ 
vertrage hatte es ſich ausgedungen, daß der Erzherzog, 
ſo lange Karl der Andere lebte, weder nach Spanien 
noch nach Meyland gehen ſollte. Es wollte die Wahl 
zwiſchen einem Vertrage und einem letzten Willen 
haben. Da es den letzten Willen annahm, ſo wur⸗ 
den alle Maaßregeln des Koͤniges Wilhelm vernichtet. 
Er war zum Kriege ſo wenig vorbereitet; als damals, 
da er den Vertrag machte, demſelben vorzubeugen; 
und wo er bey Schließung deßelben gedacht, wie 
einige kluge und ſcharffinnige Manner geglaubet, 
wovon ich geſtehe, daß ich keinen Bewegungsgrund 
es zu glauben finde, durch die Schwierigkeit der Aus⸗ 
fuͤhrung nur Zeit zu gewinnen, ſich zu einem Kriege 
zu ruͤſten, der Tod des Königs von Spanien moͤchte 
nun das menſchliche Geſchlecht beunruhigen wenn er 
wollte, und feine eigene Unterthanen aus ihrer Ulnthaͤ⸗ 
tigkeit und Vernachlaͤßigung des auswärtigen Intereſſe 
zu erwecken. Wenn er ſo dachte, ſo wurde er auch 
darinnen betrogen: denn Frankreich nahm die ganze 

Monarchie 


vom Mylord Bolingbroke beſitze, welche bereit wären 
ans Licht zu treten; dieſes iſt vermuthlich das Werk, wo⸗ 
von hier die Rede iſt. Fr. Ueb. 
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Monarchie auf einmal und mit allgemeiner Einwil⸗ 
ligung in Beſitz, zum wenigſten fand der Herzog von 
Anjou keinen Widerſtand oder Schwuͤrigkeit. Man 
kann aus demjenigen, was ich angemerket oder viel⸗ 
mehr nur ganz obenhin, und wie ich fuͤrchte, etwas 
verwirrt zu verſtehen gegeben habe, deutlich ſehen, 
daß, die Macht Frankreichs herunter zu ſetzen, und 
die Nachfolge in ganz Spanien, dem Hauſe Oeſter⸗ 
reich zu verſichern, zwey Punkte waren, welche der 
Koͤnig Wilhelm, an der Spitze der Brittiſchen und 
Niederlaͤndiſchen Republik, und des groͤßten Buͤnd⸗ 
niſſes, das jemals Europa geſehen, gezwungen wurde 
aufzugeben. Alles was Frankreich erworben hatte, 
und beſorgt geweſen war, zu Behauptung ſeiner Macht 
zu behalten, war demſelben durch den Ryswickiſchen 
Frieden beſtaͤtiget worden: und der Koͤnig Wilhelm 
hatte es bewilliget, und zum wenigſten ſich nicht dage⸗ 
gen erklaͤret, daß das Haus Bourbon ſeine Anfor⸗ 
derungen auf die Spaniſche Monarchie nicht aufgeben 
duͤrfe; wie Ludwig der Vierzehnte darein gewilliget 
hatte, daß auf eben dieſe Art das Haus Oeſterreich 
feine Anſpruͤche bey dem Theilungsvertrage nicht duͤrfe 
fahren laſſen. Wunderbarer Zuſtand! da kein ander 
Mittel vorhanden war, ſich auf eine Begebenheit vor⸗ 
zubereiten, die man ſo nahe vor ſich ſahe, und die von 
ſo großer Wichtigkeit war, als der Tod des Koͤniges 
von Spanien, außer eine Theilung ſeiner Monarchie 
wider ſein Wiſſen und Willen vorzunehmen! Wenn 
der Koͤnig Wilhelm dieſe Theilung nicht gemacht 
"hätte; ſo wuͤrde der Kaiſer eine gemacht haben, und 
Andrer Theil. 2 ſo 


20 Der achte Dre 


fo wenig auf die Handlung, die Barriere der ſieben 
Provinzen, und auf das allgemeine Syſtem von 
Europa Achtung gegeben haben, als er es in dem ge⸗ 
Heimen Vertrage mit Frankreich im Jahr tauſend, 
ſechshundert und acht und ſcchtig gethan hatte, deſſen 
ich bereits gedacht habe. Die Miniſter am Wieneri⸗ 

ſchen Hofe, ermangelten gar nicht den Franzoſen Vor⸗ 
ſchlaͤge zu einem beſondern Vertrage zu thun, welches 
mehr ihr gemeines Intereſſe beförderte, als der Zutritt 
ſeiner kaiſerlichen Majeſtaͤt zum Theilungsvertrage. 
Der Hof aber zu Verſailles urtheilte ſehr vernünftig, 
daß eine Theilung, ſo von England und Holland gemacht 
wuͤrde, weit wirkſamer ſeyn muͤſſe, wenn ja eine Theis 
lung ſtatt finden ſollte; und daß eine ſolche Theilung 
eben das bewirken muͤßte, als eine andere, die man 
mit dem Kaiſer machte, naͤmlich den Abgeſchickten 
Frankreichs Beweis⸗ und dem Spaniſchen Hofe Bewer 
gungsgruͤnde an die Hand zu geben, um, wenn es 
moglich waͤre, einen letzten Willen zum Vortheile 
Frankreichs heraus zu bringen. Ich wiederhohle es 
noch einmal; ich kann nicht einſehen, was der Koͤnig 
Wilhelm bey ſolchen Umſtaͤnden, worinnen er 
ſich, ſeit dreyßigjaͤhrigem Gefechte befand, ſonſt 
Hätte thun koͤnnen, als was er wirklich that: 
und ich kann auch nicht einſehen, wie er dasjenige 
thun konnte, was er that, ohne ſich zu fürchten, 
daß ein Teſtament zum Vortheile Frankreichs die 
Folge davon ſeyn wuͤrde, inſonderheit da es die 
Spanier ſehe uͤbel aufgenommen, und da ihm 
nach dem Schluſſe des erſten Theilungsvertrages, 
5 durch 
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durch den Canales ') eine fo würhige Schrift war 
uͤberreichet worden. Er war in den allerſchlimmſten 
von allen politiſchen Umſtaͤnden, und in ſolchen, wo 
keine gute Maaßregel zu nehmen uͤbrig blieb; und er 
war aus denen Umſtaͤnden heraus, worinnen ſich die 
zwey Nationen vorher befunden hatten, an deren 
Spitze er ſo lange geweſen, da ſie noch fuͤr ſich ſelbſt 
und fir ihre Bundesgenoſſen hatten fechten und Unter⸗ 
handlung pflegen koͤnnen, ſo gut es ihnen möglich 
geweſen war. a a 
Als das Teſtament gemacht und angenommen 
worden, hatte Ludwig der Vierzehnte alles was er 
geſucht, erlangt, und den gegen ihn verbundenen 
Mächten war alles fehl geſchlagen, und fie hatten alle 
die großen Gegenſtaͤnde des Intereſſe und des Ehr⸗ 
geizes, welche ſie ſeit mehr als vierzig Jahren, das 
iſt, vom Anfange dieſes Zeitpunktes an, vor Augen 
gehabt, aus dem Geſichte verlohren. Die Schau⸗ 
ſpieler verwechſelten ihre Rollen in dem folgenden 
Trauerſpiele. Diejenige Macht, die ſo lange und ſo 
grauſam der angreifende Theil geweſen war, mußte 
nunmehro die Spaniſche Monarchie vertheydigen: und 
diejenigen Maͤchte, die ſie ſo lange vertheydiget hatten, 
mußten dieſelbe nunmehro angreiffen. Wir wollen 
ſehen, wie dieſes ins Werk gerichtet wurde, und damit 
wir es deſto beſſer ſehen, und alles dasjenige beſſer beur⸗ 
theilen moͤgen, was von dem Tode Karls des Andern 
bis zum Utrechter Frieden vorgefallen, fo wollen wir 
T 2 bis 
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bis auf feinen Tod zuruͤck gehen, und die Ulmſtaͤnde, 
woraus dieſer verwickelte Zuſtand der Staatsgeſchaͤfte 
entſtanden, aus dreyerley Geſichtspunkten betrachten; 

aus dem Rechte, der Staatskunſt, und der Macht. 
Das Recht zur Spaniſchen Krone zu gelangen, 
würde auſſer allen Zweifel den Kindern der Maria 
Thereſa, das iſt, dem Haufe Bourbon zugekommen 
ſeyn; wenn dieſes Recht ihnen nicht durch die ſo oft 
erwaͤhnte feyerliche Verzicht waͤre entzogen worden. 
Die Anſpruͤche des Hauſes Oeſterreich, waren auf 
dieſe Verzicht, auf deren Genehmhaltung in dem Pyre⸗ 
naͤiſchen Frieden, und auf die Beſtaͤtigung derſelben 
durch das Teſtament Philipp des Vierten, gegruͤndet. 
Die Anſpruͤche des Hauſes Bourbon waren auf eine 
Vorausſetzung, denn mehr war es wirklich nicht, und 
auf eine eitele Vorausſetzung noch dazu gegruͤndet: 
daß nämlich dieſe Verzichtleiſtung ihrer Natur nach 
nichtig waͤre. In dieſem Zuſtande befand ſich die 
Rechtsſtreitigkeit, fo lange Karl der Andere lebte, 
und in eben dieſem Zuſtande würde fie auch nach ſeie 
nem Tode geblieben ſeyn, wenn dieſe Verzichtleiſtung 
nicht waͤre erſchuͤttert worden; wenn ſein Teſtament, 
wie das Teſtament ſeines Vaters dieſelbe beſtaͤtiget, 
und dem Hauſe Oeſterreich auf ſolche Art, daß es auf 
ihre Erfüllung dringen müßte, die Krone uͤberlaſſen 
hätte. Allein, das Teſtament Karls des Andern, 
nahm, durch die Vernichtigung dieſer Verzichtleiſtung 
dem Hauſe Oeſterreich den einzigen Grund aller ſeiner 
Anſpruͤche hinweg, und man mag nun daßelbe erhal⸗ 
ten haben, wie man gewollt, ſo war es doch ſo gerecht 
ö ee 
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und fo guͤltig als das Teſtament feines Vaters, und 

wurde durch die allgemeine Uebereinſtimmung der Spa⸗ 
niſchen Nation bekraͤftiget, als welche die Krone dem⸗ 
jenigen beſtaͤtigte, dem er ſie beſtimmet hatte. Man 
mag es zugeben, wie ich glaube, daß man es zugeben 
muß; daß die wahren Erben wider die Verzichtlei⸗ 

ſtung nichts einzuwenden hatten, als welche, wenn 

ich ſo ſagen darf, eine Bedingung ihrer Geburth war: 

Karl der Andere aber, hatte ganz gewiß eben ſo wohl 
das Recht, die Nachfolge auf eine der Ordnung der 
Natur und der Verfaſſung dieſer Monarchie gemaͤßere 
Art zu verändern, nachdem ſeine rechtmäßigen Erben 
gebohren waren, als Philipp der Vierte, ehe ſie 
gebohren worden oder zu einiger andern Seit, das 

Recht gehabt hatte, dieſelbe zu verändern, Kurz 
er hatte eben ſo wohl das Recht, in dieſer Abſicht von 
dem Pyrenaͤiſchen Frieden abzugehen und denſelben ben 
Seite zu ſetzen, welches fein Vater gehabt hatte ihn 
zu machen: daß alſo die Verzichtleiſtung, da ſie durch 
eben diejenige Parthey vernichtet wurde, welche im 
Pyrenaͤiſchen Frieden auf die Vollziehung derſelben 

gedrungen war, nicht laͤnger "dafür konnte angeſehen 
werden, als ob diejenige Parthey durch ſie gebunden 
wurde, die fie geleiſtet hatte. Die einzige Frage nun, 
ſo in Anſehung des Rechts in dieſen ſtreitigen Haͤuſern 

noch auszumachen uͤbrig blieb, war: ob die Verbin⸗ 
dungen, durch die ſich Ludwig der Vierzehnte in die 
Theilungsvertraͤge eingelaſſen hatte, ihn zwingen koͤnn⸗ 
ten ſich eher nach dem Inhalte des letztern bey allen 
en zu richten, und ſein Haus derjenigen 
T 3 Nachfolge 
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Nachfolge eher zu berauben, welche der Koͤnig von 
Spanien demſelben eröffnete, und die ihm von der 
Spaniſchen Nation angeboten wurde; als von einem 
Vergleiche abzugehen, den er wegen ſolcher Anſpruͤche, 
ſo damals ſtreitig waren, gemacht hatte, die aber nun⸗ 
mehro von allem Streite befreyet waren? Man mag 
ſagen, und man ſagte es auch, daß die Theilungsver⸗ 
traͤge ohne alle Bedingung gemacht waͤren, und daß 
keine Ausnahme, die ſich auf eine Verordnung bezoͤge, 
welche der Koͤnig von Spanien ſeiner Nachfolge wegen, 
zum Vortheile des Hauſes Bourbon oder Oeſterreich 
gemacht hätte, oder machen koͤnnte, ſtatt finden follte; 
daß alſo, die durch ſeinen letzten Willen zum Vor⸗ 
theile des Herzogs von Anjou gemachte Verordnung, 
die Verbindungen ganz und gar nicht treffen koͤnnten, 
welche Ludwig der Vierzehnte durch dieſe Verträge 
erſt kuͤrzlich eingegangen war, und daß man von der 
Beobachtung derſelben, wie ſie ſchriftlich abgefaſſet 
war, abgehen koͤnnte. Dieſes möchte: nach den ſtren⸗ 
gen Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit wahr ſeyn; allein 
ich fuͤrchte, daß keine von dieſen Maͤchten, welche in 
dieſem Falle ſo laut uͤber die Treuloſigkeit Frankreichs 
geſchrieen, in einem gleichen Falle unentſchloſſener wuͤrde 
geweſen ſeyn. Der Grundſatz ſummum jus, ſumma 
injuria wuͤrde ſeyn angefuͤhret, und die Strenge des 
ſchriftlichen Vertrags durch eine geſchickte Auslegung 
ſeines Sinnes und ſeiner Meynung, gelindert wor⸗ 
den. Seine kaiſerliche Majeſtaͤt inſonderheit, hatte 
ganz und gar kein Recht ſich bey dieſer Gelegenheit 
uber Frankreich zu beſchweren; denn uberhaupt, wenn 

n Man 
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man von ſeinem Hauſe alle diejenigen Laͤnder wegneh⸗ 
men wollte, die es durch Friedensbruͤche, und noch 
viel ſchlimmere Mittel erlanget hatte: als die Anneh⸗ 
mung dieſes Teſtaments war, wenn wir auch anneß⸗ 
men, daß alle die aus Neid der Auffuͤhrung Fvank⸗ 
reichs aufgebuͤrdeten Umſtaͤnde, wirklich wahr ſeyn 
ſollten; ſo würde das Haus Oeſterreich von ſeiner itzi⸗ 
gen Groͤße, bis zu denjenigen niedrigen Zuſtande her⸗ 
ab ſinken, in welchem es ſich zwey bis drey Jahrhun⸗ 
derte befunden. Ins beſondere aber hatte der Kaiſer, 
der fich beſtaͤndig geweigert zu dieſem Theilungstraetate 
zu treten, oder ſich den Einrichtungen zu unterwer⸗ 
fen, die durch denſelben gemacht wurden, nicht den 
geringſten ertraͤglichen Vorwand, Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten vorzuwerfen, daß er davon abgegangen ſey. 
So ſtand es meines Wiſſens mit dem Rechte der bey⸗ 
den Haͤuſer bey dem Tode Karls des Andern. Es 
würde gleich naͤrriſch ſeyn, wenn wir das Recht der 
Spanier, eines unabhangigen Volkes, die Nachfolge 
ihres eigenen Reichs einzurichten, oder einen Prinzen 
anzunehmen, den ihnen ihr ſterbender Monarch benen⸗ 
net hatte; und das Recht der Englaͤnder und Hollaͤn⸗ 
der dieſe Nachfolge einzurichten, zu zertheilen, und 
die ganze Monarchie in verſchiedene Stucke zu zerreiſ⸗ 
ſen; wollten zu erweiſen ſuchen: das erſtere iſt allzu⸗ 
deutlich und das andere allzuabgeſchmackt „als daß erſt 
einiger Beweis noͤthig waͤre. Allein, genung vom 
Rechte, weil es doch von allen Partheyen, durch den 
ganzen Lauff dieſer Begebenheiten, die Wahrheit zu 
—4 am wenigſten beobachtet wurde, ſie mochten 
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nun unmittelbar verwickelt ſeyn oder nicht. Das beſon⸗ 
dere Intereſſe wurde allein erwogen, und dieſes ver⸗ 
folgte man, wie es Ehrgeiz, Furcht Empfindung und 
Eitelkeit haben wollten: ich rede von dem Ehrgeize der 
beyden Haͤuſer, die um die Uleberlegenheit der Macht 
ſtritten; von der Furcht der Englaͤnder und Hollaͤnder, 
daß dieſe Uleberlegenheit nicht in einem von beyden zu 
groß werden möchte; von der Empfindlichkeit der Spas 
nier; weil man durch die Theilungsvertraͤge ihre Mon⸗ 
archie zu zergliedern geſucht hatte, und von der Eitel⸗ 
keit dieſer Nation ſo wohl, als der Prinzen des Hau⸗ 
ſes Bourbon: denn wie ſich die Eitelkeit mit dem Zorne 
vereiniget hatte das Teſtament zu machen; ſo nahm 
die Eitelkeit gleichfalls großen Antheil an der Entſchei⸗ 
dung, ob man dieſes Teſtamenk annehmen ſollte 
Nen nicht. UNE 
Laſſen ſie uns nun eben dieſe Begebenheit in Anſe⸗ 
1 0 der Staatskunſt betrachten. Die Staatskunſt 
der Spaniſchen Regierung war dieſe. Sie konnten 
es nicht verſchmerzen, daß ihre Monarchie ſollte zer⸗ 
theilet werden, und dieſer Grundſatz iſt in dem Teſta⸗ 
mente Karls des Andern ſehr nachdrücklich enthalten, 
wo er ſeine Unterthanen ermahnet, daß ſie nicht zuge: 
ben ſollten, daß eine Monarchie zergliedert oder klei⸗ 
ner gemacht wuͤrde, welche durch ſeine Vorfahren mit 
ſo vielem Ruhme gegruͤndet worden. Da ſie durch 
ihre eigene Staͤrke zu ſchwach waren, dieſe Zergliede⸗ 
rung zu verhindern, und da ihnen die geringe Staͤrke, 
die ſchwachen Auſſichten des Wieneriſchen Hofes, und 
daß ihre en Bundesgenoſſen ſich verglichen hatten, 
ö dieſe 
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dieſe Zergliederung ſo gar durch Gewalt der Waffen 
zu befördern, nur allzu wohl bekannt war, ſo konnten 
ſie ſich dieſem Grundſatze gemaͤß, zu nichts anders ent⸗ 
ſchließen; als Frankreich von ſeinen Verbindungen 
gegen die Theilungsvertraͤge loß zu machen, und ihre 
ganze Monarchie einem Prinzen aus dem Haufe Bour: 

bon zu uͤbergeben. Es mag von den Ulnterhandlun⸗ 
gen Frankreichs, dieſes vortheilhafte Teſtament zu 
erhalten und dennoch die ihm ausgedungenen Vortheile 
des Theilungsvertrages beyzubehalten , wenn es nicht 
koͤnnte erhalten werden, noch ſo viel ſeyn geſagt wor⸗ 
den; und fo gewiß ich auch uͤberzeugt bin, daß der 
Marſchall von Harcourt, der dieſes Teſtament beför⸗ 
dern half, Ludwig dem Vierzehnten fo viel Dienſte 
gethan, als der Marſchall von Tallard; ſo iſt es 
doch gewiß, daß die Annehmung des Teſtamenks 
keine beſtimmte Maaßregel war, die man, wenn der 
König von Spanien ſterben ſollte, zu Verſailles genom⸗ 
men hatte. Die Meynungen der Kabinetter waren 
getheilet, und ohne mich in die Beweisgruͤnde einzu⸗ 
laſſen, welche damals von beyden Seiten angebracht 
wurden, ſo ſchien es die Sache Frankreichs zu ſeyn, 
bey dem Theilungsvertrage zu bleiben, das Teſtament 
aber anzunehmen, die Sache des Hauſes Bourbon. 
Es haben Leute von großem Gewicht in den 
Spaniſchen Kabinettern geſagt, und es ſagten es auch 
damals Leute, die eben ſo wenig fuͤr das Haus Bour⸗ 
bon oder die Franzoͤſiſche Nation eingenommen waren, 
als ihre Vorfahren; daß, wenn England und Hole 
land nicht ein Buͤndniß aufgerichtet und einen Krieg 
T 5 angefan⸗ 
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angefangen haͤrten, ſo wuͤrden ſie Philipp den Fuͤnf⸗ 
ten zu einem ſo guten Spanier gemacht, als einer der 
vorhergehenden Philippe geweſen war, und es gar 
nicht gelitten haben, daß der Franzoͤſiſche Hof den 
geringſten Einfluß in ihre Regierung gehabt hatte: 
daß wir ſie hingegen völlig auf Franzoͤſiſche Seite gezo⸗ 
gen haͤtten, weil wir den Krieg gegen ſie angefangen, 
indem es zu ihrer Vertheydigung hoͤchſt nothwendig 
war, ſich dieſem Einfluße zu unterwerfen, ſo lange 
die Nothwendigkeit dauerte warum man es thun mußte, 
weil die Flotten und Armeen dieſer Krone zu ſchwach 
waren; und wir haben es in der That geſehen, daß 
dieſer Einfluß nicht laͤnger gedauert hat. Dem ohn⸗ 
geachtet aber muß man geſtehen, daß ein Krieg unver⸗ 
meidlich war. Die unmittelbare Sicherheit des Han⸗ 
dels und der Barrieren, daß man auf kuͤnftige Zeiten 
einer Vereinigung dieſer zwey Monarchien zuvor kom⸗ 
men muͤſſe, und die Erhaltung eines gewiſſen Grades 
zum wenigſten, des Gleichgewichts der Macht, waren in 
den Augen Englands, Hollands und des übrigen Europa 
ſo wichtige Punkte, daß man es nicht bey der Mʒaͤßigung 
der Franzoſen, und bey dem Nachdrucke der Spaniſchen 
Kabinetter, die unter einem Prinzen von Frankreich 
ſtanden, konnte bewenden laſſen. Wenn es bloß 
auf die Genungthuung des Hauſes Oeſterreich ange⸗ 
kommen waͤre, auf deſſen Recht England und Holland 
nicht ſonderlich mehr Achtung gaben, weil es vor dem 
Teſtamente beſſer als nach Verfertigung deßelben 
gegruͤndet war; ſo wuͤrde ein Tropfen vergoſſenes 
Vluts oder fünf Schillinge, die wn Streites 

wegen 
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wegen ausgegeben haͤtte, bereits eine zu große Ver⸗ 
ſchwendung geweſen ſeyn. Es war aber eigentlich die 
Wagſchaale, welche es zum allgemeinen Intereſſe 
machte, daß man alle Gewichte die man nur heraus: 
nehmen konnte, aus der Schaale des Hauſes Bour⸗ 
bon wegnähme. Eu. Gnaden werden dahero ſehen, 
daß in den Ulnterhandlungen, die man in Holland mit 
dem d' Avaux anfieng, einem Kriege zuvor zu kom⸗ 
men, oder auf unſerer Seite vielmehr Zeit zu gewin⸗ 
nen, ſich zu einem zu ruͤſten, Philipp aus dieſer Ab⸗ 
ſicht, von uns und von den Niederlaͤndern fire einen 
Koͤnig von Spanien erkannt wurde; und daß der 
wichtigſte Punkt, auf dem wir beſtanden, dieſer war: 
dem Kaiſer, wegen ſeiner Anſprüche „die ſich auf den 
Theilungsvertrag gruͤndeten, vollkommene Genungthu⸗ 
ung zu verſchaffen. Wir konnten nichts anders thun: 
und Frankreich, welches ſich erbot, den Ryßwickiſchen 
Frieden zum Grunde dieſes Vertrages zu legen, konnte 
auch nicht anders, als es abſchlagen in den Theilungs⸗ 
vertrag zu willigen, da es das Teſtament angenommen 
und ſich dadurch verbindlich gemacht hatte, ſich aller 
Theilung oder Zergliederung der Spaniſchen Monar⸗ 
«hie zu widerſetzen. Ich wuͤrde keiner andern For⸗ 
derungen der Engländer und Holländer erwaͤhnen, 
wenn ich verabſaͤumen wollte Eu, Gnaden die Anmer⸗ 
kung auszuzeichnen, daß nämlich damals eben derſelbe 
Kunſtgriff angewendet wurde, eine Unterhandlung 
noch wehr zu verwirren, die auf keine andere Art 
einigen Fortgang haben konnte; wie wir ſolchen im 
Kriege die en und Hollaͤndiſchen Miniſter aus⸗ 
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üben ſahen, dem glücklichen Erfolge zuvor zu kommen, 
der aus den Unterhandlungen hätte koͤnnen und ſollen 
erfolgen. Die Forderung, von der ich rede, iſt: 
die Freyheit, die vorgeſchlagenen Punkte nicht nur 
„zu erklären, ſondern dieſelben auch in dem Fortgange 
„der Unterhandlung zu vermehren oder zu erweitern.“ 
Ich kann mich der Worte nicht mehr erinnern, dieſes 
aber war der Innhalt und die Meynung der net 
denen Maͤchte, in beyden Faͤllen. 
In erſten Falle, war König Wilhelm beſtinemt, 
den Krieg nach allen Regeln einer guten Staatskunſt 


anzufangen, weil er dasjenige, was er nach den 


genannten Regeln zu fordern verbunden war, nicht 
erhalten konnte, ja weil auch Frankreich bey dieſer 
Begebenheit nicht einwilligen, und außer einem Kriege 
nicht dazu gezwungen werden konnte. Er hatte dahero 
bey dieſen Unterhandlungen, wenn wir fie fo nennen 
duͤrfen, keine andere Abſicht, als ſich zu verſtellen und 
den Schein einer Unterhandlung beyzubehalten, und 
vielleicht, wie ihn viele in Verdacht gehabt haben, Zeit 
zu bekommen ſich zu Hauſe und auswaͤrts zum Kriege 
zu ruͤſten, wie ich gleich zu verſtehen gegeben habe. 
Es kamen viele Umſtaͤnde zuſammen die feinen Zube⸗ 
reitungen außerhalb des Koͤnigreichs, beföͤrderlich 
waren. Der Lerm, den die Annehmung des Teſta⸗ 
ments erreget hatte, wurde durch jeden Schritt ver⸗ 
mehret, den Frankreich that, die Wirkungen deßelben 
zu verſichern. So wurde, zum Beyſpiel, die Uleber⸗ 
fallung und Gefangennehmung der Hollaͤndiſchen 
een „ die in den Spaniſchen Niederlanden als 
Beſatzun⸗ 
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Beſatzungen zerſtreuet waren, welches in einer Nacht 
und zu einer Stunde bewerkſtelliget wurde, nicht 
durch die Nothwendigkeit entſchuldiget, daß man dieſe 
Plaͤtze in dem Gehorſame Philipps erhalten muͤſſe, 
und es wurde dieſe That, durch die augenblickliche 


Loßlaſſung dieſer Trouppen nicht gemildert. Der 


Eindruck, den dieſes machte, war ſo ſtark, als da 
Frankreich ehedem die Niederlande unrechtmaͤßiger. 
Weiſe überfallen und eingenommen hatte. Niemand 
wußte damals, daß der Churfuͤrſt von Bayern die 
zehn Provinzen als ein unabhaͤngiges Land bekommen 
ſollte: und jedermann ſahe, daß zwiſchen Frankreich 
und den ſieben Provinzen keine Barriere mehr uͤbrig 
ſey. Zu Hauſe war die ganze Nation uͤberhaupt 
zum Kriege mit Frankreich geneigt, weil Ludwig 
der Vierzehnte, nach dem Tode Koͤnig Jacobs des 
Andern, deſſen Sohn fuͤr einen Koͤnig von England 
erkannt hatte. Ich weiß es, womit man dieſe 
genommene Maaßregel entſchuldigen will, und ſie 
beſtehet meines Wiſſens darinne, daß man vorgiebt, 
daß man ſeinem ungeſtuͤmen Anhalten nicht widerſte⸗ 
hen koͤnnen; dieſes aber hieß gewiß nicht im geringſten 
auf Treue und Glauben, auf das wahre Intereſſe 
von Frankreich bey dieſen Umſtaͤnden, oder auf das 
wahre Intereſſe dieſes Prinzen, den man dafuͤr 
erkannte, die Umſtaͤnde mochten nun ſeyn, wie ſie 
wollten, einige Aufmerkſamkeit haben. Man ſagte, 
der Ryßwickiſche Friede verbaͤnde Se. allerchriſtlichſte 
Majeſtaͤt nur, den König Wilhelm in feinen Be⸗ 
ſitzungen nicht zu ſtoͤren, und er moͤchte, ohne dieſem 
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entgegen zu handeln, den Prinz fir einen König von 
England erklaͤren; da die Staatsklugheit der Fran⸗ 
zoſen und das Beyſpiel Frankreichs diejenigen Maͤchte 
keines Verbrechens beſchuldigten, die ſich mit den 
Koͤnigen von England in Ulnterhandlung einließen, 
obgleich die Engliſchen Koͤnige den Titel der Koͤnige 
von Frankreich beybehielten, und da gleichfalls die 
Koͤnige von Spanien keine Klagen uͤber diejenigen 
Staaten fuͤhrten, die mit den Koͤnigen von Frank⸗ 
reich zu thun haben, obgleich die Könige den Titel von 
Navarra beybehielten. Allein, außer daß dieſe Bey⸗ 
ſpiele ſich hieher nicht ſchicken, weil keine andere Macht 
den Koͤnig von England fuͤr einen wirklichen Koͤnig 
von Frankreich, noch den Koͤnig von Frankreich fuͤr 
einen Koͤnig von Navarra erkennet; womit konnten 
die Franzoſen dieſen Entſchluß entſchuldigen? Konn⸗ 
ten ſie ſich damit entſchuldigen, daß ſie einen Artikel 
des Ryßwickiſchen Friedens aufs ſtrengſte und buch⸗ 
ſtaͤblich, wider die wahre Meynung dieſes Artikels und 
dem ganzen Inhalte des Friedens ſchluſſes entgegen ers 
klaͤrten; daß ſie mit einerley Odem die Annehmung 
des Teſtaments rechtfertigten, und zugleich behaupte⸗ 
ten, daß ſie dem Sinne und der allgemeinen Abſicht 
der Theilungsvertraͤge anhiengen, da ſie doch dieſer 
Schrift, den beſondern Verbindungen, und dem 
ganzen Inhalte dieſer Vertraͤge, gaͤnzlich wider⸗ 
ſprachend Dieſe Aufführung Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten, muß billig deſto erſtaunender ſcheinen, weil er 
in vielen andern Stuͤcken ſeiner damaligen Auffuͤhrung, 
und deren einige zu ſeinem — gereichten, viel 
vorſich⸗ 
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vorſichtiger zu Werke gieng, ſich bemuͤhete, die Gemü⸗ 
cher ſeiner Nachbarn zu befänftigen, ſich Europa 
wieder guͤnſtig zu machen, um die Erhebung ſeines 
Enkels zu bewerkſtelligen, und allen Schein zu vermei⸗ 
den, die geringſten Feindſeligkeiten zu begehen. 
Ob ſeh gleich der König Wilhelm in einen Krieg 
mit Frankreich und Spanien einlaſſen mußte, ſo ließ 
ihm doch eben die gute Staatskunſt, die ihn verband, 
ſich darein einzulaſſen, nicht zu, daß er ſich zu tief 
einließ. Er machte ſich in dem großen Buͤndniſſe 
tauſend, ſiebenhundert und eins, zu folgendem anhei⸗ 
ſchig: „Sr. Kaiſerlichen Majeſtaͤt, wegen feiner An⸗ 
y ſpruͤche auf Spanien billige und zureichende Gnungthu⸗ 
Hung zu verſchaffenz dem Könige von England und den 
„Generalſtaaten, wegen ihrer Laͤnder, und der 
„Schiffarth und Handlung ihrer Unterthanen, gnung⸗ 
y„ſame Sicherheit zu verſchaffen, und der Vereinigung 
„der zwey Monarchien von Frankreich und Spanien 
„vorzubeugen.“ Als Koͤnig von England und Stadt⸗ 
halter don Holland konnte er ſich nicht weiter einlaſſen 
und ließ ſich auch nicht weiter ein. Es kann vielleicht 
unter nachdenkenden Staats kundigen geſtritten werden z 
ob das Gleichgewicht der Europaͤiſchen Macht beſſer 
konnte erhalten werden, wenn man denjenigen Abriß 
der Theilung zum Grunde legte, den die Theilungs⸗ 
vertraͤge und inſonderheit der letzte in Vorſchlag 
gebracht, oder denjenigen, der von dem großen Buͤnd⸗ 
niſſe vorgeſchlagen wurde, daß er der Gegenſtand des 
bevorſtehenden Krieges ſeyn ſollte? Ich glaube, daß 
man ſich eben nicht daruͤber ſtreiten dürfe, wie ich Ge⸗ 
a legenheit 
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legenheit haben werde, mich nach dieſem deutlich biete 
über, zu erklaͤren. Hier werde ich nur erinnern, daß 
die Abſicht König Wilhelms, auf die er in dieſem 
Kriege gedacht, und welche die Königin Anna aus⸗ 
gefuͤhret, eine Theilung geweſen ſey, nach welcher ein 
Prinz aus dem Hauſe Bourbon, der bereits von uns 
und von den Niederlaͤndern fuͤr einen Koͤnig von Spa⸗ 
nien war erkannt worden, auf dem Throne dieſer zer⸗ 
gliederten Monarchie ſollte gelaſſen werden. Die 
Weisheit feiner Staatsraͤthe ſahe, daß der Friede von 
Europa auf dieſen Fuß koͤnne wieder hergeſtellet und 
verſichert werden, und daß die Freyheit von Europa 

ganz und gar keine Gefahr zu beſorgen haͤtte. 
Man kann die Wagſchaalen des Gleichgewichts 
der Macht, nimmermehr recht genau ſtellen, und wir 
können weder den Punkt, wenn ſie vollkommen gleich 
ſind, entdecken, und es iſt auch nicht noͤthig, ihn zu 
entdecken. Es iſt hier wie in andern menſchlichen 
Verrichtungen genung, daß die Abweichung nicht zu 
merklich ſey, einige Abweichung wird indeſſen ſtaͤts 
vorhanden ſeyn; dahero iſt eine beftändige Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſe Abweichungen hoͤchſt noͤthig. Sind 
ſie geringe, ſo kann man durch fruͤhzeitige Sorgfalt 
und die Vorſichtigkeit einer guten Staatskunſt, der 
Vergroͤßerung derſelben bald vorbeugen. Wenn ſie 
aber aus Mangel dieſer Sorgfalt und Vorſichtigkeit, 
oder durch die Macht unverſehener Begebenheiten zu 
groß werden, muß man mehr Kraͤfte und groͤßere 
Staͤrke anwenden. Allein auch in ſolchen Fallen iſt 
es wee en daß man alle Ulmſtaͤnde, e 
ege⸗ 
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Begebenheit begleiten, auf das ſorgfaͤltigſte bemerke; 
damit die Abweichung, durch einen unglücklichen Ans 
griff nicht befeſtiget werde, und die Macht, von der 
man bereits glaubet, daß ſie ihre Grenzen uͤberſchrit⸗ 
ten habe, dieſelben nicht noch weiter uͤberſchreite; und 
damit man nicht, wenn man dieſelbe mit gutem Er⸗ 
folge angreift, zu viel Gewicht der Macht in die andere 
Wagſchaale lege, indem man die erſtere deßelben berau⸗ 
bet. Derjenige, der in ſolchen Faͤllen aus der Ge⸗ 
ſchichte der vorigen Zeitalter, die wunderbaren 
Staatsveraͤnderungen, die dieſe Zeiten hervorgebracht, 
und den beſtaͤndigen Anwachs und Abnahme der oͤffent⸗ 
lichen und privat Guͤter, der Koͤnigreiche und Staaten, 
der Regenten und Unterthanen erwogen hat, wird 
gewiß der Meynung ſeyn, daß man das uͤbrige dem 
Zufalle und der Anwendung, die eine gute Staats⸗ 
kunſt davon machen kann, uͤberlaſſen muͤſſe, wenn die 
Wagſchaalen durch einen Krieg, bis auf denjenigen 
Punkt nur ganz nahe können zurück gebracht werden, 
wenn man ihn auch nicht auf das genauſte erreichen 
ſollte, bey welchem ſie vor dieſer großen Abweichung 
geweſen waren. LE 

Als Karl der Fünfte feine Macht aufs hoͤchſte 
getrieben und den Gipfel der Ehre erreichet hatte, da 
ein König von Frankreich und ein Pabſt auf einmal 
ſeine Gefangene waren; ſo muß man zugeben, wenn 
man ſeine Lage mit der Lage ſeiner Nachbarn vergleicht, 
daß dieſe zum wenigſten eben ſo viel von ihm und dem 
Haufe Oeſterreich zu fürchten hatten, als die Nach⸗ 
barn Ludwigs des Vierzehnten ſich fuͤr dem Hauſe 
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Bourbon in Acht zu nehmen hatten, da nebſt ſeinem 
andern bereits gehabten Gluͤcke, noch ein Enkel 
von ihm zum Spaniſchen Throne gelangte. And 
dennoch, wenn ich alle Bedingungen der verſchiedenen 
Buͤndniſſe wider Karl den Fuͤnften anſehe, errinnere 
ich mich nicht, daß man ſich jemals ausgedungen hätte: 
„daß kein Friede mit ihm ſollte gemacht werden, ſo 
„lange er Kaiſer und Koͤnig von Spanien zugleich 
„waͤre; noch auch, ſo lange ein Prinz aus dem Hauſe 
„Oeſterreich die Kaiſerliche und Spaniſche Krone auf 

„feinem Haupte vereinigen könnte “. f 
s Wenn Eu. Gnaden die Anwendung zu machen 
belieben; ſo werden Sie ſehen, daß der Unterſcheid ver⸗ 
ſchiedener Umſtaͤnde nicht im Wege ſtehe, daß ſich die⸗ 
ſes Beyſpiel nicht ſehr wohl hieher ſchicken und zu - 
gegenwaͤrtiger Abſicht nicht vollkommen zureichend ſeyn 
ſollte. Karl der Fünfte war Kaiſer und König von 
Spanien; aber weder Ludwig der Vierzehnte war 
König von Spanien, noch Philipp der Fuͤnfte 
Koͤnig von Frankreich. In dem einen Beyſpiele hatte 
ſich dasjenige zugetragen, was man befuͤrchten mußte, 
daß es ſich in dem andern zutragen moͤchte. Es hatte 
ſich bereits zugetragen, und es war vernuͤnftig, daß 
man ſich fuͤrchtete es möchte ſich noch einmal zutragen, 
und es moͤchte die Kaiſerliche und Spaniſche Krone 
nicht nur in einem Hauſe, ſondern auf einem Haupte 
bleiben; denn man hatte bereits Maaßregeln genom⸗ 
men, daß die Nachfolge von beyden Philippen dem 
Prinzen Karls moͤchte verſichert werden. Und dem 
ohngeachtet finden wir nirgends, daß man ein Buͤnd⸗ 
U viß 
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niß gemacht, ſich zu etwas ent ſchloſſen oder einen Krieg 
angefangen hätte, dieſem großen Ulebel vorzubeugen 
oder es abzuwenden. Die Fuͤrſten und Staaten von 
Europa begnuͤgten ſich, ſich den Abſichten Karls des 
Fuͤnften zu widerſetzen, und den Anwachs ſeiner Macht 
bey Gelegenheit und nachdem ihrem Intereſſe daran 
gelegen war, oder nachdem ſie durch die Nothwendig⸗ 
keit gezwungen worden, nicht aber unaufhörlich, zu 
verhindern. Sie thaten vielleicht zu wenig gegen, 
und bisweilen zu viel für ihn, da fie aber in einer Art 
zu wenig thaten, ſo thaten die Zeit und der Zufall das 
uͤbrige. Unterſchiedene Laͤnder und verſchiedene 
Anſpruͤche, brachten bey dem Hauſe Oeſterreich auch 
verſchiedenes Intereſſe zuwege: als Karl der Fünfte 
die Krone niederlegte, folgte ihm ſein Bruder und nicht 
ſein Sohn im Kaiſerthume nach. Das Haus Oeſter⸗ 
reich wurde in die Deutſche und Spaniſche Linie zer⸗ 
theilet: und dieſe zwey Linien bekamen nicht eher eine 
in die andere einen wechſelsweiſen Einfluß und ſehr 
offt ein gemeinſchaftliches Intereſſe, bis die eine davon 
bereits von ihrer Groͤße herabgefallen, und die andere 
mehr darnach ſtrebte als im Beſitze derſelben war. 
Kurz, Philipp wurde durch eine ſo natuͤrliche Folge 
und Wirkungen, die nicht nur aus Deutſchland ſondern 
aus ſeiner eigenen Familie entſprangen, von dem kai⸗ 
ſerlichen Throne ausgeſchloſſen, daß, wenn man ein 
Buͤndniß, ihn davon auszuschließen, zum Vortheile 
Ferdinands gemacht hätte; fo würde man von fo 
einem Buͤndniſſe haben ſagen koͤnnen, daß es ſich wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, ſelbſt ausführen würde, 
u 2 Die 
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Die Vorſichtigkeit, deren ich Erwaͤhnung gethan, 

und die in dieſem Falle der gemeinen Sache von 
Europa unbeſchadet, vernachlaͤßiget wurde, wurde in 
dem großen Buͤndniſſe tauſend, ſiebenhundert und eins 
nicht aus der Acht gelaſſen. Denn in dieſem, iſt es einer 
von den vorgeſchlagenen Endzwecken des Krieges, dem 
Zufalle voͤllig vorzubeugen, daß die zwey Kronen von 
Frankreich und Spanien nicht moͤchten vereiniget wer⸗ 
den. Das Teſtament Karls des Andern ſucht eben 
dieſem Zufalle vorzubeugen: und man ſchien auf allen 
Seiten uͤber dieſen großen Grundſatz einſtimmig zu ſeyn; 
daß man es verhindern muͤſſe, damit weder das Haus 
Oeſterreich, noch Bourbon zu viele Laͤnder oder zu viel 
Macht zu ſeinem Antheile bekaͤme; da man auch im 
Theilungsvertrage ſo vorſichtig geweſen war, ſolche 
Maaßregeln zu nehmen, daß die Kaiſerliche und Spa⸗ 
niſche Krone nicht mit einander vereiniget wuͤrden. 
Der Koͤnig Willhelm war gegen Frankreich aufge⸗ 
bracht genung; ſeine alten Vorurtheile waren ſtark 
und wohlgegruͤndet; es war ihm durch daßelbe ien 
Kriege Unrecht gethan, er war in Ulnterhandlungen 
uͤbereilet und perfönlich beſchimpfet worden. England 
und Holland waren gleichfalls zur Gnuͤge aufgebracht 
und angefrifcht, und an einer Parthey fehlte es auch 
ſo gar in unſrer Inſel nicht, die ſchon fertig war es 
zu billigen, daß man ſich zum Vortheile des Hauſes 
Oeſterreich wider Frankreich und Spanien verbaͤnde, 
ob es uns gleich wegen unſeres National Intereſſe, 
vielweniger angieng als einige andere Macht, die ent⸗ 
weder damals oder er hernach an dieſem Kriege Theil 
nahm. 
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nahm. Allein, es war dieſes Fuͤrſten Werk nicht, 
eine andere als diejenige Parthey zu ergreiffen, welche 
ihn das beſondere Intereſſe von England und Hol⸗ 
land und das allgemeine Intereſſe von Europa noth⸗ 
wendig ergreiffen hieß. Der Haß mußte in Berath⸗ 
ſchlagungen von dieſer Art keinen groͤßern Platz ein⸗ 
nehmen als die Liebe. Eine Verbindung einzugehen, 
aus Zorn gegen Ludwig den Vierzehnten, Philip⸗ 
pen vom Throne zu ſtoßen; wuͤrde, ein Karl dem 
Zwoͤlften, Könige von Schweden, wuͤrdiger Ent 
ſchluß geweſen ſeyn, der ſein Land, ſein Volk und 
endlich ſich ſelbſt ſeiner Rache aufopferte. Sich ver⸗ 
bindlich zu machen die Spaniſche Monarchie fuͤr das 
Haus Oeſterreich zu erobern, oder aus Gefaͤlligkeit 
gegen dieſes Haus, einen Schritt weiter zu thun, als 
es noͤthig war, daßelbe in einer gewiſſen Enferfucht 
gegen das andere zu erhalten, wuͤrde, wie ich bereits 
kuͤrzlich angemerkt, eine That geweſen ſeyn, die einem 
Vaſallen mehr als einem Bundsgenoſſen zugekommen 
waͤre. Der Vaſall verpfaͤndet ſeine Staaten und 
ſtuͤrzt ſeine Unterthanen ins Verderben wegen des 
Intereſſe feines Oberherrn, oder vielleicht wegen des 
Eigenſinns und der Leidenſchaften ſeines Herrn: der 
andere aber thut weiter nichts, als was ſein eigenes 
Intereſſe zugleich erfordert, und er faͤngt fuͤr das 
Intereſſe eines andern keinen Krieg an, ja nicht ein⸗ 
mal fuͤr ſein eigenes, wenn es entfernt und zufaͤllig iſt, 
bis er pro aris et focis fuͤr ſeine Religion, ſeine 
Freyheit, und ſein Eigenthum die Waffen ergreiffet. 
Nach dieſen Grundſaͤtzen einer guten Staatskunſt 
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ließen wir uns nach dem Tode Karls des Andern in 
den Krieg ein. Wir giengen aber bald davon ab, 
wie ich werde Gelegenheit haben zu errinnern, wenn 
ich in der Betrachtung des damaligen Zuſtandes, bey 
dieſer merkwuͤrdigen Begebenheit, auf die Staͤrke 
kommen werde. N 
Laſſen Sie mich hier wieder auf dasjenige kommen, 
was ich ſchon ſonſt irgendwo geſagt. Diejenigen, die 
ſich in der ſinkenden Wagſchaale der Macht befinden, 
verliehren nicht leicht, noch auch alsbald die ihnen 
eigenen Vorurtheile der Lieberlegenheit über ihre 
Nachbarn, noch das Zutrauen, ſo ihnen dieſe Vor⸗ 
urtheile einfloͤßen. Frankreich war von dem Jahre 
tauſend, ſechshundert und ſieben und ſechzig an, bis 
zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts beſtaͤndig unter 
den Waffen, und ſeine Waffen waren ſtaͤts gluͤcklich 
geweſen. Es hatte ohne Bundesgenoſſen einen Krieg 
wider die vornehmſten Maͤchte von Europa ausgehal⸗ 
ten, die ſich alle gegen daßelbe verbunden hatten, und 
hatte denſelben, kurz vor dem Tode des Koͤniges von 
Spanien mit Vortheilen auf allen Seiten geendiget. 
Es blieb nach geſchloſſenem Frieden, zur See und 
zu Lande geruͤſtet; es vermehrte ſeine Trouppen; da 
andere Nationen die ihrigen abdankten; und es war 
bereit ſeine Nachbarn zu vertheydigen oder anzufallen; 
da fie, weil ihr Buͤndniß zertrennet war, ſich in kei⸗ 
ner Verfaſſung befanden, daßelbe anzufallen, und in 
einer ſchlechten Verfaſſung ſich zu vertheydigen. Spa⸗ 
nien und Frankreich machten nunmehro gemeine Sache; 
die Churfuͤrſten von Bayern und Köln unterſtuͤtzten 
daßelbe 
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baßelbe in Deutſchland; der Herzog von Savoyen 
war ein Bundsgenoſſe, und der Herzog von Mantua 
ein Vaſall dieſer zwey Kronen in Italien). Mit 
einem Worte, der Anſchein war auf dieſer Seite 
fuͤrchterlich; und wenn auf Seiten der Bundesgenoſ⸗ 
ſen, England und Holland ſich mit Frankreich ver⸗ 
glichen, Spanien zu theilen, weil ſie ſeiner Staͤrke 
wegen mißtrauiſch waren; ſo ſchien es, daß man 
nach Annehmung des Teſtaments, noch viel mehr 
Urſache Hätte mißtrauiſch zu werden. da ſich die ganze 
Spaniſche Monarchie ruhig und bereitwillig Philip⸗ 
pen unterworfen, und da man alle nur moͤgliche Maaß⸗ 
regeln genommen hatte, ihm den Beſitz derſelben zu 
verſichern. Solche Anſcheinungen waren nur allzu ein⸗ 
nehmend. Sie waren dieſes bey vielen, und bey 
niemanden mehr als bey den Franzoſen ſelbſt, welche 
fich mit dem größten Zutrauen und Muthe in den Krieg 
einließen; da fie ſahen, wie ſie ſehr leicht ſchließen konn⸗ 
ten, daß derſelbe unvermeidlich ſey. So groß aber 
die Staͤrke Frankreichs war, ſo war ſie doch nicht ſo 
groß, als ſich die Franzoſen einbildeten, noch den 
Berfuchen gemäß, die fie ſich zu unternehmen wagten. 
Ihre Verbindung, die Spaniſche Monarchie völlig 

1 4 | unter 
*) Mantua iſt wohl beſtaͤndig ein Lehn vom Deutſchen 
Reiche, niemals aber von Spanien und Frankreich gewe⸗ 
ſen. Der Herzog Carl Ferdinand von Mantua kann alſo 
wohl ein Bundsgenoſſe dieſer Kronen, nicht aber ein Vaſall 
davon genennet werden; wie er denn auch deswegen vom 
Kaiſer Joſeph in die Acht erklaͤret wurde, weil er die 
öranzoͤſiſche Parthey nicht verlaſſen wollte. 
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unter der Herrſchaft Philipps zu erhalten, uͤbertraf 
ihre Staͤrke. Unſere Verbindung aber dem Hauſe 
Oeſterreich einige von den auswaͤrtigen Provinzen zu 
verſchaffen, war nicht ſo gar ungleich mit unſern Kraͤf⸗ 
ten. Wenn ich bey dieſer Gelegenheit ſo zuverſicht⸗ 
lich ſpreche, ſo kann man mich deswegen keiner Ein⸗ 
bildung beſchuldigen; denn ſo ſtreitig dieſe Punkte 
auch ſeyn möchten, wenn es Punkte der politiſchen 
Ueberlegung ſind, ſo ſind ſie doch itzt nicht mehr ſolche, 
und das Ulrtheil, welches ich fälle, wird durch Erfah⸗ 
rung bekraͤftiget. Frankreich zog ſich ſelbſt in die her⸗ 
abfallende Wagſchaale, da es das Teſtament annahm. 
Seine Wagſchaale ſank immer tiefer, ſo lange der 
Krieg daurete, und haͤtte bey dem Frieden ſo niedrig 
koͤnnen erhalten werden, als es das wahre Intereſſe 
von Europa erforderte. Dasjenige traf ein, was 
ich mich errinnere, vom Herzog von Marlborough 
gehoͤret zu haben, ehe er im Jahr tauſend, ſieben⸗ 
hundert und zwey, nach den Niederlanden gieng, die 
Armee daſelbſt anzufuͤhren. Die Franzoſen verrech⸗ 
neten ſich ſehr, da ſie eben dieſelbe Vergleichung zwi⸗ 
ſchen ihren Trouppen und den Trouppen ihrer Feinde 
anſtelleten, die ſie in den vorhergehenden Kriegen ange⸗ 
ſtellet hatten. Diejenigen, ſo man ihnen in dem letzten 
Kriege entgegen geſtellet hatte, waren, als der Krieg 
angieng, groͤßtentheils ganz neue Leute, inſonderheit 
die Brittiſchen Voͤlker: Allein ſie waren, wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken darf, durch ihre Niederlagen zum 
Kriege abgerichtet worden. Als der Ryßwickiſche 
Friede geſchloſſen wurde, waren es bereits alte Solda⸗ 

ten, 
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ten, und ob man gleich viele derſelben abgedanket hatte, 
fo war doch dieſes erſt kuͤrzlich geſchehen, fo, daß fo 
gar auch dieſe ſehr leicht von neuen konnten gebildet 
werden, und der Muth, der einmal erreget worden, 
erhielt ſich bey allen. Es war auf Seiten der Bun⸗ 
desgenoſſen ein größerer Uleberſchuß von Menſchen, 
die Armeen damit wieder zu ergaͤnzen, als auf Seiten 
der beyden Kronen. Eine nothwendige Folge davon 
ſchien mir dieſe zu ſeyn, daß die Soldaten der Bun⸗ 
desgenoſſen ſich immer verbeſſern, diejenigen vom 
Gegentheil aber ſich ſtaͤts verſchlimmern wuͤrden, wenn 
der Krieg lange anhalten und blutig werden ſollte. 
Ich glaube auch, dieſes traf ein; und wenn mich mein 
Gedaͤchtniß nicht betruͤget; ſo wurden die Franzoſen 
ſehr zeitig genöͤthiget neue Mannſchaft zu ihren Armeen, 
eben ſo wie Sklaven auf ihre Galleeren zu ſchicken. 
Es wuͤrde mich wenig Muͤhe koſten, zwiſchen denen⸗ 
jenigen, die den Kabinettern vorſtanden, und den 
Anfuͤhrern der Armeen von beyden Seiten, eine Ver⸗ 
gleichung anzuſtellen. Der Ausgang zeigte: daß, 
wenn auch Frankreich ſeinen Conde, ſeinen Turenne, 
und ſeinen Luxemburg gehabt haͤtte, dieſelben den 
Bundesgenoſſen entgegen zu ſtellen; fo wuͤrden die ver⸗ 
bundenen Maͤchte mit gleichem Zutrauen, ihm ihren 
Eugen von Savoyen, ihren Marlborough oder 
ihren Stahremberg entgegen geſetzt haben. Allein 
noch eine Anmerkung kann ich nicht unterlaſſen zu 
machen. Die Verbindungen waren geſchloſſen, es 
war feſt geſetzt, was jeder Theil geben follte, die Jah⸗ 
reszeit nahete heran, in welcher man das Feld halten 
11 5 konnte, 
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konnte, als der Konig Willhelm ſtarb. Dieſe 
Begebenheit mußte nothwendig auf einer Seite Beſtuͤr⸗ 
zung, und auf der andern einige Hoffnung verur⸗ 
ſachen; denn ohngeachtet des ſchlechten Fortganges mit 
welchem er gemeiniglich Krieg fuͤhrte, ſo ſahe man 
ihn doch fuͤr den einzigen Mittelpunkt der Vereinigung 
an, der das ganze große Buͤndniß, das damals 
geſchloſſen wurde, beyſammen erhalten muͤßte: und 
wie viel die Franzoſen von ſeinem Leben fuͤrchteten, 
hatte man wenige Jahre zuvor geſehen, da ſie bey einer 
falſchen Nachricht von ſeinem Tode, die ausſchwei⸗ 
2 und ee ae ene, an hatten“). 
Kurze 
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5 Die Franzoſen ſahen an ihm einen ae ns der 
nichts als den Nahmen eines Fuͤrſten hatte, alles veraͤn⸗ 
derte und die Anſchlaͤge Ludwigs des Vierzehnten zu nichte 
machte. Er enteiß ihm die Conqvette von Holland, ſich 

Statthalter davon zu machen; und indem er daſelbſt die 
Herrſchaft über drey Koͤnigreiche erwartete, ſo ſetzte er den 
Freund und Bundesgenoſſen dieſes maͤchtigen Monarchen 
vom Throne; da indeſſen Ludwig der Große drey kleine 
Provinzen mit ſeinem Reiche vereinigte. Nichts deſto 
weniger unterſteht ſich der Herr von Voltaire zu zeigen, 
daß der Prinz von Oranien in Frankreich gar nicht zu 
fuͤrchten geweſen waͤre. Dieſes heißt aber feinen Witz zu 
ſehr mißbrauchen. Er widerſpricht hierinnen nicht nur 
allen Schriftſtellern ſeiner Zeit, es ſey von ſeinen Lands⸗ 
leuten oder von Auslaͤndern, ſondern er behauptet auch 
noch, gegen eine große Anzahl noch lebender Zeugen, 
Unwahrheiten. Denn wie viel alte Leute giebt es nicht 
lei die ſich dieſer Zeit ganz deutlich erinnern, welche 
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Kurze Zeit lehrte indeſſen, wie vergeblich die Furcht 
einiger und die Hoffnung anderer geweſen ſey. Durch 
ſeinen Tod wurde der Herzog von Marlborough das 
Haupt des Kriegsheeres und in der That des ganzen 
Buͤndniſſes; welcher ſich als ein neuer, als ein privat 
Mann, als ein Unterthan durch ſein Verdienſt und 
durch ſeine Anfuͤhrung einen eben ſo entſcheidenden Ein⸗ 
fluß zu wege brachte, als die hohe Geburth, ein beſtaͤ⸗ 
tigtes Anſehen, und ſo gar die Krone von Großbrit⸗ 
tanien dem Koͤnige Willhelm gegeben. Nicht nur 
alle Theile dieſer ungeheuren Machine, des großen 
Bundes wurden feſter und vollkommener beyſammen 

erhalten, 


verſichern, daß das Schrecken des e dieſes Prin⸗ 
zen der vornehmſte Schall geweſen, welcher in ihren 
Ohren erſchollen waͤre, daß alle unſere Provinzen, die an 
der See und an den Grenzen liegen, von dieſer Seite 
wegen eines Einfalles beftändig beſorgt geweſen, und daß 
ſich im Jahr 1689 in weniger als einem Tage, in dem vier⸗ 
ten Theile des Koͤnigreichs ein rechtes paniſches Schrecken 
ausgebreitet, wovon man noch heut zu Tage tauſend ſelt⸗ 
ſame Umſtaͤnde, unter dem Nahmen des Aufruhrs des 
Prinzen von Oranien, erzaͤhlet. Allein, ſagt der Herr von 
Voltaire, die Franzoſen ſahen ihren Koͤnig als eine Gott⸗ 
heit an! gut, man muß aber auch geſtehen, daß ſie den 
Prinzen von Oranien als einen eingefleiſchten Teufel 
betrachteten; und die Furcht fuͤr unterirdiſchen Gotthei⸗ 
ten, iſt nicht mit der Hochachtung gegen die himmliſchen zu 
vergleiche... Der Herr von Voltaire hat recht geſagt, daß 
man den Prinzen von Oranien beſtaͤndig gehaffet, allein 
man verachtete ihn weniger als man ihn fuͤrchtete. Haͤtte 
U man 
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erhalten, ſondern die ganze Machine bekam ein reif 
ſenderes und kraͤftigeres Triebwerck, und an ſtatt 
langweiliger und ungluͤcklicher Feldzuͤge, ſahen wir 
jede Scene des Krieges mit Handlung erfuͤllet. Alle 
diejenigen Scenen, worinnen er auftrat, und viele 
von denenjenigen, worinnen er zwar ſelbſt keine han⸗ 
delnde Perſon, dem ohngeachtet aber ein Befoͤrderer 
ihrer Handlung war, wurden mit triumphirendem 
Erfolge gekroͤnet. Ich ergreiffe mit Vergnuͤgen dieſe 
Gelegenheit, einem Manne Gerechtigkeit wiederfahren 
zu laſſen, deſſen Fehler ich kannte, deſſen Tugenden 
ich bewunderte, und deſſen Gedaͤchtniß, als des groͤß⸗ 
ten Feldherrns und des groͤßten Miniſters, den unſer 
Land, oder vielleicht einiges andere Land hervorge- 
bracht, ich verehre. Dieſe Anmerkung aber, die ich 

„ — RN hier 


man weniger Furcht vor ihm gehabt, ſo wuͤrde man ihn 

auch nicht fo ſehr gehaſſet haben: man ſchaͤtzte ihn vielleicht 
nicht genung, aber man war weit entfernt ihn zu verach⸗ 
ten. Als der Herzog von Anjou in Spanien die Regie⸗ 

rung antreten wollte, ſo begleiteten ihn ſeine Bruͤder; der 
Herzog von Bourgogne ſagte zu ihm: Ihr wollt Konig 
in Spanien werden, und ich werde König in Frankreich 
ſeyn, es bleibt nur noch dieſer arme Berry uͤbrig. Der 
Herzog von Berry, (er war 15 Jahr alt) unterbrach ihn 
lebhaft, ich werde Prinz von Granien werden, und euch 

alle beyde raſend machen. Ich geſtehe es, daß ich dieſe 
Unterredung nicht von der erſten Hand habe, aber ſie ſey 

nun wahr oder falſch, ſo iſt ſie doch weit ausgebreitet 

worden, welches ihre Richtigkeit wenigſtens mit der allge⸗ 

meinen Meynung beſtaͤtiget. Fr. Ueb. 
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hier gemacht, gehoͤret zugleich zu meinem Gegenſtande, 
weil ſie darzu dienet, Eu. Gnaden den Beweis deſſen 
zu entwickeln, was ich oben geſaget habe: daß naͤm⸗ 
lich Frankreich zu viel auf ſich genommen, da es auf 
ſich nahm, fuͤr Philippen den Beſitz der ganzen 
Spaniſchen Monarchie zu behaupten: und daß wir 
nichts weiter unternommen als was unſern Kraͤften 
gemaͤß war, da wir es auf uns nahmen, dieſe 
Monarchie durch eine Zergliederung zu ſchwaͤchen, die 
ſich in den Haͤnden eines Prinzen aus dem Hauſe 
Bourbon befand, den wir durch uͤbeles Schickſal, und 
noch ſchlimmere Auffuͤhrung nicht im Stande geweſen 
waren, zu verhindern, dieſelbe in Beſitz zu nehmen. 
Man koͤnnte ſagen, daß das große Gluͤck der gegen 
Frankreich verbundenen Maͤchte es bewieſen, daß ihre 
Feldherren den Franzoͤſiſchen überlegen geweſen wären, 
nicht aber daß dieſes ihre Trouppen und ihre National 
Staͤrke gleichfalls geweſen; daß Frankreich bey 
eben der Macht, mit welcher es geſchlagen wurde, 
haͤtte ſiegreich ſeyn koͤnnen; daß, wenn dieſes 
geſchehen waͤre, oder wenn ſich das Gluͤck des 
Kriegs veraͤndert haͤtte, oder wenn es gegen daßelbe 
in Deutſchland, den Niederlanden und Italien weniger 
entſcheidend geweſen waͤre, wie es in Spanien war, 
ſeine Staͤrke zureichend genung geweſen ſeyn wuͤrde. 
Vieles aber kann angefuͤhret werden, dieſe Schluͤſſe 
zu entkraͤften; ich will nur mit einem einzigen zufrie⸗ 
den ſeyn: Frankreich haͤtte nicht einmal ſo lange die 
ungluͤcklichen Verſuche machen koͤnnen, die es wuͤrklich 
machte, wenn England und Holland dasjenige gethan 
g haͤtten, 
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haͤtten, was kein Menſch leugnen wird, daß ſie 
Kraͤfte genung dazu gehabt haͤtten; wenn ſie nebſt der 
Auspluͤnderung, ich will nicht ſagen Eroberung von 
Weſtindien, die Franzoſen verhindert haͤtten in die 
Suͤdſee zu fahren; wie ſie es, ſo lange der Krieg 
dauerte, ohne die geringſte Verhinderung thaten, und 
woraus ſie, dieſe Zeit uͤber, ſo viel Silber und Gold 
heraus brachten, als in dieſem ganzen Koͤnigreiche 
noch dazu aufgebracht werden konnte. Frankreich 
wurde bey dieſer unermeßlichen und beſtaͤndigen Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Reichthuͤmer, endlich in der That dennoch 
dahin gebracht, noch vor dem Ende des Kriegs 
banqverot zu werden. Wie viel eher wuͤrde es dazu 
gekommen ſeyn, wenn man ihm dieſe Huͤlfe entzogen 
haͤtte? Ich habe das eigene Geſtaͤndniß der Franzoſen 
auf meiner Seite. Als ſie im Jahre tauſend, ſieben⸗ 
hundert und ſechs, und alſo ſehr zeitig um Frieden 
baten, bekannten fie, daß fie unvermögend wären, 
dasjenige, was fie unternommen häften, zu untere 
ftügen. Sie thaten ihr aͤußerſtes, ſich der Erwar⸗ 
tung der Spanier gemaͤß zu bezeigen und die 
Monarchie derſelben ganz beyſammen zu erhalten. 
Als die Erfahrung gezeiget hatte, daß dieſes uͤber ihre 
Kraͤfte waͤre, glaubten ſie gegen die Spaniſche Nation 
genung gerechtfertiget zu ſeyn, wenn ſie in eine Thei⸗ 
lung einwilligten, und ſie waren bereit mit den Ver⸗ 
bundenen einen Frieden zu ſchließen, der mit den 
Grundſaͤtzen ihres Buͤndniſſes uͤbereinſtimmte. Allein, 
wie ſich Frankreich zu ſchmeicheln ſchien, bis es die 


enn lehrte, ein Unternehmen fahren zu laſſen, 
welches 
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welches über feine Kräfte wäre; ſo werden Sie ſehen 
Mylord, daß ſich feine Feinde gleichfalls anfiengen zu 
ſchmeicheln, und Abſichten zu machen, und Verbin⸗ 
dungen einzugehen, die die ihrigen uͤbertrafen. Groß⸗ 
brittannien wurde nach und nach ganz unvermerkt in 
dieſe Verbindungen gezogen; denn ich erinnere mich 
eher keiner Parlaments Erklaͤrung, den Krieg ſo 
lange fortzuſetzen, bis Philipp wuͤrde vom Throne 
geſtoßen ſeyn, bis im Jahre tauſend, ſiebenhundert 
und ſechs: und alsdenn wurde eine ſolche Erklaͤrung 
fuͤr nothwendig gehalten, den Entſchluß unſrer Mini⸗ 
ſter und unſrer Bundesgenoſſen zu unterſtuͤtzen, da ſie 
von den Grundſaͤtzen des großen Buͤndniſſes abgiengen 
und nicht allein vorſchlugen, daß man die Macht 
Frankreichs herunter ſetzen muͤſſe, ſondern auch die 
Eroberung der Spaniſchen Monarchie zum Endzwecke 
des Krieges machten. Dieſer neue Plan hatte Platz 
behalten, und wir hatten angefangen demſelben gemaͤß 
zu handeln, zwey Jahre vorher, ehe der Vertrag mit 
Portugall geſchloſſen, der Erzherzog Karl, nunmeh⸗ 
riger Kaiſer, zuerſt nach Portugall, hernach aber 
nach Catalonien geſchickt, und als Koͤnig von Spanien 
erkannt und unterſtuͤtzt wurde. 

Wenn Eu. Gnaden die Aneedoten der itztgedach⸗ 
ten Zeiten durch leſen, und dem Lauffe und dem Aus: 
gange dieſes großen Krieges nachdenken, der bey dem 
Tode Karls des Andern, Koͤnigs von Spanien aus⸗ 
brach, und durch den Utrechter und Radſtaͤdter Frie⸗ 
den geendiget wurde; ſo werden Sie ſehen, daß Sie, 
um ein richtiges Urtheil uͤber den ganzen Krieg zu 
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fällen, ſehr aufmerkſam die durch den von mir erwaͤhn⸗ 
ten neuen Plan gemachte große Veraͤnderung betrach⸗ 
ten, und denſelben mit dem Plane des großen Bun⸗ 
des, in Anſehung des allgemeinen Intereſſe von 
Europa, und dem beſondern Intereſſe Ihres Vater⸗ 
landes, vergleichen muͤſſen. Ich will es nicht 
leugnen, und es kann auch nicht geleugnet werden, 
daß alle Abſichten des großen Bundes, im Jahre 
tauſend, ſiebenhundert und ſechs, durch einen Frieden 
hätten koͤnnen erreichet werden. Ich habe es nicht 
nöthig, die Begebenheiten von dieſem und den vorher⸗ 
gehenden Jahren des Krieges zu wiederhohlen. Die 
Waffen Frankreichs hatten nicht nur auf allen Seiten 
Niederlagen erlitten; ſondern dieſes Königreich war 
auch bereits von innen fo erſchoͤpft, als es jemals 
geweſen war. Es ſetzte den Krieg in der That noch 
wirklich fort, allein es wankte und taumelte unter der 
Laſt deſſelben. Unſer Zuſtand, ich rede von Groß⸗ 
brittannien, war bey weiten nicht fo ſchlecht: allein 
es fiel von Jahr zu Jahr die daſt des Krieges mehr 
auf uns. Es war ganz klar, daß dieſe Laſt noch 
immer groͤßer werden wuͤrde; und es war nicht weni⸗ 
ger klar, daß unſere Nation dieſelbe unmoͤglich ertra⸗ 
gen konnte, ohne ſehr bald in ſolches Elend und in 
ſolche Schulden zu gerathen, wie wir ſolches geſehen 
und empfunden haben, und noch empfinden. Die 
Niederlaͤnder ſchraͤnkten ihre Handlung nicht ein, und 
beſchwerten ſie auch nicht mit Abgaben, ſie veraͤnder⸗ 
ten ſehr bald den Antheil den ſie geben mußten, und 
er war auch ſo gar nach dieſer Veraͤnderung beſtaͤndig 
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mangelhaft. Dem ohngeachtet aber muß man zuge⸗ 
ben, daß ſie alle ihre Kraͤfte anwendeten; und ſie 
trugen mit uns zugleich die ganze Laſt des Krieges. 
Da alſo Frankreich, durch ſolche Unternehmungen fo 
ſehr herunter geſetzt worden, und man nunmehro alle 
Endzwecke des Krieges erhalten konnte; ſo iſt es ſehr 
wohl der Zeit werth, daß Eu. Gnaden unterſuchen; 
warum nicht der rechte Gebrauch von dieſem glück: 
lichen Fortgange, der wider Frankreich und Spanien 
verbundenen Maͤchte gemacht, und im fuͤnften Jahre 
des Krieges ein Friede geſchloſſen wurde? denn man 
konnte dieſe Unternehmungen nicht langer fortſetzen, 
ohne dieſe Nationen ‚fo ſehr zu unterdrücken und in 
Armuth zu verſetzen, ohne einiges Intereſſe, als 
bloß ſie ſelbſt „zu haben, und ohne daß es einige Ver⸗ 
bindung von uns ‚gefordert haͤtte, einem VBundniſſ e 
totis viribus beyzuſtehen. Wenn Eu. Gnaden die⸗ 
ſes überlegen, ſo werden Sie in. ihren Gedanken den 
Zuſtand, in welchem Europa würde geweſen ſeyn, 
und in welchen ihr eigenes Land haͤtte kommen koͤnnen, 
wenn man dem Plane des großen Buͤndniſſes gefolget 
wäre; mit den möglichen ſowohl als gewiſſen, mit 
den zufälligen und nothwendigen Folgen vergleichen, 
welche die Veraͤnderung dieſes Planes, auf die Art, 
wie er veraͤndert wurde, verurſachet hat. Sie wer⸗ 
den meinen Gedanken nach, der Meynung ſeyn, und 
es ſcheint mir nach einer mehr als zwanzig jaͤhrigen 
Wiederhohlung, nochmaliger Unterſuchung und 
Ueberlegung, daß die unpgrtheyiſche Nachwelt dieſer 
Meynung ſeyn muͤſſe; Sie werden glſo meinen 
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Gedanken nach der Meynung ſeyn, daß bor dieſer 
Veraͤnderung des Plans, der Krieg weiſe und gerecht 
geweſen, weil es nothwendig iſt, diejenige Gleichheit 
unter den Europaͤiſchen Mächten zu behaupten, von 
welcher die öffentliche Ruhe und die allgemeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit abhängt: und daß er nach dieſer Veränderung 
unweißlich und ungerecht geweſen, weil er die End⸗ 
zwecke zu erhalten unnoͤthig war, und weil man denen⸗ 
ſelben ganz entgegengeſetzte Endzwecke dadurch erlan⸗ 
gen wollte. Sie werden durch unleugbare Handlun⸗ 
gen geleitet werden, daß Sie erkennen muͤſſen: wie 
nach dieſer Veraͤnderung der Krieg, ohngeachtet aller 
der falſchen Farben die man demſelben angeſtrichen, 
und wodurch damals viele betrogen worden, ein Krieg 
der Leidenſchaft, des Ehrgeizes, des Gelzes und des 
privar Intereſſe geweſen ſey; des privat Intereſſe 
beſonderer Perſonen und beſonderer Stuaten, welchem 
das allgemeine Intereſſe von Europa fo vollkommen 
aufgeopfert wurde, daß, wenn die Punkte, worauf 
die Bundesgenoſſen beſtanden, waͤren eingegangen 
worden; ja ſo gar, wenn man diejenigen angenom⸗ 
men hätte, welche Frankreich im Jahre tauſend, 
ſiebenhundert und zehn eingehen mußte / ein ganz neues 
Syſtem der Macht daraus entſtanden waͤre, welches 
in dem Gleichgewichte der Macht hätte eine Abweichung 
verurſachen koͤnnen, und durch welches die Ruhe von 
Europa, ſolcher Beunruhigung waͤre ausgeſetzet wor⸗ 
den, welche nicht geringer geweſen waͤre, als dieje⸗ 
nige, der man durch eben dieſen Krieg, als man 
denſelben anſieng, vorbeugen wollte. Indem Sie 
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dieſes uberhaupt bemerken; werden Sie beſondere 
Gelegenheit finden das Schickſal Großbrittanniens, 
mitten unter den Triumphen, die man ſo hoch getrie⸗ 
ben hatte, zu beklagen. Es hatte dieſes wirklich bis 
auf das tauſend, ſiebenhundert und ſechſte Jahr, und 
dieſes mit eingeſchloſſen, triumphiret; allein, was 
wurde hernach aus ſeinen Triumphen? Was war der 
Erfolg davon, nachdem es angefangen ſich nach dem 
neugemachten Plane zu richten? Ich werde von die⸗ 
ſem Punkte gleich reden; laßen Sie mich hier nur 
erinnern, daß man den Ruhm, Staͤdte erobert, und 
Schlachten gewonnen zu haben, nach dem Nutzen 
abmeſſen muͤſſe, der aus dieſen Siegen entſprungen 
iſt. Siege, die den Waffen einer Nation Ehre 
bringen, koͤnnen den Kabinettern derſelben zur Schande 
gereichen. Eine Schlacht zu gewinnen, oder eine 
Stadt zu erobern, gereicht zum Ruhme des Feldherrn 
und des Kriegsheers. Von dieſem Ruhme konnten 
wir uns durch den ganzen Krieg hindurch einen großen 
Antheil zueignen. Zur Ehre der Nation aber 
gereicht es, wenn ſie die Endzwecke, die ſie vorſchlaͤgt, 
nach ihrem Intereſſe und ihren Kräften; die Mittel 
aber, die ſie anwendet, nach den vorgeſchlagenen 
Endzwecken; und den Muth, den ſie beweiſet, nach 
beyden einrichtet. Mir dieſer Ehre, koͤnnen wir uns, 
wie ich befürchte, zu keiner Zeit, und befonders, bey 
der großen Begebenheit von der hier die Rede iſt, 
ſonderlich groß machen. Die Urfachen des Ehr⸗ 
geizes, des Geizes und des privat Intereſſe, welche 
die Fürſten und Staaten des Buͤndniſſes bewegten, 
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von den Grundſaͤtzen dieſer großen Alliance abzugehen, 
waren keine Urſachen fuͤr Großbritannien. Die ſes 
hoffte und verlangte, weiter nichts, als was es haͤtte 
erhalten koͤnnen, wenn es bey den erſten Grundſaͤtzen 
geblieben waͤre. Was riß denn nun unſere Nation 
mit ſo viel Muth und Hitze fort, daß ſie den Grund⸗ 
fäßen des neuen Plans beypflichteten? Ich glaube 
Eu. Gnaden werden. ſich dieſe, Frage ſelbſt beantwor⸗ 
ten, daß dieſes namlich, von den Vorurtheilen und 
der Unbeſonnenheit der Partheyen; von dem Einfluſſe, 
den der erſte glückliche Erfolg der Waffen der Bundes⸗ 
genoſſen, in unſern Miniſtern wirkte; von der Ein⸗ 
willigung, die man, um dem Volke qu gefallen, zum 
Kriege gab, wenn ich mich ſo ausdrucken darf; von 
den alten und neuen Empfindungen, welche durch die 
ungerechten und heftigen Anfaͤlle, und uͤberhaupt, 
durch die ganze Aufführung Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten, ſeit vierzig Jahren her, durch ſein hochmuͤthi⸗ 
ges Bezeigen gegen andere Fuͤrſten und Staaten, und 
ſo gar durch ſeinen Hofſtyl verurſacht worden, herge⸗ 
kommen; und um ni icht mehr zu erwaͤhnen, ſo glaubte 
man gewiß, } böglech ohne Grund: daß er wirklicher 
rr waͤre und jepn wollte, ſo lange fein Enkel König 
von Spanien waͤre, und daß man keine wirkſame 
Maaßregel ergreifen koͤnnte, obgleich die große 
Alliance bewies, daß es gar wohl möglich wäre, einer 
zukünftigen Vereinigung dieſer beyden Monarchien 
zuvor zu kommen, ſo lange ein Prinz aus dem Hauſe 
Bourbon den Spanischen Thron beſaͤße. Diejenigen, 
ſo es uͤberlegen, wie ſchlecht die Welt uͤberhaupt, 
unter⸗ 
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unterrichtet wird; wie unfähig fe iſt zu urtheilen, und 
wie fertig ſie doch iſt, ihr Urtheil auszuſprechen, 
kurz, wie unbedachtſam bey jeder Meynung des 
Poͤbels, welche die Haͤupter der Partheyen N 
bringen, oder zu welcher der erſte Anſchein der Dinge 
Gelegenheit gegeben hat, einer den andern folget; 
diejenigen, ſag ich: werden ſich nicht wundern, daß 
ein ſolcher Gedanke in der erſten Verwirrung der 
Gedanken, welche der Tod und das Teſtament Karls 
des Andern hervor brachte, bey der Welt überhaupt, 
habe können die Oberhand behalten, da fie ſahe, wie 
die Flotten und Armeen Frankreichs von allen Theilen 
der Spanischen Monarchie Beſitz nahmen. Allein, 
ſo gar auch damals, hegte die Regierung von England 
und Holland dieſen Gedar ken ganz und gar nicht. 
Sie handelten nach einem ganz andern, wie man es 
durch viele Beyſpiele beweiſen Fönnte, wenn außer der 
großen Alliance ein anderes noͤthig wäre. Da alſo 
dieſe Regierung hernachmals dieſen Gedanken zu hegen, 
und darnach zu handeln und ſich darüber in Verbin⸗ 
dungen einzulaſſen ſchienen, ſo muͤſſen wir ſchließen, 
daß ſie ganz andere Bewegungsgruͤnde dazu hatten. 
Dieſe konnten ſie nicht haben, denn ſie wußten es, 
daß die Spanier waren angetrieben worden, ihre 
Monarchie einem Prinzen aus dem Hauſe Bourbon 
zu uͤbergeben, weil ſie durch zwey Theilungsvertraͤge 
dazu waren gebracht worden, und daß man fi e eben 
auf dieſe Art in die Armen Frankreichs getrieben hatte, 
da wir einen Krieg wider ſie angefangen, ſie zu dem 
dritten zu zwingen. Wenn wir nach den Grundſaͤtzen 
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der großen Alliance recht chaten, ſo 1 die Spa⸗ 
nier recht nach den Grundſatzen des Teſtaments: und 
da wir es nicht vermeiden konnten einen offenſtven 
Krieg anzufangen, damit wir ein großes Buͤndniß zu 
Stande bringen und behaupten moͤchten; ſo konnten 
ſie es nicht vermeiden, in einem defenſiv Kriege Frank⸗ 
reich zu beſchuͤtzen und ihm beyzuſtehen, und inſonder⸗ 
heit zu Anfange deſſelben, weil fie, wie ich bereits 
angemerket, ſich nach dem Anſehen Frankreichs beqve⸗ 
men, und den Einfluß deſſelben in ihren Hof, und in 
alle Staatsgeſchaͤfte ihrer Regierung geſtatten mußten. 
Unſere Miniſter wußten es dahero, daß, wenn man 
einige Schlüffe aus dem erſten Theile dieſes Begriffes 
ziehen muͤßte, ſolches den Krieg zu verkuͤrzen, nicht 
aber zu verlaͤngern, geſchehen muͤſſe; damit man die 
Spanier fo bald als möglich, von der Nothwendig⸗ 
keit, mit Frankreich vereiniget zu ſeyn, und mit dem⸗ 
ſelben ein Vertrauen zu unterhalten befreyen, und ſie 
nicht zwingen moͤchte, unter dieſer Nothwendigkeit ſo 
lange zu leben, bis fie durch die Länge der Zeit als 
eine Gewohnheit beſtaͤtiget wuͤrde. Was den letztern 
Theil dieſes Gedankens anlangt, ſo wußten ſie, daß 
er falſch und naͤrriſch ſey. Garth der witzigſte und am 
geſitteſten gemachte Wilde, unter allen, die ich jemals 
gekannt, mochte vielleicht Recht haben, als er damals 
in einem gewiſſen Gedichte ſagte: 
„Nur ein Oeſterreichiſcher Prinz muß von einem 
„Spaniſchen Throne befehlen.“ *) b 
; 5 


2 An Auſtrian prince alone 
"Is fit to nod upon a Aa throne: 
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Es war gewiß das ſicherſte Mittel, einer Vereinigung 
der beyden Monarchien „von Spanien und Frankreich, 
zuvor zu kommen; wenn man einen Oeſterreichiſchen 
Prinzen auf den Spaniſchen Thron feste: eben ſo, wie 
es das ſicherſte Mittel war, einer Vereinigung der 
Kaiſerlichen und Spaniſchen Krone vorzubeugen; wenn 
man auf denſelben einen Prinz aus dem Hauſe 
Bourbon. feste, Allein in beyden Faͤllen war es ganz 
falſch, wenn man behauptete, daß dieſes das einzige 
Mittel ſey. Es würde gar kein paradoxrer, ſondern 
ſehr leicht zu beweiſender Satz ſeyn: daß dem allge⸗ 
meinen Intereſſe von Europa wenig daran gelegen 
geweſen waͤre, ob Philipp oder Karl zu Madrit 
regieret haͤtte, wenn man nichts weiter als dieſe Ver⸗ 
einigungen zu verhindern geſucht haͤtte. Es wuͤrde 
gleichfalls gar nicht widerſprechend ſeyn, wenn man 
behaupten wollte, daß die Vereinigung Frankreichs 
und Spaniens unter dieſen Prinzen, als ein weit ent⸗ 
fernterer Zufall erſchienen wäre, als die Vereinigung 
der Kaiſerlichen mit der Spaniſchen Krone, da man 
es um die Mitte des letzten großen Krieges, zum 
Beſten des Erzherzog Karls zu einer Bedingung des 
Friedens fine. qua non gemacht hatte, daß Philipp 
ſollte vom Throne geſtoßen werden. Ja ich weiß 
nicht einmal ob es widerſprechend ſeyn wurde zu 
behaupten: daß das Mittel, ſo man ergrif, und ſo 
man beſtaͤndig ergreifen konnte, Philippen naͤmlich 
und ſein Geſchlecht von der Nachfolge in Frankreich 
auszuſchließen, feiner Natur nach ein viel nachdruͤck⸗ 
licher Mittel war, als alle andere, fo man ergreiffen 
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konnte, weil allen ubrigen Prinzen bon Gebluͤt ein 
Intereſſe daraus entſtand, und folglich, wenn ſich 
der Fall zutragen ſollte, in Frankreich ſelbſt eine Par⸗ 
they entſtehen muͤßte, die auf deren Ausſchließung 
draͤnge: und man haͤtte einige Mittel ausfuͤndig 
machen muͤſſen, nicht nur Karln von dem Reiche ans: 
zuſchließen, wenn fi ch der Fall ereignen ſollte: und 
dieſer zeigte fich bald, da ſein Bruder Joſeph ohne 
männliche Erben verſtarb; ſondern man hätte gleich⸗ 

falls alle ſeine Nachkommen von dem Kaiſerlchen 
Throne ausſchließen muͤſſen, er hätte nun mögen erle⸗ 
diget werden, ſo oft er gewollt. Dasjenige Mittel, 
ſo man im Ultrechter Frieden wider Philippen ergriff, 
ſuchten einige, fo ſich dem Frieden widerſetzten, laͤcher⸗ 
lich zu machen; allein einige von ihnen, haben ſeit der 
Zeit Gelegenheit gehabt zu ſehen, daß es, ob ſich 
gleich der Fall nicht zugetragen hat, von großer Wir⸗ 
kung wurde geweſen ſeyn, wenn er ſich zugetragen 
hörte; und derjenige, der damit umgehen möchte, es 
nach unſrer Erfahrung lächerlich zu machen, wuͤrde 
ſich ſelbſt dem Gelaͤchter ausſetzen. Dem allen ohn⸗ 
geachtet muß derjenige, der bis auf dieſe Zeiten zuruͤck 
gehet, erkennen: daß die verbundenen Maͤchte uͤber⸗ 
haupt, keiner andern als Garths Meynung ſeyn 
konnten, und daß fie es dem gemeinen Intereſſe von 
Europa fuͤr zutraͤglicher halten mußten, wenn ein 
Prinz aus dem Hauſe Oeſterreich, zur Nachfolge in 
Spanien gelangte, als wenn dieſes einen Prinzen aus 
dem Hauſe Bourbon betreffen ſollte: und daß die 
Semachte „ wie ſie in Anſehung der Ueberlegenheit 


Groß⸗ 


Verfolg der Geſchichte v. J. 1688 an. 329 


Großbrittanniens, gemeiniglich ungeſchickt genung 
genennet werden, denken konnten, daß es zu ihrem 
beſondern Intereſſe gereiche, viel eher einen Prinzen 
zum Koͤnige in Spanien zu haben, der zum wenigſten 
auf einige Zeit von ihnen abhaͤngen mußte, als einen 
Prinzen, welcher, ſo lange, als er einigermaßen 
abhängig wäre, ſolches natürlicher Weiſe von Frank⸗ 
reich ſeyn müßte. Ich will nicht fagen, wie es einige 
gethan haben, daß man lieber einen Prinzen haben 
wollte, deſſen Haus in einer alten Verbindung mit 
uns ſtünde, als einen Prinzen, deſſen Haus ſtaͤts in 
Feindſchaft mit uns gelebet; weil ich von der Dank⸗ 
barkeit der Fuͤrſten eben nicht viel halte, und eben ſo 
gewiß uͤberredet bin, daß uns ein Oeſterreichiſcher 
Koͤnig von Spanien, unſere Gefaͤlligkeit nach keinem 
andern Verhaͤltniſſe wiirde erwiedert haben, als nach 
dem er unſrer noͤthig gehabt hätte, wie ich verfi chert 
bin, daß dieſes Philipp und ſeine Nachkommen gegen 
Frankreich nicht beſſer machen werden. Wenn dahero 
dieſes Staatsgeſchaͤfte bey dem Tode des Koͤnigs von 
Spanien in feinem Weſen geblieben waͤre, wenn wir 
keine Theilung und er kein Teſtament gemacht haͤtte, 
ſo wuͤrde die ganze Spaniſche Monarchie der Preiß 
geweſen ſeyn, um welchen man haͤtte fechten muͤſſen; 
und alle unſere Wuͤnſche, und Unternehmungen, die 
wir machen konnten, da wir uns in einem fo unberei⸗ 
teten Zuſtande befanden, als man ſich nur einbilden 
kann, haͤtten auf Oeſterreichiſcher Seite ſeyn muͤſſen. 
Allein, dieſes war ganz und gar nicht fo; es hätte vor 
dem Tode des Koͤnigs von Spanien ein Prinz aus dem 
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Hauſe Defferreid an Ort und Stelle ſeyn ſollen, 10 
ſich gleich hätte in Beſitz ſetzen können; ſtatt deſſen 
aber, war gleich nach dieſem Tode, ein Prinz aus dem 
Haufe Bourbon daſelbſt und nahm die ganze 
Monarchie in Befis, da er durch des verſtorbenen 
Königs Tefkament, und die Stimme der Spaniſchen 
tation dazu beruffen wurde. Als ſich alſo die 
Englaͤnder und Holländer in die große Alliance ein⸗ 
ließen, zogen fie ſehr weislich dasjenige „ was leichter 
zu thun, obgleich weniger zu waͤhlen war, demjenigen 
vor, was man lieber gewaͤhlet haͤtte, von dem man 
aber ſahe, daß es durch die auf einander gefolgten 
Begebenheiten, wo nicht ein unmoͤgliches, doch ein 
weit langweiligeres, und mit mehr Schwuͤrigkeiten 
verknuͤpftes Unternehmen war, und welches mehr 
Blut und Geld koſten wuͤrde, als es dieſe Nationen 
aushalten koͤnnten, oder damals aushalten durften, da 
ſie ihre Sicherheit und die Sicherheit des übrigen 
Europa um einen leichtern Preiß befeſtigen konnten. 
Da die verbundenen Maͤchte durch Gewalt der Waffen 
diejenigen Endzwecke des Krieges, die man bey der 
großen Alliance zum Grunde geleget hatte, nicht 
erhalten konnten; weswegen ſollten ſie ſich denn zu 
noch mehrern verbindlich machen? Und wenn ſie dieſe 
erhalten konnten, wie ſolches ganz klar wurde, da ſie 
die Spaniſche Monarchie zergliederten, ſo mußten ſie 
die Franzoͤſiſche Macht herunter ſetzen. Dieſes nun 
trug ſich zu; die Niederlande wurden erobert; die 
Franzoſen wurden aus Deutſchland und Italien ver⸗ 
jagt, und Ludwig der Vierzehnte, der die Welt 10, 
lange 
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lange und noch fo kurzlich gezwungen hatte, ſich gegen 
ihn zu vertheydigen, wurde ſo weit beruntergeſett, daß 
er um Frieden bitten mußte. 

Wenn man ihm denſelben im Jahre tausend, 
fü iebenhundert und ſechs zugeſtanden haͤtte, auf welchen 
Fuß haͤtte man ibn zugeſtehen muͤſſen? Die verbun⸗ 
denen Mächte hatten bereits alle diepenigen Staaten in 
ihrer Gewalt, womit man dem Kaiſer zulaͤngliche 
Gnungthuung haͤtte verſchaffen koͤnnen: ich ſage in 
ihrer Gewalt, weil es ohnſtreitig war, ob man gleich 
Napolis und Sieilien noch nicht erobert hatte, daß 
dennoch, wenn man die Verjagung der Franzoſen aus 
Italien und die Verfaſſung des Volks in dieſen Könige 
reichen uͤberleget, die verbundenen Mächte folches. 
wenn es ihnen gefiel, bewerkſtelligen konnten. Die 
Waffen der Allürten, behielten ſo gar damals auch in 
Spanien die Oberhand, und verſchiedene Provinzen 
erkannten Karln den Dritten. Wenn ſich die uͤbri⸗ 
gen demſelben durch einen Vergleich unterworfen haͤt⸗ 
ten, ſo haͤtte man alles, was man durch den neuen 
Plan zu erhalten ſuchte, erlangen koͤnnen. Haͤt⸗ 
ten die Franzoſen noch nicht von Philippen ablaſſen 
wollen, wie wir ſahen, daß es ſo gar damals die 
Caſtilier nicht thun wollten, als ſich unſere Armee zu 
Madrit befand, fo hätte man alles, was der alte 
Plan, der Plan der großen Alliance erforderte, erhal⸗ 
ten koͤnnen; noch aber hatten Frankreich und Spa⸗ 
nien nichts gegeben einen Frieden zu erkauffen, und 
doch waren ſie in ſolchen Umſtaͤnden, daß ſie keinen 
zu hoffen hatten, wenn fie ihn nicht erkauffen wollten. 

Sie 
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Sie wuͤrden ihn haben erkauffen wollen Mylord: 
und Frankreich und Spanien wuͤrden viel lieber einen 
weit hoͤhern Preiß bewilliget als bey ihren erſchoͤpften 
Staaten den Krieg noch weiter fortgeſetzet haben. 
Ein ſolcher Friedensvertrag würde in der That ein 
dritter Theilungsvertrag Igewefen ſeyn, es würde 
aber den zwey vorigen gar ſehr weit vorzuziehen gewe⸗ 
ſen ſeyn. Der große Endzweck der vorigen lief darauf 
hinaus, daß die Krone Frankreichs und nicht ein ein⸗ 
zelner Zweig aus dem Hauſe Bourbon durch dieſelben 
einen anſehnlichen Zuwachs von Laͤndern erhalten haͤtte. 
Ich weiß es genau genung, daß man es beweiſen 
kann, wie Frankreich durch ſolch einen Zuwachs an Laͤn⸗ 
dern feine Macht ganz und gar nicht vermehret, ſondern 
vielmehr geſchwaͤcht haben wuͤrde, und ich weiß auch 
die Beyſpiele die man aus der Geſchichte hätte anfuͤh⸗ 
ren koͤnnen, dieſe Meynung zu beſtaͤrken. Ich weiß 
es gleichfalls, daß die zuſammengeſetzte Figur Frank: 
reichs, und der Zuſammenhang aller Provinzen einen 
weſentlichen Theil der Staͤrke dieſer Monarchie aus: 
macht. Waͤren die Abſichten Karls des Achten, 
Ludwigs des Zwoͤlften, Franciscus des Erſten 
und Heinrichs des Andern gluͤcklich von ſtatten gegan⸗ 
gen, ſo wuͤrde die Herrſchaft Frankreichs weiter ſeyn 
ausgebreitet, und wie ich gewiß glaube, die Staͤrke der 
Monarchie verringert worden. Ich habe bisweilen 
gedacht, daß ſo gar der Verluſt der Schlacht bey St. 
Qvintin, welche Heinrich den Andern noͤthigte, den 
Herzog von Guiſe mit feiner Armee aus Italien 
zuruͤck zu rufen, in dieſer Abſicht keine unglückliche 
Begeben⸗ 
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Begebenheit geweſen ſey. Diejenigen Schluͤſſe aber, 
welche, wie ich glaube, gut ſind, wenn ſie auf diejeni⸗ 
gen Zeiten angewendet werden, halten nicht Stich, 
wenn wir ſie auf unſere Zeiten, und auf denjenigen 
Fall, welchen ich hier betrachte, anwenden wollen; da 
der Zuſtand Frankreichs, der Zuſtand ſeiner Nach⸗ 
barn und die ganze Verfaſſung von Europa gaͤnzlich 
von den damaligen Zeiten unterſchieden ſind. Es war 
dahero der Vorwurf der beyden Theilungsvertraͤge von 
wirklicher Wichtigkeit. Die Macht Frankreichs, die 
bereits fur ausſchweiffend gehalten wurde, wuͤrde 
durch dieſen Zuwachs an Ländern in den Händen 
Ludwigs des Vierzehnten noch ſeyn vergroͤſſert wor⸗ 
den: und die Abſicht, daß er fi ch derſelben, Italien 
und Spanien in Furcht zu erhalten „bedienen wollte, 
iſt aus dem Artikel zu ſehen, durch welchen ihm die 
Haͤfen auf der Toskaniſchen Kuͤſte und die Provinz 
Guipuskea beſtimmet wird. Dieſes mochte ‚König 
Willhelm einſeben, und 1 zweifele ganz und gar 
nicht, daß er es eingeſehen; dieſer Prinz aber mochte 
noch denken, daß aus dieſer Urſache Ludwig der Vier⸗ 
zehnte bey allen Begebenheiten einem Theilungsvertrage 
beypflichten wuͤrde. Eine Theilung, und wenn es auch 
die allerſchlimmſte geweſen wäre, die man im tauſend, 
ſiebenhundert und ſechſten Jahre haͤtte machen koͤnnen, 
wuͤrde die gewiſſe Verſicherung davon geweſen ſeyn. 
Frankreich wuͤrde durch die Abtretung der gegen die 
Niederlande, Deutſchland, und anne gelegenen 
Laͤnder ſeyn geſchwaͤchet und ſeine Feinde geſtaͤrket wor⸗ 
den. Wenn ein Prinz aus dem koͤniglichen Hauſe ö 
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deßelben, Spanien und Weſtindien behalten haͤtte; 
fo würde ihm nicht der geringſte Vortheil in der Thei⸗ 
lung ſeyn zugeſtanden worden, und man wuͤrde ſolche 
Riegel vorgeſchoben haben, welche die Vereinigung 
dieſer beyden Monarchien gewiß verhindert haͤtten. 
Das Haus Oeſterreich wuͤrde fuͤr den Schatten des 
Rechts, welches es durch den vorigen Theilungsver⸗ 
trag erlanget hatte, völlige Genungthuung erhalten 
haben. Es hatte kein anderes Recht, da Karl der 
Andere ein Teſtament gemacht hatte, und dieſes konnte 
mit allem Rechte ein Schatten genennet werden, da 
England, Holland und Frankreich ihm kein wirkliches 
Recht auf die Nachfolge in Spanien, noch auf einen 
einzigen Theil dieſer Monarchie zugeſtehen konnte. 
Das Haus Oeſterreich hatte es abgelehnt der Thei⸗ 
lung beyzutreten, ehe Frankreich von derſelben abge⸗ 
gangen war, und würde die Italieniſchen Provinzen, 
ohne Spanien und Weſtindien, dem Koͤnigreiche 
Spanien und Weſtindien, ohne die Italieniſchen Pro⸗ 
vinzen vorgezogen haben. Die Italieniſchen Provin⸗ 
zen wurden durch dieſe Theilung auf feinen Antheil 
gefallen ſeyn. Die beſondern Forderungen Englands 
und Hollands wuͤrden keine Schwuͤrigkeit verurſacht 
haben, und diejenigen, die ſie verbunden geweſen 
waͤren, bey dem Frieden für andere zu thun, wuͤrde 
man ihnen ſehr leicht haben gewaͤhren koͤnnen. Wuͤrde 
dieſes Mylord, zur Öffentlichen Sicherheit, zum allger 
meinen Intereſſe und zur Ehre unſerer Waffen, nicht 
genung geweſen ſeyn? Wenn wir in fünf Feldzuͤgen 
eine Macht, die Europa bey nahe vierzig Jahr beun⸗ 
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ruhiget und getrotzet hatte, gedemüthiget und ſo her⸗ 
unter geſetzt Härten; wenn wit in kurzer Zeit das 
Gleichgewicht der Macht von Europa auf einen zulaͤng⸗ 
lichen Punkt der Gleichheit gebracht haͤtten, da es 
mehr als funfzig Jahr, das iſt vom Weſtphaͤliſchen 
Frieden an, in einer ſtuffenweiſen Abweichung von 
dieſem Punkte geweſen war; kurz, wenn wir im tau⸗ 
ſend, ſiebenhundert und ſechſten Jahte ein Spiel wie⸗ 
der gewonnen haͤtten, welches zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts bey nahe verzweifelt zu ſeyn ſchien. Dieſes 
alles geleiſtet zu haben, ehe der Krieg unſere Kräfte 
erſchoͤpfet hatte, war gewiß das aͤußerſte, was jemand 
verlangen konnte, deſſen Abſi chten nur auf das 
gemeine Beſte abzielten; und man weiß Feine recht⸗ 
ſchaffene Urſache, und wird auch niemals eine ange: 
ben können, warum wir den Krieg noch weiter ver⸗ 
längerten; warum wir weder nach einem kurzen, 
tapfern und glücklichen Kriege Friede machten, noch 
Frankreich vollig außer Stand ſetzten, denſelben, aus 
welchen Urſachen es wollte, zu verlängern, Ich 
habe geſagt, und mit Wahrheit geſagt, daß dieſes 
Frankreich vollkommen unmoͤglich geweſen waͤre, wenn 
wir die Handlung deßelben nach Alt- und Neuſpanien 
mehr unterbrochen, und es verhindert haͤtten, daß es 
nicht, von dem tauſend, ſiebenhundert und andern 
Jahre an ſolche unermeßliche Reichthuͤmer haͤtte ein⸗ 
fuͤhren koͤnnen, als es mit den Schiffen erhielt, die 
es auf der Spanier Erlaubniß nach der Suͤdſee ſchickte. 
Man hat vorgegeben, und es iſt eine gemeine Mey⸗ 
nung, daß wir durch die Eyferſucht der Niederländer 

waͤren 
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waͤren verhindert worden uns derjenigen Freyheit zu 
bedienen, die ihnen und uns durch den Vertrag gege⸗ 
ben wurde, und deren wir uns, gleich da wir uns in 
den Krieg eingelaſſen, ohne die Erlaubniß Sr. Kai⸗ 
ſerlichen Majeftät hätten. bedienen koͤnnen, einige Ero⸗ 
berungen in dem Spanischen Weſtindien zu machen. 
Dieſes mag jo ſeyn; allein, nach der Südſee zu 
fahren; daſelbſt. zu handeln; wenn wir konnten, 
Weſtindien auszuplündern ohne Eroberungen zu 
machen; und, wir mochten nun daſelbſt Handlung 
treiben, oder es ausplündern, die Franzoſen zu ver⸗ 
hindern, daſelbſt zu handeln; dieſes waren Maaß⸗ 
regeln, welche, wie man denken, ſollte, den Nieder⸗ 
laͤndern keine Eyferſucht erwecket haben wuͤrden, 
welche vielmehr, wie man fü cher voraus ſetzen kann, 
ihren Antheil an dieſen Unternehmungen wuͤrden 
genommen haben; oder, wenn ſie eyferſüchtig daruͤber 
eworden waͤren, was hätten fie antworten wollen, 
wenn ihnen ein Brittiſcher Minifter geſagt hatte: 
„daß es ihnen wenig zukaͤme, Fehler zu finden, wenn 
„wir zum Schaden unſers gemeinen Feindes, die 
„Spanier in America auspluͤnderten oder mit Zane 
„Handlung trieben, da wir ihnen durch die Finger 
y„ſaͤhen, wenn ſie mit dieſem Feinde ſelbſt, zu ſeinem 
„und ihrem, großen Vortheile, wider alle unſere Vor⸗ 
yſtellungen, Handlung trieben; da ſie doch dadurch, 
„fo gar diejenigen Bedingungen verletzten, auf welche 
„wir das erſtemal unſere Macht in den Niederlanden 
„vermehret hätten.“ Wir haͤtten dieſe Maaßregeln 
in Ausübung, bringen koͤnnen ohne denenjenigen Ver⸗ 
bindungen 
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bindungen zuwider zu handeln, die wir in einem 
Vertrage mit Portugal eingegangen waren, wo ich 
mich des Vertrags recht erinnere; allein ſtatt deſſen 
opferten wir unſere Trouppen auf, und verſchleuder⸗ 
ten Millionen über Millionen, unſere Alliance mit 
dieſer Krone zu unterſtuͤtzen, und dem chimeriſchen 
Entwurfe nachzukommen, den man zur Abſicht die ſer 
Allianee gemacht hatte. Ich nenne ihn chimeriſch, 
weil es gleich chimerifch war, durch das ſchwache 
Anſehen ſo eines Thoren als der Admiral von Caſti⸗ 
lien *) war, eine Staatsveraͤnderung zu erwarten; 
und wenn dieſes fehlſchluͤge, durch den Beyſtand der 
Portugieſen und den Aufruhr der Catalonier, zu 
hoffen: daß Spanien koͤnnte erobert werden. Und 
dennoch war dieſes der Grund, worauf man den 
neuen Plan des Krieges gebauet hatte, und weswe⸗ 
gen man ſo viele verderbliche Verbindungen eingegan⸗ 
gen war. 

Die beſondern Beweguägsgründe der privat 
Leute ſowohl als der Fuͤrſten und Staaten, den Krieg 
zu verlaͤngern, waren en theils bekannt, theils 

muth⸗ 


*) Der Graf von Melgard, Amirant von Caſtilien. 
Philipp der Fuͤnfte hatte ihn zum außerordentlichen 
Gefandten in Frankreich ernennet, und deswegen glaubte 
er, daß fein Rang gelitten habe, und machte es zum Horte 
nehmſten Bewegungsgrunde, dieſen Prinzen zu verlaſſen 
und nach Portugal zu entweichen, wo er die Erzherzog ⸗ 
liche Parthey ergrif. Fr. Ueb. 
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muthmaßte man ſolche. Die Zeit aber mag nun 
kommen wenn fie will, und ich bin gewiß uͤberzeugt, 
ſie wird einmal kommen, daß ihre geheimen Bewe⸗ 
gungsgruͤnde, ihre geheimen Abſichten und Intriguen, 
werden oͤffentlich koͤnnen bekannt gemacht werden; ſo 
kann ich Eu. Gnaden verſichern, daß wir die allerver⸗ 
wirrteſte Scene der Ungerechtigkeit und Narrheit, die 
man ſich nur einbilden kann, werden erſcheinen ſehen. 
Wenn Eu. Gnaden unterdeſſen nur den Barriere⸗ 
tractat anſehen, wie ihn Mylord Townshend) 
ohne Vollmacht dazu zu haben, ja die Wahrheit zu 
ſagen, wider ſeine Vollmacht unterzeichnet; denn der 
Herzog von Marlborough, ob er gleich der vor⸗ 
nehmſte Bevollmaͤchtigte war, that es nicht: wenn 
Sie die beruͤhmten vorlaͤuffigen Friedenspunkte des 
tauſend, ſiebenhundert und neunten Jahres anſehen, 
da wir uns ſtellten, als ob wir fie, genehm halten 
wollten, ob wir gleich wußten daß ſie nicht wuͤrden 
angenommen werden: denn jo hatte der Maravis von 
Torcy, ehe er Haag verlaſſen, zum Penſionair “) 
geſagt, wie mir es gedachter Marqpvis ſeit der Zeit 
ſehr oft verſichert: Wenn Sie die Aneedoten von 
Gertruydenberg unterſuchen, und wenn Sie noch 
andere Papiere, ſo noch vorhanden ſind, um Rath 
fragen wollen, ſo glaube ich Eu. Gnaden werden die 
Staatskunſt des neuen Plans in dieſem Lichte gewahr 
wer⸗ 


) Staatsſetretair und Zentnäingen in EN 
Fr. Ueberſ. 
*) Heinſius. 
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werden. Ob wir uns gleich, ehe der Krieg angieng, 
nicht verbindlich gemacht hatten, Spanien zu erobern; 
ſo ließen wir uns doch in dieſe Verbindungen ein, 
ſobald als er angieng, da die Lirfachen der Dinge noch 
immer dieſelben waren, denn man kann nicht ſagen, 
daß der gluͤckliche Fortgang unſres erſten Feldzugs, 
dieſelben veraͤndert haͤtte. Portugal wurde durch den 
Tractat, in welchem wir uns zuerſt auf dieſe Art ver⸗ 
bindlich machten, zur großen Alliance gezogen; das 
iſt, es willigte ein, auf Unkoſten Englands und Hol⸗ 
lands ſeine anſehnliche Macht wider Philippen anzu⸗ 
wenden, wenn wir uns anheiſchig machen wollten 
nicht das geringſte fuͤr uns ſelbſt an uns zu bringen, 
und wenn das Haus Oeſterreich demſelben verſpraͤche, 
daß Portugal viele wichtige Plaͤtze in Spanien und 
ein unermeßliches Stuͤcke Land in America erhalten 
ſollte. Durch ſolche Bedingungen wurde das ganze 
Buͤndniß geſchloſſen und beyſammen erhalten. 
Solche Mittel waren in der That wirkſam genung die 
Feinde gegen Frankreich und Spanien zu vervielfaͤlti⸗ 
gen; ein ſo weitlaͤuftiger und mit ſo viel Schwuͤrig⸗ 
keiten verknuͤpfter Entwurf aber, da man ſo viele 
ſolche nothwendige Bedingungen, die auf ſo viele 
Jahre nothwendig waren, eines ſo ungewiſſen Aus⸗ 
ganges wegen machen mußte, war ein Entwurf, in 
welchen ſich England und Holland eben aus dieſer 
Urſache nicht haͤtten einlaffen ſollen. Es iſt werth 
von Ihnen angemerket zu werden Mylord, daß man 
auf dieſen ſchlimmen Bedingungen nicht würde beſtan⸗ 
den (om „ wie man bey nahe bis zu unſerm unmittel⸗ 
Y 2 baren 
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baren Verderben darauf beſtand, wenn der Krieg, 
durch die vorgewendete Nothwendigkeit, die ganze 
Spaniſche Monarchie unter den Gehorſam des Hauſes 
Oeſterreich zu bringen, nicht waͤre verlaͤngert worden. 
Da alſo keine von den verbundenen Maͤchten, Portu⸗ 
gal ausgenommen, bey einer Zergliederung der Laͤnder 
in Alt⸗ oder Neuſpanien, etwas bekommen ſollte; fo 
hatten die Verbindungen, welche wir eingiengen, keine 
ſichtbare nothwendige Urſache zum Grunde, dieſe 
ganze Monarchie zu erobern, als dieſelbe derjenigen 
Macht zuzuwenden, die in Anſehung der großen 
Alliance bey nahe neutral war. Dieſe Zuwendung 
diente, wie ich ſchon geſagt habe, zu ſonſt nichts, als 
daß wir unmittelbare und gewiſſe Vortheile, fuͤr ent⸗ 
fernte und ungewiſſe Hoffnungen vernachlaͤßigten; und 
daß wir lieber auf unſere eigene und große Unkoſten 
die Spaniſche Nation zu bezwingen ſuchten, die wir 
auf ihre Unkoſten haͤtten ganz und gar ohnmaͤchtig 
machen und ſie dadurch mit den Franzoſen zugleich 
herunter ſetzen koͤnnen. 

Ich nannte die Nothwendigkeit, die ganze Spa⸗ 
niſche Monarchie unter den Gehorſam des Hauſes 
Oeſterreich zu bringen, eine vorgewendete Nothwen⸗ 
digkeit: und ſonder Zweifel war es eine vorgewendete 
und keine wirkliche. Aber ich glaube faſt, Eu. Gna⸗ 
den moͤchten noch weiter gehen, und einige Urſachen 
finden, die Sie zweifeln ließen, ob auch diejenigen, 
die ſie vorgewendet, wirklich geglaubet haben, daß es 
eine Nothwendigkeit ſey; ich will ſagen, ob es die 
e Maͤnner unter then geglaubet haben; 

denn 


— 
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denn daß es einige von unſern Brittiſchen eyfrigen 
Staatsleuten dafuͤr gehalten, will ich glauben, um 
ihnen Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Eu. 
Gnaden werden vielleicht Urſache zum Mißtrauen fin: 
den, daß man dieſe Meynung deßwegen auf die Bahn 
gebracht, um dadurch Gelegenheit zu haben, der 
Franzoͤſiſchem Macht eine Verhinderung zu machen, 
und einen Vorwand zu bekommen den Krieg aus 
andern Abſichten zu verlaͤngern. N 
Vor dem Jahre tauſend, fü ſeobenhundert und lehn 
wurde der Krieg mit abwechſelndem Gluͤcke in Spanien 
gefuͤhret; und man kann dahero ſagen, daß man bey 
dem Vorhaben das Koͤnigreich zu erobern, und bey 
der Hoffnung die Nachfolge in demſelben zu erlangen, 
geblieben. Aber, warum ſchlugen es im Jahre tau⸗ 
ſend, ſiebenhundert und neun, die Generalſtaaten ab, 
in den Barrieretractat einen beſondern Artikel einzu⸗ 
ruͤcken,, durch welchen ſich dieſelben wuͤrden verbind⸗ 
lich gemacht haben, dem Hauſe Oeſterreich zu der 
ganzen Spaniſchen Monarchie zu helfen, als ſie der 
eyfrige Staatsmann Mylord Townshend dazu zu 
nöthigen ſuchte? wenn fie wirklich gefonnen waren den 
Krieg ſo lange fortzufuͤhren, bis man dieſe Abſicht 
erreichen koͤnnte, warum ſchlugen ſie, alle die uner⸗ 
meßlichen Vortheile, mit ſo verſchwenderiſcher Groß⸗ 
muth aus, und ließen ſich lieber in dieſen Vertrag ein, 
als daß ſie eine Verbindung een bie ihrer 
Meynung ſo ſehr gemaͤß war? 
Nach dem Jahre tauſend, fiebenfunbere und 
zehn, wird man nicht ſagen, wie ich gewiß behaupten 
Y 3 kann; 
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kann; daß man den Krieg mit dem geringſten anſchei⸗ 
nenden Vortheile auf unſrer Seite, in Spanien haͤtte 
unterhalten koͤnnen. Wir hatten gnungſam erfahren, 
wie wenig auf die Staͤrke der Portugieſen ankaͤme, 
und wie feſt die Spaniſche Nation uͤberhaupt, inſon⸗ 
derheit aber die Caſtilianer bey ihrem Philipp hielten. 
Ulnſere Kriegsheere waren zweymal in Madrit gewe⸗ 
ſen, dieſer Prinz war zweymal aus ſeiner Reſidenz 
getrieben worden, ſein Nebenbuhler war darinnen 
geweſen, niemand regte ſich zum Vortheile des Sie⸗ 
gers, alle wuͤnſchten und handelten zum Vortheile des 
Ueberwundenen. Kurz, die Falſchheit aller dieſer 
Reizungen, durch welche wir waren angelockt worden, 
den Krieg in Spanien anzufangen, zeigten ſich im 
tauſend, ſiebenhundert und ſechſten Jahre zur Gnuͤge; 
im tauſend, ſiebenhundert und zehnten Jahre aber, 
zeigten ſie ſich fo augenſcheinlich; daß Herr Craces *) 
welcher zu Ende dieſes Jahres von Herrn Stanhope 
nach England geſchickt wurde, (wegen einer Com⸗ 
mißion, die er mit vielem Verſtande und großer 
Geſchicklichkeit zu Ende brachte) mir zugeſtand: daß 
man nach der Meynung des Herrn Stanhope ), 
eu und er 2 we leicht am gluͤcklichen Erfolge, 
Aber 


* Nachgehend eee ein Menfch, der Ver⸗ 
dite hatte, und dem Herzoge von cel mant ſehr 


a *) Der Graf von ae „Engliſcher Saber in 
‚Spanien und hernach Staatsſecretair. Fr. eb. 
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inſonderheit aber an der Ausführung feiner eigenen 
Anſchlaͤge,) in Spanien nichts mehr thun koͤnnte, 
wenn man die allgemeine Liebe des Volks gegen 
Philippen, und den Haß deßelben gegen Karln in 
Erwaͤgung zoͤge: daß bis an den juͤngſten Tag, wie 
er ſich ausdruͤckte, Kriegsheere von zwanzig bis dreyßig 
tauſend Mann um dieſes Land herum ſich bewegen 
möchten, ohne etwas auszurichten: daß ſich das Volk, 
ſie moͤchten kommen, wenn ſie wollten, Karln dem 
Dritten aus Schrecken unterwerfen, Philipp den 
Fuͤnften hingegen aus Liebe zum Koͤnige ausruffen 
wuͤrden, ſobald als dieſelben fort wären: daß Spa⸗ 
nien zu erobern ein großes Kriegsheer; und es zu er⸗ 
halten ein noch groͤßeres erfordert wuͤrde. 

War es alſo moͤglich mit wirklichem Ernſte auf 
die Eroberung Spaniens zu denken? und konnte es 
denenſenigen ein wirklicher Ernſt ſeyn, welche bey 

einer ſolchen Sprache blieben, und bey ſolchen Maaß⸗ 
regeln beharrten? Konnte es im folgenden Jahre ihr 
Ernſt ſeyn, als der Kaiſer Joſeph ſtarb? Karl 
war der einzige uͤberlebende maͤnnliche Erbe des Hau⸗ 
ſes Oeſterreich, und folgte ſowohl im Reiche als in 
allen Erblaͤndern dieſes Hauſes. Konnten diejenigen 
es im Ernſt meynen, welche ſo gar bey dieſer Bege⸗ 
benheit behaupteten „daß man keinen ſichern, ruͤhm⸗ 
„lichen noch dauerhaften Frieden haben wuͤrde, ſo lange 
„als das Königreich Spanien und Weſtindien in den 
„Beſitze eines Zweiges aus dem Hauſe Bourbon 
„blieb?“ Wollten fie etwa, daß Karl Kaiſer, und 
König von Spanien zugleich ſeyn ſollte? Bey dieſem 
Y 4 Vor⸗ 
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Vorhaben wuͤrden ſie ſich gegen denſelben verbunden 
haben. Wollten ſie etwa den Herzog von Savoyen 
zur Spaniſchen Krone berufen, oder dieſelbe auf einen 
andern Prinzen bringen? Haͤtten ſie darauf gedacht, 
fo würden fie Seine Kaiſerliche Majeſtaͤt gegen ſich 
gehabt haben. In jedem Falle waͤre das Buͤndniß 
gebrochen worden: und wie haͤtten ſie denn den Krieg 
fortfegen ſollen? Hatten fie keine Abſicht, oder hat⸗ 
ten ſie eine mehr als ſie geſtanden? dachten ſie ſonſt 
noch etwas zu thun, als die ausſchweifende Gewalt 
Frankreichs herunter zu ſetzen, und die ganze Spani⸗ 
ſche Monarchie mit Gewalt dem Hauſe Bourbon zu 
entreiſſen? 

Dieſe Abſichten haͤtten zu Gerten; beyde 
koͤnnen erreichet werden. Warum wurden fie aber 
nicht erreicht? Leſen Sie die vorlaͤuffigen Friedens⸗ 
punkte des tauſend, ſiebenhundert und eunten 
Jahres, welche bey dieſem Vertrage zum Grunde 
geleget wurden. Unterrichten Sie ſich von dem, was 
daſelbſt vorgegangen, und bemerken Sie die Folgen. 
Eu. Gnaden werden erſtaunt bleiben. Ich bleibe 
allemal ſo, ſo oft ich daran gedenke, ob ich gleich alle 
dieſe Dinge, indem ſie abgehandelt wurden, in keiner 
großen Entfernung ſahe; und ob ich gleich gewiß weiß, 
daß es Frankreich zwey Jahr vorher, durch die 
geringe Geſchicklichkeit und Klugheit ſeines Staats⸗ 
miniſters ) verſehen hatte, daß es auf die Vor⸗ 
ſchlage/ welche N waͤhrend der 8 
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Lisle durch einen der vornehmſten Bundsgenoſſen *) 
gethan wurden, nicht gehoͤrig geantwortet, und 
dadurch eine ſo ſchoͤne Gelegenheit und ein ſolches Ver⸗ 
ſtaͤndniß verlohren hatte, welches einige Hinderniſſe, 
die nun im Wege waren, wuͤrde entfernet, andern 
aber vorgebeuget und ihm Frieden verſchaffet haben. 
Der Punkt, der zu Gertruydenberg ſollte gehoben 
werden, betraf die Verguͤtung des ſieben und dreyßig⸗ 
ſten Artikels der vorlaͤuffigen Friedenspunkte, das iſt: 
fuͤr die Abtretung Spaniens und Weſtindiens. Die 
Franzoſen wuͤrden mit Neapel und Sicilien, oder 
ſogar guch mit Neapel und Sardinien zufrieden gewe⸗ 
ſen ſeyn, oder es wenigſtens als eine Verguͤtung 
angenommen haben. Buys ) und Vander⸗ 
duſſen, welche mit ihnen Unterhandlung pflogen, hin⸗ 
terbrachten dieſes den Miniſtern der verbundenen 
Mäder und es geſchahe bey dieſer Gelegenheit, wie 
mir Buys ſelber geſagt hat: daß der Herzog von 
Marlborough augenblicklich das Ruder uͤbernahm 
und der Verſammlung zur Annaͤherung des Friedens 
Gluͤck wuͤnſchte; daß er ſagte: es wäre Zeit zu erwe⸗ 
gen, was man fuͤr weitere Anforderungen wegen der 
Freyheit, die man ſich in den vorlaͤuffigen Punkten 
vorbehalten hatte, an die Franzoſen zu thun gedaͤchte, 
da ae ſich einmal in einer folchen 3 befanden; 
f Y 5 und 


*) Man glaubt, daß hier Auguſt der Andere, König 
von Pohlen und Hurfürſt iu Sachfen verſtanden werde. 
Fr. Ueb. 
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und daß er alle Miniſter der Bundesgenoſſen ermahnte, 
ihre weitern Anſpruͤche in Ordnung zu bringen, und 
ſich auf ihre Forderungen vorzubereiten. 

Wenn ich dieſen Vorfaͤllen und den Folgen davon 
nachdenke, ſo erinnere ich mich der Unterhandlung der 
Roͤmer mit den Karthaginienſern. Die erſtern waren 
entſchloſſen in keinen Frieden zu willigen, bis Karthago 
vollig zerſtoͤret wäre, Dem ohngeachtet fingen fie 
eine Unterhandlung an, ſchlugen auf das Erſuchen 
ihrer alten Feinde einige Punkte vor und uͤberließen 
das uͤbrige ihren Feldherren. Ihre Feldherren mach⸗ 
ten es auf eben dieſe Art, und, da ſie ſich immer ein 
Recht vorbehielten neue Forderungen zu machen, ſo 
brachten ſie die Karthaginienſer endlich zu der Noth⸗ 
wendigkeit ihre Stadt zu verlaſſen, oder den Krieg 
fortzuſetzen, da ſie bereits ihre Waffen, ihre Kriegs⸗ 
werkzeuge und ihre . in Hoßfrung Pr * 
aa hatten. 

Frankreich ſche das Netze, var entflog. f. ſch 
leber etwas zu wagen, als darinnen gefangen zu wer⸗ 
den. Wir fuhren fort Anforderungen zu machen, 
unter dem Vorwande uns der Abtretung Spaniens 
und Weſtindiens zu verſichern; daß es Ludwig der 
Vierzehnte auf ſich nehmen ſollte ſeinen Enkel inner⸗ 
halb zween Monathen vom Throne zu ſtoßen; und 
wenn er ſolches in dieſer Zeit nicht thaͤte, ſo wuͤrden 
wir Freyheit behalten, den Krieg zu erneuern, ohne 
ihm die Plaͤtze wieder einzuraͤumen, welche er nach den 
vorlaͤuffigen Friedenspunkten in unſere Hände gegeben; 


und dieſes waren die wichtigſten Platze, fo Frankreich 
auf 
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auf der Seite der Niederlande beſaß. Ludwig erbot 
ſich feinen Enkel zu verlaſſen; und wenn er es nicht 
dahin bringen konnte / daß er dem Throne entſagte, fo 
wollte er den Bundesgenoſſen Geld geben, damit ſie 
ihn auf Ulnkoſten Frankreichs zwingen koͤnnten Spa⸗ 
nien zu raͤumen. Die Vorſchlaͤge, welche die Bundes⸗ 
genoſſen thaten, ſchienen unmenſchlich zu ſeyn: und die 
uͤbrigen Menſchen wuͤrden ſich entſetzt haben, wenn 
ſie geſehen haͤtten, daß man einen Großvater gezwun⸗ 
gen, Krieg wider feinen Enkel zuführen. Allein 
Ludwig der Vierzehnte hatte bey ſeinem Gluͤcke das 
menſchliche Geſchlecht mit zu vieler Unmenſchlichkeit zu 
untertreten geſucht, daß er alſo nicht Ulrſache hatte 
fo gar über dieſe Vorſchlaͤge zu klagen. Sein Volk, 
welches geſchickt iſt für feine Könige nur allzuparthey⸗ 
iſch zu ſeyn, mochte in der That ſein Ungluͤck bejam⸗ 
mern. Dieſes trug ſich zu, und er fand ſeine Rech⸗ 
nung dabey. Philipp haͤtte meines Erachtens Spa⸗ 
nien raͤumen muͤſſen, ohngeachtet ſeiner eigenen Hart⸗ 
naͤckigkeit, dem Stolze feiner Königin; und der ent⸗ 
ſchloſſenen Verbindung der Spanier, wenn ſein Groß⸗ 
vater darauf beſtanden und es ſein Ernſt geweſen waͤre 
ihn zu zwingen. Allein wenn dieſes ein verhaßtes 
Mittel war, wie es ſich denn wirklich ſo verhielt; 
warum ſetzten wir denn lieber den Krieg gegen Frank⸗ 
reich und Spanien fort, als daß wir das andere 
annahmen? warum vernachlaͤßigten wir die Gelegen⸗ 
heit, die ausſchweifende Macht Frankreichs, wirklich 
und augenblicklich herunter zu ſetzen und die Erobe⸗ 
rung Spaniens moͤglich zu machen? Beydes, was 
| man 
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man haͤtte können zu Stande bringen, und welches folg⸗ 
lich den gewuͤnſchten Endzwecken des Krieges gemaͤß 
geweſen waͤre, waͤre erhalten worden, wenn man das 
Mittel angenommen haͤtte, welches Frankreich vor⸗ 
ſchlug. „Frankreich, ſagte man: war nicht aufrich⸗ 
tig; es hatte weiter nichts im Sinne, als uns aufzuhal⸗ 
„ten und hernach zu theilen“. Dieſe Urſache gab 
man damals an; allein ich habe hernach einige Per⸗ 
ſonen, welche ſie zu der Zeit angegeben hatten, ſich ſchaͤ⸗ 
men geſehen, darauf zu beſtehen. Frankreich befand 
ſich nicht in dem Zuſtande, diejenige Rolle zu ſpielen, 
die es in den vorigen Vertraͤgen geſpielet hatte: und 
das Ungluͤck deßelben, war bey dieſer Gelegenheit kein 
unrechter Buͤrge ſeiner Aufrichtigkeit. Allein man 
hatte noch einen beſſern: Die ſtarken Plaͤtze, die es den 
verbundenen Mächten hatte übergeben muͤſſen, wuͤr⸗ 
den es bey dem geringſten Bruche der Treue dahin 
gebracht haben, daß es nicht nur ſeine Grenzen, ſon⸗ 
dern auch die Provinzen, die hinter denſelben liegen, 
haͤtte muͤſſen verwuͤſten ſehen: Und der Prinz Eugen 
würde, wie man ſagt, ich weiß nicht mit welcher 
Gewißheit, das Vergnuͤgen gehabt haben, mit der 
Fackel in der Hand nach Verſailles zu gehen. 
Eu. Gnaden, werden bemerken, daß die Berath⸗ 
ſchlagungen zu Gertruydenberg, da ſie ſich auf dieſe 
Art endigten, durch die Unbiegſamkeit der verbun⸗ 
denen Maͤchte, der Franzoͤſiſchen und Spaniſchen 
Nation neues Leben und Feuer ertheilten, ſo elend 
und erſchoͤpft fie auch waren. Als die Trouppen der 
erſtern aus Spanien herausgezogen und die Spanier 
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ſich ſelbſt uͤberlaſſen waren, ſich zu vertheydigen, fo 
gut als ſie koͤnnten; ſo zwangen uns die Spanier ganz 
allein Madrit zu verlaßen, und ſchlugen uns in unſerm 
Zuruͤckzuge. Eu. Gnaden aber werden vielleicht, wie 
ich ſelber, denken: daß die Spanier nicht fo viel Eyfer 
für Philippen wuͤrden bewieſen haben, wenn ſich 
Ludwig der Vierzehnte durch einen feyerlichen Vertrag 
verbunden haͤtte, ſeinen Enkel zu verlaſſen, wenn er 
Geld bezahlet, ihn vom Throne zu ſtoßen und einge⸗ 
williget hätte, einen andern König von Spanien zu 
erkennen. Die Schlachten bey Almenara und Sara⸗ 
goſſa wuͤrden entſcheidend geweſen, und zu denen bey 
Brihuega und Villavicioſa wuͤrde es gar nicht gekom⸗ 
men ſeyn. Wie konnte nach allen dieſen Begeben⸗ 
heiten ein vernünftiger Menſch hoffen, daß in Spa: 
nien der Krieg mit Vortheile koͤnnte unterhalten wer⸗ 
den, zu welchem der Wieneriſche Hof vom Anfang an 
kaum das Brod, fuͤr ſeinen Erzherzog dazu gegeben 
hatte; welchen Portugal ſchwach fuͤhrte, deßen Troup⸗ 
pen niemals vollſtaͤndig waren; und von welchem ſich 
die Niederlaͤnder gewiſſermaßen losgeſagt, da ſie ver⸗ 
abſaͤumet hatten, ihre Mannſchaft wieder durch neue 
zu ergaͤnzen? Wie war es aber moͤglich Karln auf 
den Spaniſchen Thron zu ſetzen, oder Philippen zum 
wenigſten davon zu vertreiben? Durch den gluͤcklichen 
Fortgang der Waffen, der verbundenen Maͤchte an 
andern Orten. Allein was für einen Fortgang, der dieſem 
Vorhaben gemaͤß geweſen waͤre, konnten wir erwarten d 
Auf dieſe Frage werden wir am beſten antworten, wenn 
wir zeigen, was fuͤr einen Fortgang wir gehabt. 

a Portugal 
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Portugal und Savoyen that vor dem Tode des 
Kaiſers Joſeph ganz und gar nichts; und ſo bald als 
er tod war, erklaͤrten ſie ſich foͤrmlich, daß ſie den 
Krieg nicht laͤnger fortſetzen wollten, um die Spani⸗ 
ſche Krone auf das Haupt Karls zu ſetzen, weil dies 
ſes den Grundſaͤtzen zuwider wuͤrde gefochten heiſſen, 
fuͤr welche ſie gefochten hatten. Der Rhein war ein 
Schauplatz, wo ganz und gar nichts gethan wurde. 
Der einzige Verſuch, welcher die große Begebenheit 
haͤtte hervor bringen koͤnnen, Philippen vom Throne 
zu ſtoßen, kam auf den Herzog von Marlborough an. 
Er nahm im Jahre tauſend, ſiebenhundert und zehn, 
drey Staͤdte weg, Aire, Bethuͤne, und St. Venant; 
und im Jahre tauſend, ſiebenhundert und eilfe, noch 
eine, Bouchain. Dieſe Eroberung war in der That 
die einzige, welche die verbundenen Maͤchte in dieſem 
Jahre machten, und man kann alſo eigentlich und 
wahrhaftig ſagen; daß Bouchain unfere Nation bey 
nahe ſieben Millionen Pfund Sterling gekoſtet; 
denn Eu. Gnaden werden gewiß finden, daß die Laſt 
des Krieges dieſes Jahr nicht wenig angewachſen war. 
Es iſt wahr, daß der Herzog von Marlborough 
einen ſehr wichtigen Vorſchlag gethan, und man wuͤrde 
nach der Meynung deßelben, waͤhrendem Winter Ein⸗ 
fälle in Frankreich gethan haben; der naͤchſtfolgende 
Feldzug würde auf unſrer Seite ſehr früh ſeyn eröffe 
net worden, und man wuͤrde verſchiedene andere große, 
und ſich ſelbſt darbietende Vortheile erhalten haben: 
allein die Niederlaͤnder ſchlugen es ab, ſo gar noch 
unter ihrem wirklichen Antheile, zu den Ulnkoſten, 
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welche die Baraken und Lebensmittel wuͤrden verur⸗ 
ſacht haben, etwas beyzutragen, da ſich doch die Koͤni⸗ 
gin erboten hatte, dasjenige, was noch fehlen wuͤrde, 
dazu zu legen; und machten alſo durch ihre Hartnaͤckig⸗ 
keit, daß das ganze Vorhaben zuruͤck gehen mußte. 
Wir waren damals mit ſcheinbaren Anſchlaͤgen 
beſchaͤftiget, wie wir in einem oder zwey Jahren, 
und wenn wir eine oder zwo Staͤdte mehr wuͤrden ero⸗ 
bert haben, mit unſerer ganzen Armee gleich auf 
Paris los, oder zum wenigſten bis ins Herz von Frank⸗ 
reich dringen wollten. Allein war dieſes ein ſo leichtes 
und ſo ſicheres Spiel? Die Franzoſen hofften, wir 
wuͤrden es ſpielen. Ihre Feldherren hatten die ver⸗ 
ſchiedenen Poſten unterſucht, wo ſie Stand zu halten 
gedachten, wenn unſer Kriegsheer in Frankreich ein⸗ 
brechen ſollte, aus welchem ſie uns zuruͤckhalten, beun⸗ 
ruhigen und unſern March in Ulnordnung bringen 
konnten, ja, wo ſie wohl gar mit einander haͤtten 
Stand halten, und uns eine entſcheidende Schlacht 
liefern koͤnnen. Was ich hier ſage, bezieht ſich alles 
auf ſolche Nachrichten, deren Glaubwuͤrdigkeit unſtrei⸗ 
tig iſt, weil ich es von Perſonen habe, welche man 
bey dieſem großen Elende um Rath befraget, und 
welche gebraucht worden, demſelben abzuhelfen, 
Waͤren wir geſchlagen oder gezwungen worden, uns 
nach unſern Grenzen in den Niederlanden zuruͤck zu 
ziehen, nachdem wir in Frankreich eingedrungen gewe⸗ 
fen; fo würde die Hoffnung, weswegen wir den Krieg 
verlaͤngert, fehlgeſchlagen ſeyn, und ich glaube, es 
wuͤrde uns gereuet haben, daß wir ſo piel Blut ver⸗ 
goſſen 
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goſſen und die Anerbietungen Frankreichs zu Gertruy⸗ 
denberg ausgeſchlagen gehabt haͤtten. Wenn wir 
aber die Franzoſen geſchlagen haͤtten, denn unſere Ein⸗ 
bildung wuͤrde uns damals faſt ein Verbrechen daraus 
gemacht haben, wenn wir das Gegentheil haͤtten vor⸗ 
ausſetzen wollen; wuͤrde deswegen die ganze Spaniſche 
Monarchie unſere gewiſſe Beute geweſen ſeyn? Wenn 
wir vorausſetzen, und ich ſetze dieſes aus guten Gruͤnden 
voraus, Mylord, daß die Franzoſen entſchloſſen waren, 
ihr Land Schritt vor Schritt zu vertheydigen, und 
daß Ludwig der Vierzehnte iſt entſchloſſen geweſen 
ſich lieber mit feinem Hofe nach Lon, oder fonft wohin 
zu wenden und den Uebergang über die Loire zu verweh⸗ 
ren, wenn er den Ulebergang uͤber die Seine nicht laͤn⸗ 
ger verwehren koͤnnte, als ſich den ihm aufgedrunge⸗ 
nen Friedenspunkten zu unterwerfen. Was wuͤrden 
wir in dieſem Falle gethan haben? Haͤtten wir nicht 
eben einen ſolchen Frieden annehmen muͤſſen als wir 
ausgeſchlagen hatten; oder haͤtten muͤſſen den Krieg fo 
lange fortſetzen, bis wir zuerſt Frankreich erobert haͤt⸗ 
ten, um hernach Spanien zu erobern? Hofften wir 
auf eine Staatsveraͤnderung in Frankreich? wir hat⸗ 
ten bereits auf eine in Spanien gehofft, und wir wuͤr⸗ 
den gewiß in beyden ſeyn betrogen worden. 

Daß man gegen die Regierung Ludwigs des 
Vierzehnten an ſeinem Hofe, ja ſo gar in ſeinem Hauſe 
etwas im Sinne hatte, und daß man beſondere 
Anſchlaͤge des privat Ehrgeizes ſchmidete und zu ſchmi⸗ 
den ſuchte, zweifele ich ganz und gar nicht: undeinige 
RER von dieſer Geſinnung verurſachten ihm 

vielleicht 
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vielleicht die ſtarken Schmerzen die er am Ende ſei⸗ 
ner Regierung erduldete. 

Ein ganz leichter Beweis von dieſer Gefinnung 
ſoll es ſeyn, den ich itzo anführen werde. Ich war 
im Jahre tauſend, ſiebenhundert und funfzehn in 
einem gewiſſen Hauſe in Frankreich Abends zur Tafel, 
wo zwey ) Perſonen, die nichts ſchlechtes vorſtell⸗ 
ten, welche dieſen Abend in großer Geſellſchaft gewe⸗ 
ſen waren, ſehr ſpaͤt hin kamen. Das Geſpraͤch 
lenkte ſich auf die Begebenheiten des vorhergehenden 
Krieges und auf die Unterhandlungen des letzt geſchloſſe⸗ 
nen Friedens. Im Fortgange der Unterredung brach 
einer **) von ihnen loß, und ſagte indem er ſich 
gegen mich kehrte: Ihr haͤttet uns damals ganz 
und gar aufreiben koͤnnen: warum habt ihr es 
nicht gethan +)? Ich antwortete ihm ganz kalt: 
Weil wir damals eure Macht nicht ſonderlich 
fuͤrchteten ++). Dieſe Anecvote kann gar wohl in 
einem Briefe ſtehen, ob ſie gleich in einer Geſchichte 
zu ſchlecht waͤre, und kann dienen, dasjenige zu beſtaͤ⸗ 
tigen was ich hier zugeſtanden habe, daß es ſo gar in 
Frankreich Perſonen gegeben hat, welche ihre privat 
Rechnung bey dem Elende ihres n zu finden gehofft. 

Allein 


*) Die Herzoge de la Feuillade und Montemar. 

* La Seuillade. 

) Vous auriez pu nous €crafer dans ce tems - la: pour- 
quoi ne I' avez - vous pas fait? 

tt) Par ee que m e tems 72 n’avons plus ersint es 
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Allein dieſer Perſonen waren wenig; Leute von einer 
wilden Einbildungskraft, und ſtarker Leidenſchaft, 
die mehr unternahmen als ſie fähig waren, und deren 
Nahme größer als das Vertrauen auf ſie war. 
Ueberhaupt die Bemühungen Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten, und das, was er ſich erbot aufzuopfern um einen 
Frieden zu erlangen, hatte ihm ſein Volk geneigter 
gemacht als es jemals geweſen war: und wenn auch 
Ludwig ſich entſchloſſen haͤtte nicht weiter zu gehen 
als er zu Gertruydenberg gegangen war, ſeinen Enkel 
nämlich zu verlaſſen; fo wurde ihn die Sraniöſſche 
Mater doch nicht verlaſſen haben. 

Allein, wieder auf dasjenige zu kommen, was 
ich bereits geſagt, oder wenigſtens zu verſtehen gege⸗ 
ben habe; ſo konnten die nothwendigen Folgen von 
der Verlangerung des Krieges, um Philippen vom 
Throne zu ſtoßen, vom Jahre canfend, ſtebenhundert 
und eilf an, keine andere als dieſe ſeyn: unſer Vor⸗ 
haben in Frankreich einzudringen, möchte uns ſeyn zu 
nichte gemacht, und durch eine Umwendung des 
Gluͤcks ſchaͤdlich geworden: unſer erſtes Gluͤck moͤchte 
die Franzoſen nicht gezwungen haben, ſich zu unter⸗ 
werfen; und wir wuͤrden vielleicht ſo gluͤcklich geweſen 
ſeyn Frankreich zu erobern, nachdem uns unſer erſter 
Verſuch Spanien zu erobern fehlgeſchlagen geweſen 
waͤre, und ſogar ſo ſehr fehl geſchlagen, daß wir wohl 
keinen andern hätten wagen koͤnnen. Die Franzoſen 
wuͤrden ſich uns unterworfen haben, und die Spanier 
nicht; und indem ſich die erſtern beſchaͤftiget haͤtten 
die letztern zu zwingen, wie die Einrichtung der vers 
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bundenen Maͤchte war gemacht worden; oder, indem 
die letztern ſich gleichfalls unterworfen, und Philipp 
Spanien geraͤumet haͤtte; ſo wuͤrden die hohen ver⸗ 
bundenen Maͤchte die Koͤpfe zuſammen geſteckt haben, 
und damit umgegangen ſeyn den Raub unter ſich zu 
theilen, und mit der Spaniſchen Krone eine beſondere 
Einrichtung zu treffen. Durch die Verlängerung des 
Krieges nun, begleiteten dieſe Folgen noch andere 
Dinge; inſonderheit aber, da man es ausſchlug nach 
den Grundſaͤtzen des großen Buͤndniſſes im Jahre 
tauſend, ſiebenhundert und ſechſe, da der Plan am 
ſchlimmſten eingerichtet war, Friede zu machen; und 
da man es nach eben dieſen Grundſaͤtzen ausſchlug, 
den Frieden im Jahre tauſend, ſiebenhundert und zehn, 
nach einem neuen Plane einzugehen. Solche zufaͤllige 
Begebenheiten, wie die von mir erwaͤhnten, hatten 
wir vor Augen. Den Endzweck des Krieges hatten 
wir aus dem Geſichte verlohren, und diejenigen, 
welche mehr ſchrieen als bewieſen, daß der Krieg muͤßte 
fortgeſetzt werden, begnuͤgten ſich zu behaupten, daß 
Frankreich noch nicht genung herunter geſetzt wäre, 
und daß man keinen Frieden mit demſelben eingehen 
muͤßte, ſo lange ein Prinz aus dem Hauſe Bourbon 
den Spaniſchen Thron befüße Es war unmöglich 
zu errathen, wenn es ihnen ſcheinen wuͤrde, daß 
Frankreich gnung herunter geſetzt ſey. Ob fie geſon⸗ 
nen waren, die Kaiſerliche und Spaniſche Krone auf 
dem Haupte Karls zu vereinigen, welcher feinen 
unwiederruflichen Schluß bekannt gemacht hatke, den 
Krieg fo lange fortzuſetzen, bis man Diejenigen 
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Bedingungen erhielte, auf denen man zu Gertruy⸗ 
denberg beſtanden hätte: ob fie geſonnen waren, Spa⸗ 
nien und Indien einem andern Prinzen zuzuwenden: 
und wie dieſe große Veraͤnderung in ihrem eigenem 
Plane durch allgemeine Einwilligung ſollte bewirket 
werden; wie man Karln oder einem andern Prinzen 
nicht nur in Spanien ſondern in allen Spaniſchen 
Laͤndern außer Europa zum Beſitze verhelfen ſollte, 
wo die Parthey Philipps wenigſtens ſo ſtark war als 
in Caſtilien, und wo es nicht ſo leichte ſeyn wuͤrde, 
die Spanier zu zwingen, ſich einer andern Regierung 
zu unterwerfen, wenn man die Entfernung und den 
weiten Ulmfang dieſer Staaten uͤberleget. Dieſe 
und noch viel andere Punkte, die gleich nothwendig zu 
beſtimmen geweſen waͤren, und bey welchen allen man 
einerley Schwierigkeit fand ſich dazu vorzubereiten, 
hatte man weder beſtimmt noch ſich dazu vorbereitet; 
ſo, daß wir dahin gebracht waren, nach dem Tode 
des Kaiſers Joſeph, den Krieg fortzuführen, ohne 
über die geringſte feſtgeſetzte Einrichtung uͤberein 
gekommen zu ſeyn, als eine Einrichtung des kuͤnftigen 
Friedens, den die verbundenen Maͤchte ſchließen 
koͤnnten. Den Grundriß des großen Buͤndniſſes 
hatte man lange verworfen. Von dem neuen Plane 
konnte man ſolchen nicht waͤhlen, und wenn man ihn 
hätte wählen koͤnnen; fo wuͤrde er unmöglich auszu⸗ 
fuͤhren geweſen ſeyn, weil er wegen der Theilung 
durch die Bundesgenoſſen ſelbſt würde ſeyn fo gemacht 
worden. Verſchiedene von ihnen, wuͤrden des 
unwiederruflichen Entſchluſſes ohngeachtet nicht einge⸗ 
K williget 
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williget haben; daß der Kaiſer zugleich König in 
Spanien ſeyn ſollte. Ich weiß nicht, was die Ver⸗ 
längerer des Krieges bey ihrer tiefen Staatskunſt für _ 
eine Parthey im Sinne gehabt, welche man haͤtte 
ergreifen muͤſſen. Ulnſere Nation hatte nach der 
Einrichtung unſrer Staatsverſammlungen fo viel bey⸗ 
getragen, und ſo viel fuͤr die Groͤße des Hauſes 
Oeſterreich gethan, als ob es ein Erbkoͤnigreich gewe⸗ 
fen wäre, deſſen ſich dieſes Haus bemaͤchtiget, daß 
man faſt glauben muß, es ſey geſonnen geweſen, die 
Kaiſerliche und die Spaniſche Krone mit einander zu 
vereinigen. Allein, ich glaube viel eher, daß ſie 
keine beſtimmte Abſicht gehabt, außer diejenige, daß 
man den Krieg ſo lange als man koͤnnte fortſetzen 
muͤſſe. Der verſtorbene Lord Oxford *) erzehlte 
mir, daß Mylord Somers ), als er, ich weiß 
weder von wem, noch bey welcher Gelegenheit 
gezwungen worden, ſich uͤber die unnörhige und ver⸗ 
derbliche Fortſetzung des Krieges zu erklaͤren; zufrie⸗ 
den geweſen, zu antworten: daß der Haß gegen 
Frankreich mit ihm aufgewachſen waͤre; anſtatt, daß 
er haͤtte die Urſachen angeben ſollen, die Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Fortſetzung zu zeigen. Dieſes war eine, 
wunderliche Antwort fuͤr einen Weiſen, und dennoch 
weiß ich nicht ob er damals eine beſſere haͤtte von ſich 
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geben koͤnnen, oder ob einige von ſeinen Muͤndeln itzo 
eine beſſere geben koͤnnen. 

Die Whigs uͤberhaupt erlangten unter der Regie⸗ 
rung unſers Karls des Andern, durch ihr Geſchrey 
wider die ſchlechte Auffuͤhrung dieſes Prinzen in aus⸗ 
waͤrtigen Staatsſachen eine große und gerechte Liebe 
beym Volke. Diejenigen, welche nach der Staats⸗ 
veränderung viel eher dem Namen als den Grund⸗ 
fügen nach, dieſer Parthey nachfolgten, und welche 
ſeitdem die Verwaltung der Regierung ohne ſonderlich 
unterbrochen zu werden, beſtaͤndig in Haͤnden gehabt; 
haben, da fie behaupteten, nach eben denſelben 
Grundſaͤtzen zu handeln, ihre Aufführung aufs aͤußerſte 
getrieben, welche doch eben ſo fehlerhaft, als allen 
Regeln der guten Staatskunſt entgegen geſetzt war, 
als diejenige, wider welche ihre Vorgaͤnger ſo ſehr 
geeyfert. Die alten Whigs klagten uͤber das unruͤhm⸗ 
liche Anſehen, das wir machten, weil unſer Hof das 
Spiel und unſer König der Soldner Frankreichs war, 
und beſtanden darauf, daß man ſich dem wachſenden 

Ehrgeize und der Gewalt Frankreichs bey Zeiten ent⸗ 
gegen ſetzen ſollte. Die neuern Whigs pralten und pra⸗ 
len noch itzt, mit dem ruͤhmlichen Anſehn, in welchem 
wir ſtehen, weil wir durch ihre Rathſchlaͤge und unter 
ihrer Regimentsverwaltung uns ſelbſt ſo weit herunter 
ſetzen, daß wir das Spiel derer werden, die in unſerm 
Solde ſtehen, das iſt: unſerer Bundesgenoſſen, und 
weil wir unſere Kraͤfte im Kriege und der Fortſetzung 
deßelben abmaaßen, ohne auf das Intereſſe und die 
Macht unſers eigenen Landes zu ſehen und ohne eine 

gerech⸗ 
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gerechte und vernünftigen Lleberlegung , welche die 
Gegenſtaͤnde in ihrem wahren Lichte betrachtet, und 
dieſelben, in Anſehung des allgemeinen Syſtems der 
Macht von Europa, in ihrer wahren Groͤße ſiehet; 
kurz, ohne daß wir vornehmlich, bloß auf das 
Intereſſe zu Hauſe und auswaͤrts geſehen haͤtten. 
Ich ſage zu Hauſe und auswaͤrts; weil es nicht weni⸗ 
ger gewiß iſt, daß man die Reichthuͤmer unſers Lan⸗ 
des aufgeopfert hat, um zu Haufe eine Parthey auf⸗ 
zurichten und zu unterhalten; wie man es, ohne den 
geringſten Vorwand der Nothwendigkeit ſo gemacht 
hat, auswaͤrts Buͤndniſſe zu machen und zu unter⸗ 
halten. Dieſe allgemeinen Saͤtze koͤnnen leichtlich 
gerechtfertiget werden, ohne daß wir es noͤthig haben, 
uns auf privat Anecdoten zu beziehen, wie Eu. Gna⸗ 
den ſolches ſehen werden, wenn Sie unſere ganze Auf⸗ 
fuͤhrung in den zwey Kriegen betrachten; in demjeni⸗ 
gen, welcher vor dieſem Jahrhunderte vorhergieng, 
und in dem, welcher zu Anfange deßelben folgte, 
inſonderheit aber in dem letztern. Unter den Verwal⸗ 
tungen der Regierung, welche vor der Staatsveraͤn⸗ 
derung vorher giengen, hatte die Handlung geblüͤhet 
und unſere Nation war reich worden: allein wir hats 
ten das gemeinſchaftliche Intereſſe von Europa zu 
ſehr vernachlaͤßiget; und die Sklaverey haͤtte unter 
dem Tittel der Vorrechte bey nahe unter uns koͤnnen 
eingefuͤhret werden. In denenjenigen Regierungen, 
welche nach der Staatsveraͤnderung gefolget, ſind 
beſtaͤndig Auflagen auf Auflagen und Schulden auf 
Bünden gehaͤuffet worden, bis eine geringe Anzahl 
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Familien zu unermeßlichen Reichthuͤmern gekommen 
und eine National Armuth auf uns gebracht worden; 
und dieſes unter dem beſondern Vorwande: daß man 
die gemeine Sache gegen Frankreich unterſtuͤtzen, feine 
aus ſchweiffende Macht herunter ſetzen, und die Macht 
von Europa dem allgemeinen Gleichgewichte gemaͤßer 
abwiegen muͤßte: gewiß, lobenswuͤrdige Abſichten, in 
ſo ferne ſie wirklich ſind; allein, ſobald man dieſel⸗ 
ben bloß zu einem Vorwande gebraucht, haben ſie 
ſehr viel Uebel hervorgebracht; wovon wir verſchiede⸗ 
nes empfinden, und ſchon laͤngſt empfunden haben, 
und wovon einiges die Folgen bis auf unſere ſpaͤteſten 
Nachkommen bringen wird. Das Regiment der 
Vorrechte war kurz *): und das Ulebel und die 
Gefahren, welchen wir durch daßelbe ausgeſetzt waren, 
endigte ſich mit ihm. Allein das Regiment der fal⸗ 
ſchen und verſchwenderiſchen Staats kunſt, hat nun 
ſchon lange gedauert, es dauert noch, und wird endlich 
unſer 


*) Durch das Regiment der Vorrechte (Prerogatives) 
will ich weiter nichts, als die Zeit beſtimmen, welche der 
Staatsveraͤnderung vom Jahre 1688 vorhergegangen iſt; 
beſonders aber die Regierungen Jacobs und Karls der 
Erſten, Karls und Jacobs der Andern, zu welchen man 
den Koͤnigen unter dem Tittel der Prerogative neue Rechte 
gegeben hat, welche weiter von den Geſetzen abgiengen, 
als es die Verfaſſung unſrer Regierungsart zuließ; eine 

rt einer muͤndlichen Sage, welche die Hofſchmeichler auf 
ſo eine Art ausdehnen und auslegen wollten, daß dadurch 
unſer geſchriebenes Geſetze waͤre umgeſtoßen oder unnuͤtz⸗ 
lich gemacht worden. A. Fr. Ueb. a 
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unſer voͤlliges Verderben verurſachen. Die Armuth 
iſt in verſchiedenen Ländern die Folge der Sklaverey 
geweſen: in unſerm wird ganz wahrſcheinlich die 
Sklaverey die Folge der Armuth ſeyn; und wenn dies 
ſes ſo koͤmmt, ſo wiſſen wir, wem wir es zuzuſchrei⸗ 
ben haben. Haͤtten wir den Krieg im tauſend, ſieben⸗ 
hundert und ſechſten Jahre geendiget; ſo wuͤrden wir, 
als ein weiſes Volk, unſer fremdes und haͤußliches 
Intereſſe ſobald als moͤglich wieder mit einan⸗ 
der vereiniget haben: wir wuͤrden dem erſtern 
gnungſame Sicherheit verſchaft, und das letztere nicht, 
wie hernach in dem Verfolge des Krieges voͤllig aufge⸗ 
opfert haben. Sie werden es nicht ohne Erſtaunen 
ſehen koͤnnen, wie die Laſt des Krieges von ſeinem 
Anfange an, auf unſrer Seite von Jahr zu Jahr 
größer worden; noch auch, welche unermeßliche Sum⸗ 
men wir in dem Lauffe deßelben bezahlt haben, den 
Mangel bey unſern Bundesgenoßen zu erſetzen. Ihr 
Erſtaunen und Ihr Zorn dazu, wird noch größer wer⸗ 
den, wenn ſie den Fortgang, den wir von dem tau⸗ 
ſend, ſiebenhundert und ſechſten Jahre an, die ſes Jahr 
nicht mit gerechnet, gehabt haben, mit einer Aus⸗ 
gabe von mehr als dreyßig Millionen vergleichen. Ich 
ſetze hier nicht zu viel, ob ich gleich aus bloßem Gedaͤcht⸗ 
niſſe ſchreibe, daß uns dieſer Fortgang bis auf das 
Jahr tauſend, ſiebenhundert und eilf ſo viel gekoſtet. 
Hieraus werden Eu. Gnaden uͤberzeugt ſeyn, daß es 
hohe Zeit geweſen ſich zu entſchließen Friede zu machen, 
als es die Königin fir gut befand ihre Miniſter gegen 
das Ende des Jahres tauſend, ſiebenhundert und zehn, 
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zu veraͤndern. Es war in der That hohe Zeit auf die 
Erhaltung unſers Landes zu denken, und einer gewiſſen 
Auffuͤhrung ein Ende zu machen, welche die Vorur⸗ 
theile einer Parthey, die Grillen einiger einzeln Leute, 
der privat Nutzen noch mehrerer, und der Ehrgeiz und 
Geiz unſerer Bundesgenoſſen, welche durch die vor⸗ 
laͤufigen Friedenspunkte des tauſend, ſiebenhundert und 
neunten Jahres, gleichſam etwas zu erhaſchen, waren 
eingeladen worden, einzig und allein aufrecht erhielt, 
damit es nicht gänzlich unvermoͤgend zu bezahlen 
gemacht und wohl ganz und gar bankerott wuͤrde. Die⸗ 
jenigen Perſonen alſo, welche damals die Macht in die 
Haͤnde bekamen, hoͤrten auf die erſten Vorſchlaͤge, die 
ihnen gethan wurden, und ſie thaten Recht, daß ſie 
darauf hoͤrten. Die Einrichtung ihrer Feinde bewegte 
fie diefes zu thun; Die Einrichtung ihrer Freunde aber 
und derjenigen Parthey zu Hauſe, welche ſich vom 
Kriege genaͤthret hatte und genaͤhret worden, haͤtte fie 
lieber davon abgeſchreckt; denn die Schwierigkeiten 
und die Gefahren, denen ſie mußten ausgeſetzt werden, 
wenn dieſes große Werck weiter getrieben wuͤrde, konn⸗ 
ten ihnen nicht unbekannt bleiben. In einem Briefe 
an einen Freund, muß mir erlaubt ſeyn zu ſagen, daß 
ſie auch mir nicht unbekannt blieben: und daß ich das⸗ 
jenige, was mir ſeitdem begegnet iſt, groͤßtentheils 
als zufaͤllige aber nicht unwahrſcheinliche Begebenhei⸗ 
ten voraus geſehen. Ob es dahero gleich eine Pflicht 
war, die wir unſerm Vaterlande ſchuldig waren, es 
von der Nothwendigkeit zu befreyen, noch laͤnger 
einen fo ungleichen Antheil, in einem fo unnoͤthigen 
Kriege 
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Kriege uͤber ſich zu nehmen; ſo lag doch ein gewiſſer 
Grad des Verdienſtes darinnen, dieſes zu vollziehen. 
Ich denke ſo ſtark auf dieſe Art, und ich bin ſo ſehr 
wider alle Verbeſſerung eingenommen Mylord, daß 
ich, wenn ich wieder in eben dieſelben Umſtaͤnde koͤnnte 
verſetzet werden, eben denſelben Entſchluß faſſen und 
eben dieſelbe Rolle ſpielen wuͤrde, wie ich damals that. 
Alter und Erfahrung würden mich geſchickt machen mit 
mehr Faͤhigkeit und größerer Kunſt zu handeln; alles 
aber, was ich ſeit dem Tode der Koͤnigin erlitten, ſollte 
mich nicht verhindern, alſo zu handeln. Dem ohn⸗ 
geachtet aber, werde ich gar nicht beſtuͤrzt ſeyn, wenn 
Sie glauben ſollten, daß der Utrechter Frieden weder 
dem gluͤcklichen Erfolge des Krieges noch den daben 
zugeſetzten Kräften gemäß geweſen fey. Ich denke 
dieſes ſelber, und habe es ſtaͤts geſtanden, fo gar als 
er gemacht wurde und als ich ihn machte, daß ich ſo 
daͤchte. Da wir eine gluͤckliche Thorheit begangen 
hatten, fo hätten wir mehr Vortheile daraus ziehen 
ſollen als wir zogen; und wir haͤtten nun Philippen 
den Spaniſchen Thron laſſen, oder einen andern Prin⸗ 
zen auf denſelben ſetzen moͤgen, ſo haͤtten wir doch die 
Franzoͤſiſche Macht herunter ſetzen und die Nachbarn 
Frankreichs weit maͤchtiger machen ſollen, als wir es 
thaten. Wir hätten die Macht deßelben fo weit hers - 
unter ſetzen ſollen, daß ſich ihre Nachkommen nicht 
einmal hätten erholen koͤnnen, wir haͤtten aber nicht 
mit einer Herunterſetzung von weniger Zeit zufrieden 
ſeyn ſollen. Frankreich war an Menſchen und Gelde 
in einem ziemlichen Grade erſchoͤpft, und ſeine Regie⸗ 

rung 
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rung fand gar keinen Glauben mehr; allein, dieje⸗ 
nigen, welche dieſes fuͤr eine gnungſame Herunter⸗ 
ſetzung ihrer Gewalt hielten, ſahen allzu wenig voraus, 
und ihre Schluͤſſe waren nur ſo obenhin gemacht. 
Demohngeachtet gab es verſchiedene ſolche Leute. 
Denn, wenn man ſagen kann, daß nichts ſo ausſchweif⸗ 
fend iſt, was nicht ein oder der andere Weltweiſe 
behauptet hat; ſo muß Sie Ihre Erfahrung, ſo jung 
als Sie ſind, gezeiget haben, daß nichts ſo aͤußerſt 
abgeſchmackt ſeyn kann, worein unſere partheyiſchen 
Staatsmaͤnner von Großbrittanien in Sachen, die 
den Staat, und die Auffuͤhrung in oͤffentlichen 
Geſchaͤfften betreffen, verfallen koͤnnten. Allein, 
wenn Frankreich erſchoͤpft war; ſo waren wir und die 
Miederlaͤnder ſolches gleichfalls. Der Hunger machte 
den Zuſtand Frankreichs elender als unſern, daß es 
auf einmal elend ſchien und auch wirklich ſo war. 
Sobald aber dieſer Zufall, welcher die Franzoſen nie⸗ 
dergeſchlagen und Ludwig den Vierzehnten, aufs 
aͤußerſte geſchreckt hatte und die unmittelbaren Folgen 
davon vorbey waren; ſo mußte man bemerken, obgleich 
wenige dieſe Anmerkung machten: daß die Franzoſen 
willig und im Stande waren die Auflage des Zehnten, 
noch uͤber alle die andern Abgaben, die man ihnen 
aufgeleget hatte, zu ertragen, da wir indeſſen nicht im 
Stande geweſen waͤren, in einem Jahre zu den Unko⸗ 
ſten dieſes Jahres, wenigſtens einige Millionen zu 
heben. Dieſe Anmerkung hatte das Gewichte, das 
ſie zu haben verdiente: und gewiß, ſie verdiente unter 
Whether einiges zu haben, welche ſie zu der Zeit, 
wovon 


Verfolg der Geſchichte v. J. 1688 an. 365 


wovon ich geredet, machten, und welche nicht glaub⸗ 
ten, daß der Krieg fo lange koͤnnte fortgeſetzet werden, 
bis man ein Parliament vermochte, Geld zu bewilli⸗ 
gen. Allein geſetzt, ſie haͤtte keins verdient; geſetzt 
die Macht Frankreichs waͤre in Anſehung des inner⸗ 
lichen Zuſtandes deßelben, ſo tief herunter geſetzt 
geweſen, als es Ihnen gefallen moͤchte; ſo werde ich 
doch noch behaupten, daß eine ſolche Herunterſetzung 
nicht dauerhaft und folglich nicht zureichend ſeyn konnte. 
Wer die Regierungsart, das Temperament dieſes 
Volks, und die natuͤrlichen Vortheile, die es in der 
Handlung vor allen Nationen, welche daßelbe umrin⸗ 
gen, voraus hat, weiß; der weiß es auch, daß eine 
willkuͤhrliche Regierung und das Temperament ſeines 
Volks es bey beſondern Gelegenheiten in den Stand 
fest, eine daft Schulden viel leichter und mit weniger 
fuͤrchterlichen Folgen abzuwerfen, als eins von den 
benachbarten Laͤndern; daß, obgleich bey dem ordent⸗ 
lichen Lauffe der Dinge, die Handlung durch die will⸗ 
kuͤhrliche Regierungsart noch ſo ſehr mitgenommen 
und die Arbeit ſamkeit beunruhiget, dennoch weder die 
eine noch die andere unterdruͤckt wird. Das Tempe⸗ 
rament des Volks aber, und die natuͤrlichen Vortheile 
des Landes, find fo beſchaffen; daß zwanzig Jahr 
Friede gnung iſt, ihre Sachen wieder in Ordnung zu 
bringen, und ſich auf Unkoſten aller Nationen von 
Europa wiederum zu bereichern, das Elend mag fo 
groß und zu welcher Zeit es will, geweſen ſeyn. Wer 
hieran zweifelt, der mag den Zuſtand dieſes Könige 
wo in wagen es von Ludwig dem Vierzehnten 
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verlaſſen wurde; die tollen Streiche, welche der vers 
ſtorbene Herzog von Orleans, waͤhrend ſeiner Regent⸗ 
ſchaft und Verwaltung der Regierung mit allen oͤffent⸗ 
lichen Einnahmen und Tafelguͤtern, ſpielte, betrach⸗ 
ten; alsdenn wird er ſagen müffen, daß die Einnahme 
Frankreichs, wenn man den Zehnten abrechnet, bereits 
alle Ausgaben der Regierung bey viel Millionen Livres 
uͤberſteiget, und daß ſolche in einem andern Jahre 

eee, um noch viel mehrere überfteigen wird. 
Wenn man alles überleget Mylord, fo war der 
niedrige und erſchoͤpfte Zuſtand in welchen Frankreich 
durch den letzten großen Krieg gebracht wurde, nur 
eine Herunterſetzung ſeiner Macht auf einige Zeit: und 
diejenige wirkliche und länger daurende Herünterſetzung, 
welche der Ultrechtiſche Friede in einigen Stücken zu 
wege brachte, war gleichfalls nicht zureichend. Die 
Macht Frankreichs wuͤrde nicht ſo groß erſchienen ſeyn 
als ſie erſchien, da ſich England und Holland wider 
daßelbe bewaffneten und ganz Deutſchland wider 
ſolches aufbrachten, wenn es gegen die Einfaͤlle ſeiner 
Feinde fo bloß gelegen hätte, wie feine Nachbarn gegen 
die ſeinigen lagen. Seine innerliche Staͤrke war 
groß; die Staͤrke aber, derjenigen Grenzen, uͤber 
deren Einrichtung Ludwig der Vierzehnte bey nahe 
vierzig Jahr zugebracht, und welche ihn die Thorheit 
ſeiner Nachbarn, nachdem es jeden angieng, hatte 
einrichten laſſen, machte dieſe Staͤrke fo furchtbar als 
ſie hernach wurde. Die wahre Herunterſetzung der 
ausſchweifenden Macht Frankreichs, (ich mag der 
Furien Anſchlaͤge feine Regierung zu verändern 
nicht 
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nicht Erwähnung thun) beſtehet dahero in der Ent⸗ 
waffnung ſeiner Grenzen und der Befeſtigung der 
Schutzwehre gegen daßelbe, durch die Abtretung und 
Schleifung weit mehrerer Pläge, als es zu Ultrecht 
aufgegeben hat; allein nicht mehrerer, als es haͤtte 
koͤnnen gezwungen werden ſeiner eignen unmittelbaren 
Ruhe und der zukuͤnftigen Sicherheit ſeiner Nachbarn 
wegen, aufzuopfern. Daß man es nicht zwang, 
ſolche aufzuopfern; waren, wie ich behaupten kann, 
einzig und allein diejenigen ſchuld, die ſich dem Frie⸗ 
den widerſetzten: und ich erbiethe mich deswegen gegen 
Eu. Gnaden, alle meine Ehre zu Pfande zu ſetzen, 
nebſt dem ganzen Verdienſte, welches mir einer Sache 
wegen zukoͤmmt, die wegen dieſes Ausgangs fo een 
ten worden. 

Ich ſage einer Sache wegen, die wegen dieses 
Ausgangs ſo beſtritten worden; denn ich glaube gewiß, 
daß man wirklich nirgends mehr daran zweifelt, außer 
in den Brittiſchen Wochenblaͤttern; ob die Macht 
Frankreichs, nicht vielmehr durch die Auffuͤhrung 
derer, welche ſich dem Frieden, bey jedem Schritte 
des Fortganges deßelben widerſetzt, fuͤr einer groͤßern 
und zureichenden Herunterſetzung im Ultrechtiſchen 
Frieden ſey erhalten worden; als durch die Auffuͤh⸗ 
rung derer, welche es niemals abgelehnt, fü ſich in Unter⸗ 
handlung einzulaſſen, wie es im Jahre tauſend, ſieben⸗ 
hundert und ſechs geſchahe; noch ſich angemaßet, 
Unterhandlung zu treiben, ohne eine Abſicht zu haben 
zu ſchließen, wie es in den Jahren tauſend, ſieben⸗ 
hundert und neun, und zehn zugieng, ſondern die das 
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große Werk des Friedens forttrieben bis zur Vollen⸗ 
dung deßelben. Selbſt die Minifter, deren man ſich 
bey dieſer ſchaͤdlichen Entgegenſetzung bedienet, muͤſſen 
dieſe Wahrheit geſtehen. Wie wollten fie dieſelbe 
leugnen? Die Miniſter vom Wiener Hofe moͤgen 
klagen: daß der Kaiſer nicht die ganze Spaniſche 
Monarchie bekommen; oder die Hollaͤndiſchen: daß 
die Staaten weder directe noch indirecte Herren 
der ganzen Niederlande geworden. Allein weder dieſe, 
noch ſonſt jemand, der nur einige Begriffe von der 
Scham hat, kann es leugnen: daß die verſtorbene 
Koͤnigin, ob ſie gleich entſchloſſen war, Unterhand⸗ 
lung zu pflegen, weil ſie entſchloſſen war den Krieg zu 
endigen, dennoch aufs aͤußerſte begierig geweſen, in 
vollkommener Vereinigung mit ihren Bundesgenoſſen, 
ſich in Unterhandlung einzulaſſen, und ihnen alle 
billige Forderungen, die ſie nur erwarten konnten, zu 
gewähren; und noch viel beſſere als diejenigen waren, 
zu welchen fie ſich ſelbſt herunter ſetzten, da fie fich 
bemuͤhten, ihr dieſe Beſchaͤftigung aus den Haͤnden zu 
winden. Die Uneinigkeit der verbundenen Mächte, 
verſchafte Frankreich diejenigen Vortheile, wodurch es 
ſich verbeſſerte. Die einzige Frage iſt: Wer dieſe 
Uneinigkeit verurſacht? und dieſe kann jeder unpar⸗ 
theyiſche leicht entſcheiden, welcher fich ſorgfaͤltig in 
den Öffentlichen Anmerkungen damaliger Zeit unter⸗ 
richten will. Wenn man die geheimen Anmerkungen, 
ſo wohl als dieſe, ſo frey offenbaren moͤchte, und ich 
halte dafuͤr, daß es bey nahe Zeit dazu ſey, fo wuͤrde 
die ganze ungeheure Scene erſcheinen und die Augen 
aller 
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aller recht ſchaffenen Leute mit Entſetzen erſchuͤttern. 
Ich bin nicht geſonnen mich in viele beſondere Dinge 
der damaligen Zeit einzulaſſen: allein ich, oder ſonſt 
jemand, der eben ſowohl unterrichtet iſt als ich, 
moͤgen nun wenn wir wollen zu einer vollkommenen 
Ausführung ſolcher beſonderer Begebenheiten ſchreiten; 
ſo wird es unleugbar deutlich werden, daß die heftigſte 
Widerſetzung, die man ſich nur einbilden kann, welche 
durch die Deutſchen und Niederlaͤnder in einer Ver⸗ 
bindung mit einer Parthey in Brittannien, angeſpon⸗ 
nen worden, ſich ſchon da angefangen hat, als man 
der Koͤnigin die allererſten Vorſchlaͤge gethan, und ehe 
ſie noch hatte angefangen, ſich in Unterhandlung ein⸗ 
zulaſſen: man widerſetzte ſich alſo nicht dieſem oder 
jenem Plane des Tractats, ſondern die Wahrheit zu 
ſagen, allen moͤglichen Tractaten und inſonderheit 
einem ſolchen, wo Großbritannien die Einrichtung 
uͤber ſich naͤhme, oder einige beſondere Vortheile 
genießen follte, 

Daß die Kaiſerlichen nicht geſonnen waren fi ch 
einzulaſſen, wenn man nicht eine vorlaͤuffige und 
unmoͤgliche Bedingung feſtſetzte, dem Kaiſer naͤmlich 
die Spaniſche Krone aufzuſetzen, wird daraus erhellen: 
weil der Prinz Eugenius, als er lange nach dem 
Tode des Kaiſers Joſeph und der Erhebung Karls 
auf einen Befehl, der dieſes ſo großen Mannes höͤchſt 
unwuͤrdig war, nach England kam, beſtaͤndig nach 
dieſer Vorausſetzung Unterhandlung pflog; und ich 
erinnere mich noch, mit welcher innerlichen Ungeduld 
ich dabey ſaß, als man ſich mit ihm wegen des auf 
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jeden kommenden Antheils, zur Erneurung des Krieges 
in Spanien, berathſchlagte, und zwar in eben dem⸗ 
ſelben Zimmer, an dem Kampfplatze der Haͤhne, wo 
die Geſandten anderer Höfe den Miniſtern der Königin 
kurz zuvor mit duͤrren Worten geſagt hatten: „ihre 
„Herren wuͤrden nicht einwilligen, daß die Kaiſerliche 
„und Spaniſche Krone auf einem Haupte follte ver⸗ 
„einige werden.“ Daß die Niederlaͤnder eben nicht 
gegen alle Tractaten eingenommen waren, ſondern 
daß ſie nur von keinem hoͤren wollten, worinnen Groß⸗ 
brittannien einiger beſonderer Vortheil ſollte zugeſtan⸗ 
den werden, wird daraus erſcheinen; daß der Mini⸗ 
ſter derſelben ſich erklaͤrte: Er ſey bereit und bevoll⸗ 
maͤchtiger von aller Widerſetzung abzulaſſen, die man 
gegen die Maaßregeln der Koͤnigin gezeigt, durch 
Ueberreichung einer Schrift, worinnen er erklaͤrte: 
daß feine Herren in dieſelben willigten, und entſchloſ⸗ 
yſen waͤren, den Krieg wegen der Eroberung Spa: 
zmiens nicht fortzuſetzen, dafern die Königin einwil⸗ 
„ligte, daß ſie Gibraltar und Port Mahon mit uns 
„zugleich beſetzen, und Aſſiento, die Schiffe aus der 
„Suͤdſee und was der Königin und ihren Unterthanen 
„von den Spaniern noch ſonſt möchte bewilliget wer⸗ 
„den, mit uns theilen möchten.“ 


Daß ſich die Whigs in dieſe Verbindung mit 
fremden Maͤchten wider ihr Land ſo wohl als 
wider ihre Koͤnigin eingelaſſen, und dieſes mit 
einer ſo unbegreiflichen Raſerey als diejenige war, 
Wee die heilige Ligue und der beruͤchtigte 
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Bund ) ehedem gemacht und behauptet wurde, 
wird folgendes beweiſen. Ihre Verſuche zielten nicht 
allein darauf ab, dieſes Werk der Koͤnigin aus den 
Haͤnden zu winden, ſondern ihr Land dahin zu brin⸗ 
gen, den Krieg auf eben die ſelbe ungleiche Art fortzu⸗ 
fuͤhren, welcher ihm ſchon zwanzig Millionen hoͤher 
zu ſtehen kam, als es dazu haͤtte beytragen ſollen. 
Denn ſie fuhren nicht allein fort dem Kaiſer befoͤrder⸗ 
lich zu ſeyn, deſſen Ulnvermoͤgen feinen; Antheil zu 
ſtellen, man bekannt hatte; ſondern auch den Nie⸗ 
derlaͤndern, nachdem es die Staaten abgeſchlagen 
hatten, den Tractat genehm zu halten, welchen ihre 
Miniſter, gegen das Ende des tauſend, ſiebenhundert 
und eilften Jahres zu Londen unterzeichnet hatten, 
und durch welchen ſich die Koͤnigin mit ihnen enger 
vereinigte als ſie jemals geweſen war; indem ſie ſich 
verbindlich machte, den Krieg fortzuſetzen, den Frie⸗ 
den zu ſchließen, und wenn er mit ihnen zugleich 
geſchloſſen ſeyn wuͤrde, zu verſichern: „Daferne fie 
„die Verbindungen, in welche ſie ſich mit ihr einge 
ylaſſen haͤtten, halten, und die Bedingungen, die 
„Ausgaben einzutheilen, unter welchen ſich unſere 

„Nation in den Krieg eingelaſſen, erfüllen wollten.“ 
Nach ſolchen Grundriſſen widerſetzte man ſich 
dem Utrechtiſchen Frieden; und die angewendeten 
Mittel, und diejenigen Mittel, welche man anwen⸗ 
den wollte, waren ſolcher Grundriſſe würdig; es 
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beſtanden dieſelben aus offenbarer, vorſetzlicher und 
ungebuͤhrlicher Verachtung des Anſehens der Geſetze, 
aus geheimen Verſchwoͤrungen gegen den Staat und 
gottloſen Anſchlaͤgen wider einzelne Maͤnner, welche 
kein anderes Verbrechen begangen, als daß ſie ſich 
bemuͤhet durch das Anſehen der Königin einen Krieg 
zu endigen, den ſich eine Parthey der Nation wider 
das Anſehen derſelben, zu verlaͤngern bemuͤhte. 
Waͤre es zweifelhaft geweſen, ob es einer guten 
Staatskunſt gemaͤß gehandelt ſey den Krieg zu endi⸗ 
gen; ſo war es gewiß den Geſetzen eben ſo gemaͤß, 
daß diejenigen, die ſolches fuͤr gut hielten, ihre Stim⸗ 
men ihrer Gedenkungsart gemaͤß von ſich gaͤben; als 
es bey denen recht war, das Gegentheil zu rathſchla⸗ 
gen, welche es fuͤr uͤbel gethan hielten? und die Ent⸗ 
ſcheidung des Oberhaupts auf dem Throne, haͤtte 
dieſen Streit endigen muͤſſen. Derjenige aber, 
welcher damals auf der einen Seite dem Anſcheine 
gemaͤß geurtheilet hätte, wuͤrde faſt der Meynung gewe⸗ 
ſen ſeyn, daß man entweder dem Kriege oder der 
Magna A *) ein Ende re e daß die 
Were ren 


*) Das Geſetz, welches wir magna oben Wem, iſt 
nichts anders als diejenige große Charte, welche der 
Koͤnig Johann von den Baronen, nach einem langwieri⸗ 
gen Kriege, in Gegenwart beyder Armeen, zu unterzeich⸗ 
nen gezwungen worden, und welche die Geſetze des Engli⸗ 
ſchen Volks enthaͤlt, wie ſolche den alten Gewohnheiten, 
beſonders aber den Gewohnheiten zur Zeit Eduards des 
Bekenners gemäß eingerichtet worden, von welcher der 
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Königin auf dem Throne kein Recht haͤtte, ohne 
jemanden zu Rathe zu ziehen, ihren Nachfolger zu 
ernennen; noch daß einige von ihren Unterthanen ein 
Recht haͤtten die Regierung unter ihr zu verwalten, 
wenn ſie gleich durch ſie dazu waͤren beruffen worden, 
diejenigen ausgenommen, welche fie nöthig befunden 
hatte, davon zu entfernen. So ausſchweiffend als 
dieſe Grundſaͤtze ſind, ſo weiß ich doch keine andern, 
wodurch die damals beobachtete Auffuͤhrung dererjeni⸗ 
gen koͤnnte gerechtfertiget werden, welche ſich dem 
Frieden widerſetzten: und wie ich gleich itzt geſagt habe, 
daß die Raſerey dieſer Ligue unbegreiflicher war als die 
Raſerey des feyerlichen Bundes; fo hätte ich mögen 
hinzuſetzen, daß das Verbrechen derſelben eben nicht 
viel weniger ſtrafbar war. Einige von denen, welche 
die Miniſter der Koͤnigin nach ihrem Tode mit einge⸗ 
bildeten Verraͤthereyen belegten, waren wirklicher 
Verraͤthereyen bey ihrem Leben ſchuldig geweſen: und 
ich kann die Thorheit und Heftigkeit desjenigen Geiſtes, 
welcher damals die Oberhand hatte, ſowohl vor dem 
Friedensſchluſſe, als nach demſelben, unter dem 
Vorwande der Gefahr bey der Nachfolge im Reiche, 
mit nichts beſſern vergleichen, als mit der Thorheit 
und Heftigkeit desjenigen Geiſtes, welcher ſich, bald 
0 der e vu des Erſten zum Throne, 
Mas der 


erſte Normann ſein Recht zur Krone behauptete. Dieſe 
Charte iſt mehr als einmal erneuert worden, und zur 
Zeit »eintiche des Dritten auf eine beſonders feyerliche 
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der Tories bemaͤchtigte. Der letztere, welcher durch 
ungerechte und wider alle Staatskunſt ſtreitende Ver⸗ 
folgung aufgebracht wurde, brach wirklich in eine 
offenbare Empörung aus. Der erſtere wuͤrde es 
gleichfalls gethan haben, wenn die Koͤnigin noch 
etwas laͤnger gelebt. Allein wieder zu unſerm 
Vorhaben. 

Daß die Niederländer ſo hartnaͤckigt bey dieſem 
Buͤndniſſe hielten, und darauf beſtanden ſich der Koͤni⸗ 
gin zu widerſetzen, dadurch wurden die Staatsver⸗ 
ſammlungen, ſo bald als man dieſelben zu Utrecht 
eröffnete, faſt nicht viel beſſer, als ob man ſich ver⸗ 
ſammlet hätte einander zu verſpotten. Waͤren dieje⸗ 
nigen, welche dieſes gemeine Weſen regierten, klug 
und redlich gnung geweſen, daß ſie ſich wenigſtens 
damals aufrichtig mit der Königin vereiniget haͤtten, 
und, da ſie eine Zuſammenkunft nicht verhindern 
konnten, mit ihr uͤbereinſtimmend in Unterhandlung 
getreten waͤren; ſo wuͤrden wir noch immer Zeit gehabt 
haben, eine zureichende Einigkeit unter den verbunde⸗ 
nen Mächten, und eine zureichende Uleberlegenheit 
uͤber die Franzoſen zu erhalten. Alle die beſondern 
Forderungen welche die Bundesgenoſſen ſowohl als die 
Niederlaͤnder machten, entweder dieſes Geſchaͤfte auf⸗ 
zuhalten, oder um nach den gewoͤhnlichen Kunſtgrif⸗ 
fen, die man bey ſolchen Gelegenheiten anwendet, 
noch auf gewiſſen Punkten zu beſtehen, von welchen 
man bey dem Fortgange deßelben mit Vortheile abge⸗ 
ben koͤnnte, alle dieſe beſondern Forderungen, ſag ich: 
würde man nicht erhalten haben: die weſentlichen 
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Forderungen hingegen, und alle diejenigen beſondern, 
welche wirklich nothwendig waren, die Schutzwehre 
(Barriere) in den Niederlanden und den vier an 
Frankreich ſtoßenden Kraiſen zu ſichern, wuͤrden haben 
koͤnnen erhalten werden. Denn Frankreich Hätte in 
dieſem Falle eher muͤſſen fortfahren um Frieden zu 
bitten, als auf gleichmaͤßigen Fuß in Unterhandlung 
zu treten. Der erſte Dauphin, der Sohn Ludwigs 
des Vierzehnten, ſtarb verſchiedene Monathe vorher, 
ehe die Zuſammenkunft ihren Anfang nahm: der an⸗ 
dere Dauphin, ſein Enkel, nebſt der Gemahlin und 
dem aͤlteſten Sohne dieſes Prinzen, ſtarben bald her⸗ 
nach, als ſie angegangen war, an eben dieſer unbe⸗ 
kannten Krankheit, und wurden zuſammen in ein 
Grab begraben. Solche haͤußliche Ungluͤcksfaͤlle, und 
eine lange Reihe, von auf einander folgenden Natio⸗ 
nal Ungluͤcke, machten, daß der alte Koͤnig auf eine 
ertraͤgliche Art aus dieſem Kriege zu kommen verlangte, 
ob er daßelbe gleich dem Anſcheine nach großmuͤthig 
ertrug; damit er nicht ein Kind von fuͤnf Jahren, den 
itzigen König nämlich, in denſelben verwickelt hinter⸗ 
laſſen muͤßte. Die Koͤnigin, that alles moͤgliche dieſe 
Vereinigung mit den Generalſtaaten zu bewirken, nur 
daß Sie in dem Friedensgeſchaͤfte ſelbſt ihrer Ehre, 
und in den Bedingungen des Friedens, dem Intereſſe 
ihrer Unterthanen nichts vergeben wollte. Allein, 
alles was ſie thun konnte, war vergeblich; und es ver⸗ 
hinderte ſie eben dieſelbe Raſerey, das haͤußliche Un⸗ 
gluͤck des Hauſes Bourbon zu vermehren, welche die 
Niederländer verhindert hatte, das öffentliche Ungluͤck 
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deßelben zu ihrem eigenen und dem gemeinen Vortheile, 
zu vermehren. Sie fuhren noch immer fort ſich zu 
ſchmeicheln, ſie wuͤrden im Stande ſeyn, die Koͤnigin 
von ihren Maaßregeln abzubringen; und ſie hofften 
dieſes, durch die Staatsſtreiche derjenigen Brittiſchen 
Parthey zu bewerkſtelligen, die ſich ſolchen Maaßre⸗ 
geln widerſetzte, und hofften es ſogar zu einem Auf⸗ 
ſtande gegen dieſelbe zu bringen. Dieſe Staats⸗ 
ſtreiche aber, und auch diejenigen, welche der Prinz 
Eugenius ſpielte, wurden entdeckt und abgewendet, 
und Herr Buys hatte das Aergerniß von dem Grafen 
von Oxford oͤffentliche Vorwuͤrfe deswegen zu hören, 
als er ſich von den Miniſtern der Koͤnigin beurlaubte. 
Die ſer Graf ließ ſich in viele beſondere Dinge ein, die 
ihm nicht konnten geleugnet werden, welche von dieſer 
Art insgeheim waren abgehandelt worden, woran 
Buys, feinen Verhaltungsbefehlen gemäß, und wie 
ich glaube gar ſehr wider ſeinen eignen Willen und 
Neigung, Antheil gehabt. Als die Jahreszeit das 
Feld zu halten heran nahte; ſo ſetzten es ſich diejeni⸗ 
gen, die in einem geheimen Verſtaͤndniſſe ſtanden, 
vor: den Fortgang der Friedensverſammlung durch 
die Vorfaͤlle des Feldzugs zu ſchwaͤchen. Allein an 
ſtatt, den Fortgang der Verſammlung zu ſchwaͤchen, 
ſo dienten die Vorfälle des Feldzugs einzig und allein 
dazu, denſelben zum Vortheile Frankreichs umzu⸗ 
kehren. Zu Anfange des Jahres, hätten die Königin 
und die Generalſtaaten, wenn ſie einig geweſen waͤren, 
Freunden und Feinden koͤnnen Geſetze geben, und in 
Anſehung der erſtern mit großem Vortheile; gegen 
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die letztern aber mit ſolchen Schaden, welchen die 
Urſachen, weswegen der Krieg war gefuͤhret worden, 
gerecht, die Vorfälle darinnen billig, und die Gegen⸗ 
ſtaͤnde deßelben nothwendig machten. Zu Ende des 
Jahres befanden ſich die verbundenen Maͤchte nicht 
mehr in den Ulmſtaͤnden, daß fie hätten koͤnnen Geſetze 
geben, und die Franzoſen hatten es auch nicht mehr 
noͤthig, ſolche anzunehmen. Die -Miederländer 
mußten zu den guten Dienſten der Koͤnigin ihre 
Zuflucht nehmen, als ſie ſich ihr nicht mehr wider⸗ 
ſetzen konnten, noch ſich unterſtehen durften ihrer zu 
ſpotten. So gar alsdenn noch wurden dieſe guten 
Dienſte mit einem gewiſſen Eyfer fuͤr ſie aungewente 
und ſie zeigten auch noch einige Wirkung. 

Alſo endigte ſich der Krieg fuͤr Frankreich gůͤnſti⸗ 
ger als es erwartet hatte, oder als es diejenigen Wil⸗ 
lens waren, die demſelben ein Ende machten. Die 
Koͤnigin wuͤrde dieſe Macht erniedriget und geſchwaͤcht 
haben. Die Bundesgenoſſen, die ſich ihr widerſetz; 
ten, wuͤrden ſie zerſchmettert und auf den Truͤmmern 
derſelben eine andere eben ſo ausſchweifende Macht 
aufgerichtet haben. Keine Parthey war hierinnen 
gluͤcklich, und diejenigen, welche die Franzoͤſiſche 
Macht zu zerdruͤmmern gedachten, erhielten dieſelbe, 
indem ſie ſich denen widerſetzten, a fie ernieri⸗ 
gen wollten. 

Da ich alſo der Behtbeuheiten des tauſend, fi fi 2585 
hundert und zwoͤlften Jahres gedacht habe, und der 
entſcheidenden Wendung, welche man den Friedens; 
0 zum Vortheile Frankreichs gegeben; 
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ſo erlauben Sie mir noch etwas mehr von dieſen Sachen 
zu ſagen; Sie werben ſehen, daß ich dieſes mit der 
größten Unpartheylichkeit verrichten werde. wi 

Man hat die traurigen Vorfälle dieſes Feldzugs 

in den Niederlanden und die Folgen davon, der Abſon⸗ 
derung der Brittiſchen Völker von dem Kriegsheere 
der verbundenen Maͤchte zugeſchrieben. Man ſchrie 
damals ſehr wider dieſe ergriffene Maaßregel, und die 
Vorurtheile welche dieſes Geſchrey erregte, ſind bey 
einigen Leuten noch immer ſehr groß. Allein wie dieſe 
Vorurtheile durch das Geſchrey erreget wurden, ſo 
wurde das Geſchrey ſelber durch andere Vorurtheile 
hervor gebracht. Daß diejenigen Leute, welche den 
Krieg wollten fortgeſetzet wiſſen fo ſchrieen, iſt gar kein 
Wunder; weil ich ſehr freymuͤthig bekenne, daß ich 
ganz erſtaunt und außer mir war, als ich den erſten 
Schritt gewahr wurde, der zu dieſer Abſonderung 
Gelegenheit gab. Dieſes geſchahe, welches ich im 
Vorbeygehen erinnere, nicht eine Stunde zuvor, ehe 
ich auf Befehl der Koͤnigin an den Herzog von 
Ormond ſchrieb; und ich erfuhr es mit eben den 
Worten, in welchen hernach der Befehl, nach gehoͤ⸗ 
riger Berathſchlagung eingerichtet wurde: „Daß er 
„ſich nämlich in keine Velagerung einlaffen, noch eine 
„Schlacht wagen ſollte, bis auf weitern Befehl.“ 
Ich war aber ſo ſehr beſtuͤrzt, daß ich, wie ich glaube, 
in der erſten Hitze gegen die Koͤnigin wider dieſen 
Schritt wuͤrde geſprochen haben; wenn ich Gelegen⸗ 
heit gehabt haͤtte da mit ihr zu reden, als ich 
von dem Herrn de * einen Brief an mich uͤber 
dieſe 
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dieſe Sache erhalten, und ehe fie in den Staatsrath 

gieng. Dem ohngeachtet aber, iſt es die Wahrheit, 

daß man in dem damaligen Zeitpunkte dieſen Schritt 
in jeder Abſicht rechtfertigen konnte, und daß man 

dahero die Folgen davon, auf die Rechnung dererjeni⸗ 

gen ſchreiben muß, welche ſie auf ſich zogen, nicht aber 

auf die Koͤnigin, noch auf den Miniſter, der ihr die⸗ 

ſes gerathen. Man konnte dieſen Schritt gegen die 

verbundenen Maͤchte rechtfertigen, da die Koͤnigin, als 

ſie ihn that, nicht mehr, ja bey weiten nicht einmal 
ſo viel that, als viele von ihnen gethan hatten, welche 

in der Hitze des Krieges alles, was man auszufuͤhren 

gedachte, aufhielten, in Gefahr verwickelten und 

zuruͤckgaͤngig machten; wenn ſie es von ſich abwendeten 

ihre Volker zu ſchicken, oder den Marſch derſelben 

verhinderten, oder die Zubereitungen, die ſie zu machen 

verbunden waren, vernachlaͤßigten, und dieſes alles 

aus ſehr ſchlechtem Vorwande. Eu. Guaden werden 
in Ihrer Unterſuchung viele beſondere Beweiſe von 

demjenigen finden, was hier uͤberhaupt iſt geſagt wor⸗ 
den. Allein, ich kann mir nicht helfen, ich muß mich 

in einige wenige davon einlaſſen, welche den Kaiſer 

und die Generalſtaaten angehen; denn dieſe ſchrieen am 

ſtaͤrkſten und mit der groͤßten Wirkung, ob ſie gleich 
in Betrachtung ihrer eignen Auffuͤhrung am wenigſten 
Urſache hatten, uͤber die Aufführung der Königin zu 
klagen. 

Wie konnte ſich z. B. der Kaiſer N über 
die Befehle zu klagen, welche man dem Herzoge von 
Ormond zugeſchicket hatte? Ich wil feinen Mangel 
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nicht erwaͤhnen, welcher ſo groß war, daß er eben 
damals wenig uͤber ein Regiment hatte, von dem man 
ſagen konnte, daß es eigentlich auf feine Unkoſten 
gegen Frankreich und Spanien diente; wie ich ſolches 
dem Prinzen Eugenius in Gegenwart der Herren der 
Staatsverſammlung betheuret, und es ihm den Tag 
darauf auf dem Papiere gezeiget: Ich will von alle 
dem nichts gedenken, was vor dem tauſend, ſieben⸗ 
hundert und ſiebendem Jahre, vorher gegangen war, 
wovon ich ſehr viel wuͤrde zu ſagen haben. Ich ver⸗ 
lange hingegen einzig und allein von Eu. Gnaden, daß 
Sie demjenigen nachdenken, was Sie nach dem beruf⸗ 
fenen tauſend, ſiebenhundert und ſechſten Jahre fuͤr 
Vorfaͤlle werden aufgezeichnet finden. Geſchahe es 
mit der Genehmhaltung der Koͤnigin oder wider ihren 
Willen, daß der Kaiſer einen Vertrag eingieng die 
zombardey zu räumen, daß er eine fo große Anzahl 
Franzoͤſiſche Regimenter heraus, und ihnen Zeit ließ, 
ſolche zu Hauſe wieder zu ergaͤnzen, nach Spanien zu 
marchiren und die Brittiſche Macht bey Almanza zu 
ſchlagen? Geſchahe es mit ihrer Genehmhaltung oder 
wider ihren Willen, daß er das größte Vorhaben dies 
ſes ganzen Krieges, die Unternehmung auf Toulon zu 
bewerkſtelligen, nicht alle ſeine Macht und alle ſeine 
Bemuͤhungen anwendete; ſondern ſtatt dieſes zu thun, 
zwölf tauſend Mann abſchickte ſich das Königreich 
Neapolis zu unterwerfen, das uns endlich doch haͤtte 
muͤſſen zufallen; und daß eine Gelegenheit die ganze 
Franzöſiſche Seemacht zu verderben und die Provinzen 
auf Pe Seite zu verheeren oder ſich unterwuͤrfig zu 

machen, 
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machen, durch dieſe unnörhige Verhinderung, und 
durch die Aufführung des Prinzen Eugenius verloh⸗ 
ren wurde? Von dieſem Prinzen aber iſt gar kein 
Zweifel uͤbrig daß er Gelegenheit dazu gab, daß dieſes 
Vorhaben auf eine fo ſchaͤdliche Art fehl ſchlug, und 
daß er darinnen mit dem erh . überein 
ſtimmend gehandelt. 

Wenden Sie Ihre Augen Mylord, auf die Auf⸗ 
fuͤhrung der Generalſtaaten; und Sie werden 
Urſache finden über den Hochmuth dererjenigen Perfos 
nen erſtaunt zu ſeyn, welche damals in denenſelben 
regierten, und welche ſich wagten, uber eine Königin 
von Großbrittanien zu ſchreyen, weil ſie dasjenige 
that, was ihre Abgeordneten mehr als einmal, in 
eben dieſem Lande, und in dem Laufe eben dieſes Krie⸗ 
ges gethan hatten. Als ſich im Jahre tauſend, fies 
benhundert und zwoͤlfe der Krieg zum Ende neigte; 
als die Berathſchlagungen wegen eines Friedens 
in Unterhandlung zu treten, geoͤffnet wurden; als 
die geringſte ungluͤckliche Begebenheit im Felde, die⸗ 
jenige Ueberlegenheit ſchwaͤchen konnte, welche die ver⸗ 
bundenen Maͤchte in der Zuſammenkunft behaupteten, 
und als ihnen der gluͤckliche Erfolg des Krieges ſchon 
ſo viel von dieſer Ueberlegenheit gegeben hatte, als 
ihnen noͤthig war, einen ſichern, vortheilhaften, ruͤhm⸗ 
lichen und daurenden Frieden zu erhalten; ſo befahl die 
Königin ihrem Feldherrn mit feinen Voͤlkern bis auf 
weitern Befehl mit allen Kriegsverrichtungen inne zu 
halten. Als man im tauſend, febenhundert und 
dritten Jahre, zu Anfange des Krieges entweder hätte 
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etwas wagen oder keines gluͤcklichen Erfolgs gewaͤrtig 
ſeyn ſollen; und als es die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Sachen in Deutſchland und Italien auf eine beſondere 
Art erforderte, in den Niederlanden etwas zu unter⸗ 
nehmen, und den Krieg daſelbſt nicht ſchwach werden 
zu laſſen, weil er ſonſt allenthalben ungluͤcklich gefuͤhret 
wurde; ſo beſchloß der Herzog von Marlborough die 
Franzoſen anzugreifen: allein die Hollaͤndiſchen Abge⸗ 
ordneten gaben es nicht zu, daß ihre Voͤlker mit angrei⸗ 
fen ſollten; ſie machten, wo ich mich recht erinnere ſei⸗ 
nen Entſchluß in eben dem Augenblicke ruͤckgaͤngig, da 
er ihn ausfuͤhren wollte und gaben wegen dieſes Ver⸗ 
fahrens, keine andere als eine ſolche Urſache an, wel⸗ 
cher man ſich gegen alle Schlachten bedienen konnte: 
die Moͤglichkeit naͤmlich, geſchlagen zu werden. Ich 
weiß es, man fuͤhrte den Umſtand an, daß ihre Gren⸗ 
zen ſehr nahe waͤren, und man ſagte, ihre Provinzen 
wuͤrden den Einfaͤllen der Franzoſen ausgeſetzt ſeyn, 
wenn die Schlacht verlohren wuͤrde. Allein, ohne 
auf dieſen eiteln Vorwand ſonſt etwas zu antworten, 
ſo war es ja bekannt, daß ſie ihrer Heymath eben ſo 
nahe, Schlachten geliefert, als dieſe wuͤrde ſeyn gelie⸗ 
fert worden, und daß man den Feind durch eine Unter⸗ 
nehmung, nicht aber durch Stillſitzen von denſelben 
weiter entfernen mußte. Mit einem Worte, die 
hollaͤndiſchen Abgeordneten hemmten den Fortgang des 
verbundenen Kriegsheeres damals, durch die Ausuͤ⸗ 
bung einer wilkuͤhrlichen und unabhaͤngigen Hoheit, 
uͤber die Voͤlker der Generalſtaaten. i 
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Als im tauſend, ſiebenhundert und fünften Jahre; 
der Erfolg des vorhergehenden Feldzuges, dem Her⸗ 
zoge von Marlborough bey den Hollaͤndern ein voͤlli⸗ 
ges Vertrauen in ſeine Auffuͤhrung ſollte erworben 
haben; als er durch die Angreifung der Franzoͤſiſchen 
Linien dasjenige in Anſehung ſeiner ſelbſt, und der 
gemeinen Sache wieder gut zu machen anſieng, was 
durch Haß und Eyferſucht des Prinzen von Baden 
oder durch die gewöhnliche Traͤgheit und Nachlaͤßig⸗ 
keit der Deutſchen kurz vorher war zuruͤckgaͤngig gemacht 
worden; als er dieſen Vortheil am eyfrigſten verfolgte, 
als er im Begriffe war den Feind anzugreifen, der 
ſchon halb geſchlagen war, und mehr als die Hälfte 
von ſeinem Muthe verlohren hatte; ja, als er ſeine 
Einrichtungen zum Angriffe ſchon gemacht hatte und 
ein Theil ſeiner Voͤlker ſchon uͤber die Dyle gegangen 
war; ſo banden ihm die Abgeordneten der Staaten 
nochmals die Haͤnde, und entriſſen ihm eine Gelegen⸗ 
heit, welche zu ſchoͤn war, als daß man fie verliehren 
follte; denn meines Wiſſens waren dieſes einige Punkte 
feiner Klage: und kurz, die verbundenen Mächte muß⸗ 
ten eine Beleidigung annehmen, da wir haͤtten einen 
Sieg erhalten koͤnnen. 

Dasjenige, was hier geſagt worden, mag zu 
einem Beweiſe von derjenigen Unabhaͤngigkeit von der 
Koͤnigin, ihren Miniſtern und ihren Feldherren dienen, 
welche dieſe Mächte in dem Lauffe des Krieges ausge⸗ 
uͤbet. Sie ſchaͤmten ſich nicht Fehler zu finden, weil 
die Koͤnigin ein einzigesmal und am Ende des Krieges 
ihren Voͤlkern befohlen, mit den Kriegsverrichtungen 
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bis auf weitern Befehl inne zu halten. Allein es mag 
ſeyn, daß ſie es vorher geſehen, was dieſer weitere 
Befehl bedeutete; fo ſahen fie dieſes voraus: daß die 
Koͤnigin in einen Waffenſtillſtand von zween Mona⸗ 
then willigen, und ſie gleichfalls dazu einladen wuͤrde, 
ſo bald man ihr Duͤnkirchen eingeraͤumet haͤtte. Sie 
ſahen dieſes vorher; ſie hörten wie nachdruͤcklich ſich 
der Biſchoff von Briſtol auf Anordnung der Koͤnigin 
zu Ultrecht erklaͤrte; fie konnten daraus ſehen, daß fie 
ſich entſchloſſen hatte, ſich nicht demjenigen Verſtaͤnd⸗ 
niſſe zu unterwerfen, welches ſie unter einander gegen 
dieſelbe aufgerichtet hatten; dieſes alles aber brachte ſie 
nicht dazu, ſich diefer zween Monathe recht zu bedie⸗ 
nen und ſich zu bemuͤhen die Vereinigung und das gute 
Verſtaͤndniß mit der Koͤnigin wieder herzuſtellen; ob 
ich gleich mit der aufrichtigſten Wahrheit ſagen kann, 
welches fie. auch damals nicht leugnen konnten: daß 
ihnen die Königin mehr als die Hälfte des Weges 
wuͤrde entgegen gegangen ſeyn, und daß ihre Mini⸗ 
ſter das aͤußerſte wuͤrden gethan haben dieſe Vereini⸗ 

gung zu Stande zu bringen. 
Sogar da noch waͤre es Zeit geweſen „die Ueber⸗ 
legenheit wieder zu bekommen, die wir in der Frie⸗ 
densverſammlung anfiengen zu verliehren. Denn 
wenn ſich die Koͤnigin und die Staaten vereiniget haͤt⸗ 
ten; ſo wuͤrden ſich die vornehmſten Bundesgenoſſen 
hernach gleichfalls mit ihnen vereiniget haben. Das 
Intereſſe Frankreichs wuͤrde es in dieſem Falle ſo ſehr 
erfordert haben, jeden Zufall zu vermeiden, wodurch 
der Krieg wieder haͤtte koͤnnen erneuert werden, daß 
man 
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man verſichert ſeyn kann: es wuͤrde waͤhrendem Still⸗ 
ſtande auf viel ſchllmmere Bedingungen fuͤr ſich und 
fuͤr Spanien haben muͤſſen Friede machen, als es nach⸗ 
gehends machte, und es wuͤrde ſolches auch gerne 
gethan haben. Allein die klugen und nuͤchternen 
Staaten fuhren fort gleich froſtigen Kindern oder von 
Zorn und Leidenſchaft trunkenen Leuten zu handeln; 
und fo wird die Aufführung der weiſeſten Regierung 
allemal beſchaffen ſeyn, wo ein Geiſt der Parthey und 
des Eigennutzes unter denenjenigen uͤber die Staats⸗ 
urſachen die Oberhand hat, welche die Vornehmſten 
der Regierung ſind. Als ſie in ihrem Betragen allen 
Wohlſtand gegen die Koͤnigin abgeleget hatten, ſo lie⸗ 
ßen ſie gleichfalls alle Vorſichtigkeit in Anſehung ihrer 
ſelbſt fahren. Sie erklaͤrten ſich: „Den Krieg ohne 
„die ſelbe fort zu führen‘, Landrecy ſchien ihnen wich⸗ 
tiger als Duͤnkirchen zu ſeyn; und die Gelegenheit 
einige Franzoͤſiſche Provinzen zu verwuͤſten, oder den 
ganzen Ausgang des Krieges auf die Entſcheidung 
einer andern Schlacht ankommen zu laſſen, ſchien ihnen 
denenjenigen Maaßregeln vorzuziehen zu ſeyn, welche 
ihnen vor Augen waren. Ich meyne diejenigen; daß 
ſie, fo lange der Stillſtand daurete, in rechtem Ernſte 
und in redlicher Uebereinſtimmung mit der Koͤnigin 
unterſuchen ſollten: ob man Frankreich ſolche Friedens⸗ 
bedingungen vorſchreiben koͤnnte, welche ihnen und den 
fibrigen Bundesgenoſſen genung thun koͤnnten. 

Wenn das vereinigte Kriegsheer in dem vorher⸗ 
gehenden Feldzuge oder nur in einem einzigen von den 
vorhergehenden Feldzuͤgen in u eingebrochen 
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waͤre, und die Deutſchen und Niederlaͤnder eben ſo 
viel Unmenſchlichkeit ausgeuͤbet haͤtten, als die Fran⸗ 
zoſen in ihren Provinzen in den vorigen Kriegen aus⸗ 
geuͤbet; wenn ſie Verſailles und ſo gar Paris ver⸗ 
brannt, und die Aſche dererjenigen todten Prinzen, 
welche zu St. Denis begraben liegen, beunruhiget 
haͤtten, ſo wuͤrden alle rechtſchaffene Leute das Entſe⸗ 
tzen empfunden haben, welches ſolche Grauſamkeiten 
einfloͤßen: niemand aber haͤtte ſagen koͤnnen, daß die 
Wiedervergeltung ungerecht ſeyp. Allein im tauſend, 
ſiebenhundert und zwölften Jahre war es in jeder 
Abſicht zu ſpaͤt auf ein ſolches Vorhaben zu denken. 
Wenn die Franzoſen, entweder aus Mangel der Mittel, 
oder aus eitlen Vertrauen auf einen baldigen Frieden 
unvorbereitet geweſen waͤren ihre Grenzen zu verthey⸗ 
digen; wie unſer Koͤnig Karl der Andere in ſeinem 
erſten Hollaͤndiſchen Kriege unvorbereitet war ſeine 
Kuͤſten bald am Ende deßelben zu vertheydigen; ſo 
Hätten die verbundenen Mächte ihre Rache eben fo ſicher 
an den Franzoſen ſaͤttigen koͤnnen, als die Miederlaͤn⸗ 
der im tauſend, ſechshundert und ſieben und ſechzigſten 
Jahre an uns, und hätten ihnen härtere Punkte vor⸗ 
ſchreiben koͤnnen, als diejenigen waren, zu denen ſie 
ſich ſelbſt erboten, oder die ſie annehmen wollten. 
Dieſes aber war der Fall nicht. Wie ich glaube, ſo 
war die Franzoͤſiſche Armee zahlreicher als die verei⸗ 
nigte ſo gar vor der Trennung war, und gewiß in 
weit beſſerer Verfaſſung als zwey oder drey Jahr vor⸗ 
her, da ganze Stroͤhme Blut vergoſſen wurden, ſie 
aus ihrem Lager zu 9 85 denn mehr thaten wir zu 

5 Al 


Verfolg der Geſchichte v. J. 1688 an. 387 


Malplaqvet nicht. Wuͤrde es itzo den Deutſchen und 
Miederlaͤndern leichter geworden ſeyn, fie zu zwingen, 
als es ihnen damals wurde? Wuͤrden die Franzoſen 
nicht eben ſo hartnaͤckigt gefochten haben Paris zu ret⸗ 
ten, als fie es wegen Mons chaten? und war, mit 
aller ſchuldigen Hochachtung gegen den Herzog von 
Ormond und den Prinz Eugenius zu reden, die 
Abweſenheit des Herzogs von Marlborough von 
keinen Folgen? Denken Sie dieſer Sache nach wie 
Sie wollen Mylord, ſo werden Sie allemal finden, 
daß die Deutſchen und Niederlaͤnder ſonſt auf nichts 
dachten, als das angefangene Friedensgeſchaͤfte auf⸗ 
zuheben, es möchte nun geſchehen um welchen Preiß 
und um welche Wagnis es wollte, und Großbrittan⸗ 
nien zu der Nothwendigkeit zu bringen, eine im Buͤnd⸗ 
niſſe ſtehende Provinz zu bleiben, welches es bereits 
allzulange geweſen war. Eine Provinz follte es blei⸗ 
ben, und nicht einmal eine von denenjenigen, mit 
welchen man am beiten umgieng; weil ſich die Bundes⸗ 
genoſſen ein Recht anmaßten, Großbrittanien zu vers 
binden, ſeine Vertraͤge mit ihnen zu halten, und weil 
fie mit den Verbindungen deßelben nach ihrem Gefal⸗ 
len ſchalteten; weil ſie ſich ein Recht anmaßten, es zu 
erichöpfen, ohne bey Führung eines Krieges, zu 
welchen es ſchon mehr, als ſie alle zuſammen beyge⸗ 
tragen hatte, einige Regel oder Verhaͤltniß oder 
Maaße zu beobachten, ob es gleich nicht laͤnger ein 
unmittelbares Intereſſe dabey hatte; ja es wußte auch 
ſo gar von keinem entfernten Intereſſe etwas, welches 
nicht ein allgemeines, und in Abſicht auf ſich ſelbſt, 
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ein ſehr dee geweſen waͤre; und aal ſie ſich 
noch uͤber dieſes fuͤr berechtiget hielten zu klagen: daß 
ſich die Koͤnigin heraus naͤhme, auf Friedensvorſchlaͤge 
zu hören und in eine Unterhandlung deswegen zu tree 
ten, da doch ihre Neigung und ihr Ehrgeiz verlang⸗ 
ten, daß man den Krieg noch auf eine unendliche Zeit, 
und einer Abſicht wegen verlaͤngern ſollte, die entwet 

der böfe oder doch unbeſtimmt war. 
Der Waffenſtillſtand, der ſich in den Nieder⸗ 
landen anfieng, wurde durch die Acte, die ich zu 
Fontainebleau unterzeichnete, verlaͤngert. Das Kriegs⸗ 
glück ſieng ſich damals an zu veraͤndern; und darauf 
folgte alles dasjenige unangenehme, welches die Nie⸗ 
derlaͤnder zwang in Unterhandlung zu treten und den 
Beyſtand der Koͤnigin zu verlangen, welche dieſelben 
doch kurz vorher verachtet hatten. Man ſtand ihnen 
hierauf ſo nachdruͤcklich bey, als es bey denenjenigen 
Umſtaͤnden geſchehen konnte, in welche ſie ſich ſelbſt 
und das ganze Buͤndniß mit ihnen herunter geſetzt 
hatten; und es wurde im Fruͤhlinge des tauſend, 
ſiebenhundert und dreyzehnten Jahres ohne den Zutritt 
Sr. Kaiſerlichen Majeſtaͤt, mit Großbrittanien, 
Portugal, Savoyen, Preuſſen und den General⸗ 
ſtaaten der Friede geſchloſſen, da man denſelben im 
tauſend, ſiebenhundert und zwoͤlften Jahre fuͤr fie alle 
mit einander weit vortheilhafter haͤtte ſchließen koͤnnen. 
Waͤren die Generalſtaaten weniger widerſpenſtig 
geweſen, und haͤtte die Koͤnigin vielleicht auf ihrer 
Seite einen entſcheidendern Entſchluß gefaßt; ſo haͤtte 
mau alle dieſe verſchiedenen Faden als einen einzigen 
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uufwinden, und dieſes große Werk weit eher und 
beſſer endigen konnen. Ich ſage, vielleicht eine ent⸗ 
ſcheidendere Entſchließung auf Seiten der Königin; 
weil ich mich nicht wage, dieſes zu entſcheiden, ob ich 
gleich daͤchte, daß ich ſie eher dahin wuͤrde gebracht 
haben ihre Befehle auszufertigen einen Frieden mit 
Frankreich zu unterzeichnen, noch ehe die Kriegsheere 
das Feld hielten; als ich dieſelben nach geſchloſſenem 
Waffenſtilſtande durch Unterzeichnung deßelben aus⸗ 

führen konnte. Ich werde dieſe Entſcheidung alſo 
Eu. Gnaden uͤberlaſſen, wenn fie alle Umſtaͤnde noch: 
mals gnungſam werden uͤberſehen haben, wovon ich 
gleich itzo einiger erwaͤhnen werde. 

Diejenigen, die ein Verſtaͤndniß unter ſich f 
gerichtet hatten den Krieg zu vetlaͤngern, widerſetzten 
ſich der Koͤnigin aus aͤußerſten Kraͤften und waͤhlten 
Mittel von verſchiedener Sorte, fo bald es ihnen ar 
daß fich eine Unterhandlung anfangen möchte. 


allgemeine Wirkung dieſer gewaltſamen — — 


war bey ihr und ihren Miniſtern folgende daß man 

langſamer und behutſamer zu Werke gieng. Die 
beſondere Wirkung aber war: daß ſie ſich für verbun⸗ 
den hielten der Nation die Augen zu oͤffnen; dem 
Volke auf die offenbarſte und feyerlichſte Art zu zeigen, 
wie ungleich die Laſt wäre, die man uns aufbuͤrdete 
und wie ſchndde unſere Bundesgenoſſen mit uns um⸗ 

giengen; und daßelbe dadurch mit einem Verlangen 

nach den Frieden anzufeuern. Die et e Wirkung 

verurſächte, daß wit in unſerer Aufführt 95 eine Art 
2 Mißtrauens und der Furcht zeigten, welches dies 
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jenigen, die in dem geheimen Verſtaͤndniſſe mit einan⸗ 
der lebten, aufmunterte und ſie in ihrer Widerſetzung 
muthiger machte. Durch die andere Wirkung wur⸗ 
den beſonders die Miederländer aufgebracht; denn der 
Kaiſer und die uͤbrigen Bundesgenoſſen waren zum 
wenigſten ſo beſcheiden, daß ſie ſich gar nicht anmaß⸗ 
ten die Unkoſten des Krieges mit uns in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe zu tragen: und ſo waren die beyden Maͤchte, 
welche am weſentlichſten mit uns vereiniget waren, am 
meiſten von einander unterſchieden, und die Koͤnigin 
ſahe ſich genoͤthiget ſich viel geheimer mit ihrem Feinde, 
der von ihr Frieden verlangte, in Unterhandlung zu 
treten, als ſie wuͤrde gethan haben, wenn ihre 
Bundesgenoſſen weniger hartnaͤckigt geweſen waͤren, 
den Krieg zu verlaͤngern. Als dieſes vorgieng, unter⸗ 
hielt Mylord Oxford, welcher in beſonderm Vrief⸗ 
wechſel ſtand, und beſtaͤndig geheime Geſchaͤfte unter 
ſeinen Haͤnden hatte, die Hoffnung: man wuͤrde 
Philippen dazu bringen, Spanien zum Vortheile 
feines Schwiegervaters, fahren zu laſſen, und mit 
den Staaten dieſes Prinzen, dem Koͤnigreiche Sici⸗ 
lien, und der Beybehaltung des Rechts der Nach⸗ 
folge in Frankreich zufrieden ſeyn. Ich zweifele fehr, 
daß der Mylord dieſe Hoffnung zu hegen, einige 
beſondere Ulrſachen hatte, außer den allgemeinen, 
welche ſich auf den Zuſtand Frankreichs, des Bour⸗ 
boniſchen Hauſes, und auf die Einrichtung Ludwigs 
des Vierzehnten gruͤndeten. 
Daß Ludwig, welcher den Frieden — und 
es noͤrhig hatte ihn zu bene es mochte ſeyn um 


welchen 
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welchen Preiß es wollte, und welcher ſahe, daß er 

ihn unmoͤglich auch ſo gar von der Koͤnigin erhalten 

koͤnnte, wenn Philipp nicht unmittelbar die Krone 

von Spanien, oder durch Entſagung und eine feyer⸗ 

liche Acte der Ausſchließung allen Anſpruch auf 

Frankreich fahren ließ; daß Ludwig, ſage ich: lieber 

das erſte geſehen haͤtte, daran iſt faſt nicht zu zwei⸗ 

feln. Daß Philipp Spanien gegen gedachte Schad⸗ 
loshaltung oder auch dieſe zugleich moͤchte verlaſſen 

haben, glaube ich gleichfalls; wenn der itzige Koͤnig 

von Frankreich mit geſtorben waͤre, als ſein Vater, 

Mutter und aͤlteſter Bruder ſtarben, da ſie alle einer⸗ 

ley Krankheit hatten. Allein Ludwig wollte ſich 

keiner gewaltſamen Mittel bedienen ſeinen Enkel zu 

zwingen; die Koͤnigin aber wollte dieſen dazu zu zwin⸗ 

gen, den Krieg nicht laͤnger fortſetzen; Philipp war 

zu hartnaͤckigt, und ſeine Gemahlin zu ehrgeizig die 

Spaniſche Krone aufzugeben, da ſie unſere Schwaͤche 
entdeckt, und durch ihr Gluͤck in dem Feldzuge des 
tauſend, ſiebenhundert und zehnten Jahres, ihre 
eigene Staͤrke in dieſem Lande hatten kennen gelernet. 
Denn Mylord Stanhope war nach dieſem Feldzuge 
ſelbſt überzeugt, daß man Spanien weder erobern 
noch erhalten koͤnnte; wo es nicht durch ein weit ſtaͤr⸗ 
Feres Kriegsheer enen, würde, als tin dahin 
zu ſchaen im Stande waren. 

Ben ſo geſtalten Sachen war es ausſchpeiffend 
fi 6 dasjenige einzubilden, was fich der Graf von 
Orford einbildete, oder ſich doch einzubilden vorgab: 
daß Phllipp/ wegen eines entfernten und ungewiſſen 

Bb 4 An⸗ 
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Anſcheins zur Nachfolge in Frankreich zu gelangen, 
die Spaniſche Krone aufgeben und unterdeſſen zufrie⸗ 
den ſeyn wuͤrde ein Prinz von einer ſehr kleinen Herr⸗ 
ſchaft zu bleiben. Da alſo Philipp lange gnung 
widerſtrebet hatte, damit man ihn nicht zu einer Wahl 
zwingen moͤchte, ehe ihm die Nachfolge in Frankreich 
offen ſtuͤnde; ſo wurde er doch endlich dazu gezwun⸗ 
gen, und feine Wahl fiel dahin aus, daß er Spanien 
behalten wollte. Hierauf nun Mylord, beruhte das 
ganze Friedensgeſchaͤfte; und auf dieſen Punkt will 
ich dasjenige angewendet wiſſen, was ich oben von der 
Wirkung einer entſcheidendern Entſchließung auf Sei⸗ 
ten der Koͤnigin geſagt. Haͤtte ſie noch einen Feldzug 
mit ihren Bundesgenoſſen zugleich gethan; ſo war es 
klar, daß ſie nicht laͤnger Meiſterin des Friedensge⸗ 
ſchaͤftes wuͤrde geblieben ſeyn, noch daß fie bey nahe 
nur eine Gelegenheit wuͤrde gehabt haben, ſolchen zu 
demjenigen Ausgange zu leiten, den ſie vorgeſchlagen 
hatte. Waͤren wir im Felde unglücklich geweſen; ſo 
wuͤrden die Franzoſen bey der Friedensverſammlung 
weniger haben mit ſich handeln laſſen: waͤren wir 
glücklich geweſen; fo haͤtten es unſere Bundesgenoſſen 
ſo gemacht. Aus dieſen Grundſaͤtzen ſchob die Köniz 
gin die Kriegsverrichtungen ihrer Volker auf, und 

ſchloß nachgehends den Waffenſtillſtand. 
Vergleichen Sie nunmehro den Anſchein und de 
Wirkungen dieſer genommenen Maaßregeln, mit dem 
Anſcheine und den Wirkungen, welche andere Maaß⸗ 
regeln wuͤrden gehabt haben. Wollte man zu einem 
a gelangen; 1 mußte nothwendig . 
gethan 
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gethan werden, was die Königin that, oder man 
mußte noch mehr thun. Ulm aber zu einem guten 
Frieden zu gelangen; mußte man nothwendig eben ſo 
wohl zum Kriege ſelbſt vorbereitet ſeyn, als man berei⸗ 
tet war damit zu drohen; denn ſie hatte die ſchwere 
Bemuͤhung über ſich, daß fie ſich Für ihren Bundes⸗ 
genoſſen eben ſo ſehr in Acht nehmen mußte, als fuͤr 
ihren Feinden. In dieſer Hitze aber, da die wenig⸗ 
ſten mit kaltem Blute etwas uͤberlegten, ſchien die 
Auffuͤhrung ihres Feldherrn, ſobald er ins Feld geruͤckt 
war, ſehr ſchlecht mit der Erklaͤrung, welche man 
uͤber verſchiedene Gelegenheiten vor dem Feldzuge 
gethan hatte, uͤbereinzuſtimmen: daß man naͤmlich 
den Krieg auf das muthigſte fortführen wollte; ob 
dieſer Feldherr gleich das Kriegsheer der Bundesge⸗ 
noſſen, bey der Belagerung von Qvenoy bedeckte. 
Das Friedenswerk ſchien eine doppelte Unterhandlung 
zu ſeyn, und es wurde von denenſenigen fuͤr eine ſolche 
gehalten, welche nicht alle Umſtaͤnde dieſes Zeitlauffes 
in ihren Gedanken zuſammen hielten, oder, welche 
von der vermeynten Nothwendigkeit den Krieg fortzu⸗ 
ſetzen, angeſteckt waren. Man haͤtte kein groͤßeres 
Geſchrey anfangen koͤnnen, wenn gleich die Königin 
ihren Frieden ganz von den andern abgeſondert unter⸗ 
zeichnet haͤtte: und ich glaube, man wuͤrde den An⸗ 
ſchein in einem Falle fo nentehkkalt als in den andern 
beurtheilet haben. rd 

Nach dem Tode des Kaisers Joseph, erforderte 
es weder unſer eigenes noch das allgemeine Intereſſe, 
win man wohl einſah, 2570 Spaniſche Krone auf 

9 


das 
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das Haupt des itzigen Kaiſers zu ſetzen. So bald 
alſo, als Philipp feine Wahl angeſtellet hatte, (und 
er wuͤrde weit eher gewaͤhlet haben, wenn die Koͤni⸗ 
gin dieſen Entſchluß eher gefaßt hätte), haͤtte ſich die 
Königin erklären koͤnnen: daß fie den Krieg keine 
Stunde länger führen wollte, um feiner Kaiſerlichen 
Mafeſtaͤt Spanien durch denſelben zu verſchaffenz 
daß die Verbindungen, in welche ſie ſich, weil er 
noch Erzherzog geweſen, eingelaſſen Hätte, fie nicht 
mehr verbaͤnden; daß durch ſeine Gelangung zum 
Kaiſerthume das Weſen derſelben verändert worden; 
daß ſie wirkſame Maaßregeln ergreiffen muͤßte, einer 
zukuͤnftigen Vereinigung der Spaniſchen und Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Krone vorzubeugen, und daß ſie aus eben die⸗ 
ſem Grundſatze nicht einwilligen, viel weniger aber 
deswegen Krieg fuͤhren wuͤrde, eine unmittelbare 
Vereinigung der Kaiſerlichen und Spaniſchen Krone 
zu Stande zu bringen; daß dieſenigen, welche darauf 
beſtünden den Krieg zu verlängern, dieſe Vereinigung 
im Sinne haͤtten; daß ſie auf ſonſt etwas nicht denken 
koͤnnten, weil ſie ſich wagten eher mit ihr zu brechen 
zals ſich in Unterhandlung einzulaſſen, und weil ſie fo 
begierig waͤren, die billigſte Gnungthuung, zu welcher 
ſie in jedem andern Falle ohne etwas zu wagen, gelan⸗ 
gen koͤnnten, auf einen ungewiſſen Ausgang des 
Krieges zu ſetzen; daß ſie ſich nicht mehr ſo hintergehen 
laſſen wollte, und daß ſie an ihre Miniſter Befehl 
zertheilet, den Vertrag mit Frankreich, wegen der 
Uebergabe von Duͤnkirchen in ihre Haͤnde, zu unter: 
9 ‚daß fie fü 9 es u anmaßte, ihren Bun⸗ 
& desgenoſ⸗ 
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desgenoſſen vorzuſchreiben, ſondern, daß ſie ihrent⸗ 
wegen auf gewiſſen Bedingungen beſtanden waͤre, 
damit Frankreich genoͤthiget würde ihnen dieſelben zu 
zugeſtehen, wenn ſie ihre Vertraͤge zu gleicher Zeit 
unterzeichnen, oder in einen unmittelbaren Waffen⸗ 
ſtillſtand einwilligen, und während dieſes Stillſtan⸗ 
des unter ihrer Vermittelung in Unterhandlung fi 5 
einlaſſen wollten. 

Bey einem ſolchen Verfahren wide mehr Auf⸗ 
richtigkeit und Wohlanſtaͤndigkeit geherrſcht haben, 
und die Wirkungen davon haͤtten nothwendig vortheil⸗ 
hafter ſeyn muͤſſen. Frankreich wuͤrde uns wegen 
eines ſolchen beſondern Friedens mehr zugeſtanden 
haben als wegen eines Waffenſtillſtandes: und er 
wuͤrde bey den Miederlaͤndern einen weit ſtaͤrkern Eins 
fluß gezeigt haben als der andere; inſonderheit, da 
unſer Verfahren von dem ihrigen zu Muͤnſter und 
Niemegen weit unterſchieden geweſen fen wuͤrde, wo 
ſie ihre Bundesgenoſſen verließen, ohne außer ihrem 
beſondern Vortheile, den ſie in dieſer Auffuͤhrung fan⸗ 
den einigen andern Vorwand zu haben. Ein Befehl) 
daß die Voͤlker der Königin mit ihren Kriegsverrich⸗ 
tungen inne halten ſollten, ja ein Stillſtand der Waf⸗ 
‚fen zwiſchen ihr und Frankreich, war ganz und gar 
nicht entſcheidend; und ſie konnten noch hoffen, wie 
ſie auch wirklich thaten, dieſelbe wieder zuruͤck unter 
ihr und der Deutſchen Joch zu ziehen. Dieſes war 
dahero nicht zureichend ihre Hartnaͤckigkeit zu verhin⸗ 
dern, noch ſie von ihrer ungluͤcklichen Eilfertigkeit 
ani au halten, durch welche fie es endlich ſelbſt ver⸗ 

urſach⸗ 
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urſachten, daß fie bey Denain geſchlagen wurden. 
Allein fie würden vermuthlich ihre thoͤrichte Hoffnung 

haben fahren laſſen, wenn fie geſehen hätten, daß die 
Miniſter der Königin fertig wären / ihren Friedens⸗ 

vertrag zu unterzeichnen, und daß die Miniſter eini⸗ 

ger andern vornehmen Bundesgenoſſen gleichfalls zu 

unterzeichnen bereit waͤren. In dieſem Falle wuͤrde 

dem darauf folgendem Ulngluͤcke ſeyn vorgebeuget wor⸗ 

den und die verbundenen Mächte hätten weit beſſere 

Friedensbedingungen erhalten konnen: Es wuͤrde ſtatt 

eines Kaiſers ein Prinz aus dem Hauſe Bourbon den 

Spaniſchen Thron beſeſſen haben, welcher niemals 

Koͤnig in Frankreich werden konnte: in der Hand des 

einen wuͤrde der Spaniſche Zepter fern geſchwaͤcht, und 

der Kaiſerliche in der Hand des andern geſtaͤrket wor⸗ 

den: Frankreich wuͤrde nicht Gelegenheit gehabt haben 
ſich von ſeinen Schlaͤgen wieder zu erhohlen, noch durch 
zween glückliche Feldzüge einen unglücklichen Krieg zu 
endigen; ſein Ehrgeiz und ſeine Macht wurden ſich 

unter dem alten Koͤnige und unter der Minderjaͤtztig⸗ 

keit des folgenden ſehr verringert haben: einer von 

dieſen wuͤrde wenigſtens durch den Innhalt des Frie⸗ 

dens ſo ſeyn herunter geſetzt worden, daß der andere 

nicht laͤnger wuͤrde fuͤrchterlich geweſen ſeyn, wenn 

man auch annimmt, daß er den Krieg fortgeſetzt hätte; 
wenn man naͤmlich der Niederlage der verbundenen 
Maͤchte im tauſend, ſiebenhundert und zwoͤlften Jahre, 
und dem Verluſte ſo vieler Städte, welche die Fran⸗ 
zoſen in dieſem und dem folgenden Jahre wegnahmen 
rg vorgebeuget hätte, Da ich nunmehro hingegen 

behaupten 
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behaupten kann: daß man damals die Ruhe von 
Europa mehr dem Mangel am Ehrgelze auf Seiten 
Frankreichs ſchuldig war, als dem Mangel an Macht. 
Aullein um die Vergleichung die ſer zweyerlen Maaß⸗ 
regeln zu Ende zu bringen; ſo mag man annehmen: 
daß die Niederlaͤnder eben diejenige Parthey bey einem 
beſondern Frieden der Koͤnigin wuͤrden ergriffen haben, 
welche ſie ergriffen, als dieſelbe einen Waffenſtillſtand 
machte. Man hatte die Zubereitungen in den Nie⸗ 
derlanden zum Feldzuge gemacht; die Holländer und 
die uͤbrigen Bundesverwandten ſetzten ein gerechtes 
Vertrauen auf ihre eigene Mannſchaft und verachte⸗ 
ten ungerecht die Mannſchaft ihrer Feinde; ſie waren 
nach ihrer gewöhnlichen Kaltſinnigkeit und Vorſicht 
durch die ehrgeizigen Ausſichten weitlaͤuftiger Erobe⸗ 
rungen, die man ihnen argliſtig vor Augen geſtellet 
hatte, ganz außer ſich gebracht; der Reſt des verbun⸗ 
denen Kriegsheers beſtand aus Kaiſerlichen und Deut⸗ 
ſchen Voͤlkern; fo daß ſich die Holländer, die Kaiſer⸗ 
lichen und die uͤbrigen Deutſchen haͤtten in dem einen 
Falle gegen die Koͤnigin mit einander vereinigen koͤn⸗ 
nen, wie ſie es in dem andern thaten, weil ſie ein 
Intereſſe zu entſcheiden hatten, welches nicht mehr das 
Intereſſe des ganzen Buͤndniſſes war, und man wuͤrde 
dem Uingluͤcke, welches ihrer und der gemeinen Sache 
daraus erwuchs, nicht haben vorbeugen konnen. So 
wuͤrde dieſer Fall ohne Zweifel ſeyn beſchaffen geweſen. 
Sie wuͤrden ſich geſchmeichelt haben, daß fie im 
Stande waͤren, in Frankreich einzubrechen, und 

Philippen durch das Er. welches ſie auf feinen 
Großvater 
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Großvater braͤchten zu zwingen, dem Kaiſer die Spar 
niſche Crone abzutreten; und ſie wuͤrden dieſes gethan 
haben, nachdem ſich ſchon Großbrittanien und Por⸗ 
tugal, ja vielleicht auch Savoyen aus dem Kriege 
gezogen haͤtten; denn dieſe Prinzen verlangten eben ſo 
wenig als die Koͤnigin, die Spaniſche Krone auf dem 
Haupte des Kaiſers zu ſehen. Allein auch in dieſem 
Falle wuͤrde die Wuͤrkung nicht ſchlimmer geweſen ſeyn, 
obgleich die Tollheit größer geweſen waͤre. Die Koͤni⸗ 
gin waͤre eben ſo wohl im Stande geweſen, dieſen ver⸗ 
bundenen Maͤchten zu dienen, als ſie es durch ihre Ver⸗ 
mittelung bey dem Friedenswerke war, da man ihr 
dieſelbe überließ, ob fie gleich ſelbſt zu einer Parchey 
gehoͤrte: Großbrittanien aber wuͤrde den Vortheil 
gehabt haben, daß es ſich um ſo viel eher von einer 
Buͤrde haͤtte los machen koͤnnen, welche Grillenfaͤn⸗ 
geriſche und gottloſe Staatsleute auf daßelbe geleget, 
und es ſo lange darunter gelaſſen hatten, bis ſie uner⸗ 
ane wurde. 

Es gab damals Leute, welche unter diesen zwey 
Mluaßregelu, wovon wir eine hätten erwaͤhlen koͤnnen 
welche wir gewollt, die letztere fuͤr vorzuͤglicher hielten. 
Allein es kam niemals zur Öffentlichen Entſcheidung, 
und es konnte auch wirklich nicht dazu kommen; da 
man zu viel Zeit verlohren hatte, weil man auf die 
Wahl Philipps gewartet, und da die Aufhaltung 
der Waffen und der Stillſtand, vielmehr als eine 
ergriffene, als eine noch zu ergreifende Maaßregel vor 
die Regierung gebracht wurde. Sollten Eu. Gnaden, 
oder — jemand entſcheiden; daß man in ſolchen 

Umſtaͤn⸗ 
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Umſtaͤnden, wie die Umſtaͤnde der verbundenen Maͤchte 
zu Anfange des tauſend, ſiebenhundert und zwölften: 
Jahres beſchaffen waren, viel lieber hätte die letztere 
Mgaßregel ergreifen und den Gordiſchen Knoten von 
einander hauen, als zugeben ſollen, daß man gleich⸗ 
ſam zum Spotte einen Vertrag machte, woruͤber man 
ſich Argern mußte, da die Franzoſen durch die Unei⸗ 
nigkeit der verbundenen Maͤchte ſo große Vortheile 
erhielten; kurz, ſollte man den damaligen Miniſtern 
der Königin, Traͤgheit, Unſchluͤßigkeit, Unbeſtaͤndig⸗ 
keit und etwas unentſcheidendes vorwerfen; ſollte man 
inſonderheit behaupten, daß ſie nicht auf den eigent⸗ 
lichen Zeitpunkt Achtung gegeben, in welchem ſich das 
Verſtaͤndniß gegen ſie angeſponnen hatte; weil ſie ſodann 
alle ergriffene Maaßregeln hätte rechtfertigen koͤnnen, 
ſie möchten beſchaffen geweſen ſeyn wie ſie gewollt, da 
fie ſich der Boßheit der Menſchen ausgeſetzt geſehen, 
und ſie auch, ehe ſie ihren Einfluß in Frankreich ver⸗ 
lohren hätte, dazu geſchritten waͤre, ihre Bundesge⸗ 
noſſen aus dem Kriege oder ſich ſelbſt aus dem Buͤnd⸗ 
niffe zu ziehen: ſollte man auch der damaligen Regie⸗ 
rung dieſes alles vorwerfen; ob ſich gleich in Anſehung 
des letztern Punkts, die Königin kurz nachher, als 
der Zeitpunkt, in welchem man das Verſtaͤndniß gegen 
fie aufgerichtet, vorbey war, erklaͤret hatte: daß ſie 
durch dieſe Aufführung von allen Verbindungen befreyet 
wurde; fo wuͤrden doch die Beweiſe, welche man dieſe 
Vorwuͤrfe zu unterftügen vorbringen konnte, ſattſam 
zeigen: daß das Verlangen, welches die Königin 
dußeste, ſich mit ihren Bundesgenoſſen zugleich in 
Unter⸗ 
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Unterhandlung einzulaſſen, und die Entſchließung 
welche fie faßte nicht ohne die ſelben zu unterſchreiben, 
fo viel bey ihr vermocht, daß fie fo viel ertragen, als 
kein gekröͤntes Haupt vor ihr gethan; und daß ſie, wo 
fie ſich irrte, vornehmlich durch ihre Geduld, Hoͤflich⸗ 
keit und Herablaſſung gegen diejenigen, einen Irr⸗ 
thum begieng, welche fi ch mit ihren eigenen Unter- 
thanen wider fie in ein Verſtaͤndniß eingelaſſen hatten. 
Solche Vorwuͤrfe kann man in dem Fortgange 
dieſer großen Staatsverrichtung der Aufführung der 
Koͤnigin machen; wie man der Auffuͤhrung derer⸗ 
jenigen Perſonen, welche ſie zur Vollendung dieſer 
Staatsverrichtung gebraucht, die menſchliche Schwach⸗ 
heit vorwerfen kann; von welcher weder diejenigen, ſo 
vor uns geweſen, noch diejenigen, ſo auf uns gefolget 
befreyet geweſen. Die Grundſaͤtze aber, wornach 
man verfuhr, waren redlich; die Mittel, deren man 
ſich bediente, den Geſetzen gemäß, und der Ausgang, 
nach welchen man trachtete, gerecht. Da hingegen 
der Grund, woraus man ſich dem Frieden widerſetzte, 
auf Ungerechtigkeit und Thorheit geleget war. Denn 
was konnte ungerechter ſeyn, als daß die Deutſchen 
und Hollander die Königin zu zwingen ſuchten, ihres 
beſondern Nutzen und Ehrgeizes wegen einen Krieg 
fortzuſetzen, wovon die ungleiche Eintheilung der infos 
ſten, die Handlung ihrer Unterthanen unterdruͤckte, 
und die ſelben auf noch zukunftige Zeitalter mit Schul⸗ 
den beſchwerte ? als ein Krieg, wovon ſich der Gegen⸗ 
ſtand ſo ſehr verändert hatte, daß fie denſelben von 
dem tauſend/ ſtebenhundert und eilften Jahre an nicht 
nur 
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nur ohne die geringſte Verbindlichkeit, ſondern wider 
ihren eignen und den allgemeinen 9 5 führte? 
Was konnte naͤrriſcher ſenn; Sie werden denken, 
daß ich die Ausdrucke allzuſehr mildere, und Sie wer⸗ 
den Recht haben dieſes zu denken: was konnte naͤrri⸗ 
ſcher ſeyn, als der Verſuch einer Brittiſchen Parthey, 
einen ihrem Vaterlande ſo verderblichen Krieg zu ver⸗ 
laͤngern, ohne eine Urſache zu haben, die ſie oͤffentlich 
angeben durften, diejenige ausgenommen: daß ſie den 
Zorn Europens Frankreich empfinden laſſen, und die 
Kaiferliche und Spaniſche Krone auf einem Oeſter⸗ 
reichiſchen Haupte vereinigen wollten? Bey der erſtern 
waͤre die Rache um einen allzu theuren Preiß gekaufft 
worden; die andere aber wuͤrde die Freyheit von 
Europa neuen Gefahren ausgeſetzt haben, wenn man 
einen Krieg geſchloſſen hatte, der dieſe Freyheit zu 
behaupten und zu verſichern waͤre gefuͤhret worden. 
Ich habe mich um ſo viel deſto laͤnger bey der 
Aufführung dererjenigen aufgehalten, welche die Ve⸗ 
ſchaͤftigungen wegen des zu Utrecht geſchloſſenen Frie⸗ 
dens befoͤrderten und dererjenigen, welche ſich ſolchen 
widerſetzten, je weniger wir den großen Vortheil, den 
wir aus der Erlernung der Geſchichte ziehen ſollen, 
einaͤrndten koͤnnen; wenn wir uns nicht gewöhnen, die 
Auffuͤhrung 1 Regierungen und verſchiede⸗ 
ner Partheyen bey einerley Begebenheiten, mit ein⸗ 
ander zu vergleichen; wenn wir uns nicht gewoͤhnen, 
die Maaßregeln, welchen ſie gefolget, und diejenigen, 
welchen fie haͤtten folgen konnen, zu bemerken, und 
auf die wirklichen Folgen, die aus den erſtern gefloffen, 
Andrer Theil, „ 
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oder auf die wahrſcheinlichen, welche aus den andern 
haͤtten entſtehen koͤnnen, Achtung geben. Durch 
dieſe Uebung des Gemuͤths, laͤßt uns die Erlernung 
der Geſchichte gleichſam vor der Zeit zur Erfahrung 
gelangen, wie ich in einem von den erſten dieſer Briefe 
angemerket habe, und bereitet uns zur Handlung. 
Wenn dieſe Betrachtung meine Weitlaͤuftigkeit uͤber 
dieſen Punkt nicht gnungſam entſchuldigen ſollte; ſo 
kann ich noch eine hinzufuͤgen, welche dieſes gewiß 
thun wird. Es wurde bis auf den Tod unſrer ver⸗ 
ſtorbenen Koͤnigin, eine Parthey von unſrer Nation 
durch einen recht kriegeriſchen Eyfer beſeſſen; ſeit dies. 
ſer Zeit iſt eben dieſe Parthey beſtaͤndig von einem 
Beſchaͤftigungseyfer beſeſſen geweſen. Sie haben die 
Folgen des erſtern geſehen, und die Folgen des andern 
ſehen ſie noch wirklich. Der Eyfer Krieg zu fuͤhren, 
beſtaͤtigte die Armuth unſrer Nation, welche fich gleich 
mit der Staatsveraͤnderung anfieng; in dem letzten 
Kriege aber, hatten unſere Waffen und unſere Regie⸗ 
rung Ehre davon. Denn ob ich gleich dafuͤr halte, 
und auch ſtaͤts dafür halten muß: daß der Grundſatz, 
nach welchen wir Krieg fuͤhrten, ungerecht war, nach⸗ 
dem wir naͤmlich von demjenigen Grundſatze abgewichen 
waren, welcher bey dem großen Buͤndniſſe im Jahre 
tauſend, ſtebenhundert und eins feſt geſetzet worden; 
fo muͤſſen wir doch bekennen, daß wir een eben ſo 
klug als tapfer verfolgten. 

Der Eyfer, Geſchaͤfte zu haben, iſt gleichfalls ein 
beſchwerlicher Eyfer geweſen, zum wenigſten eben fo 
Leſhwerlich ui n aan Rn u 

wn an 
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an nichts weniger als an die Bezahlung unſrer Schul⸗ 
den, die wir im Kriege gemacht haben, es ſind nach 
drey und zwanzig Jahren des Friedens noch immer 
dieſelben. Die Auflagen, die unſer Kauffmanns In⸗ 
tereſſe am meiſten unterdruͤcken, ſind noch gleichſam 
erſtorben; und diejenigen, welche das Intereſſe der 
Landleute unterdruͤcken, ſind die ordentlichen Anlagen 
zur gemeinen Nothdurft von jedem Jahre geworden. 
Dieſes iſt ſchmerzhaft, und es ſchmerzt diejenigen um 
deſto mehr, weichen die Ehre ihres Landes ſowohl, als 
die Gluͤckſeligkeit deßelben am Herzen lieget; weil wir 
in dieſem Falle nicht denjenigen ſcheinbaren Troſt 
haben, den wir in dem andern hatten. Der Eyfer 
nach Beſchaͤftigungen fieng ſich unter dem Vorwande, 
den Utrechter Frieden zu vollziehen, vor ungefehr 
zwanzig Jahren an; und von dieſer Zeit an ſind 
unfere Miniſter bis itzo in einem beſtaͤndigen Irrgar⸗ 
ten geweſen. Sie haben ſich und uns ſehr oft den 
Maͤchten auf dem feſten Lande zu Gegenſtaͤnden des 
Haſſes gemacht, und wir ſind endlich ſo gar bey den 
Spaniern Gegenſtaͤnde der Verachtung geworden. 
Was konnte unſere abgeſchmackte Auffuͤhrung fuͤr 
eine andere Wirkung haben? Was für eine andere 
Erwiederung hatte fie verdient? Wir waren erſchoͤpft 
nach langweiligen Kriegen; und an ſtatt denenjenigen 
Maaßregeln zu folgen, welche uns Mittel und Gele⸗ 
genheit an die Hand zu geben, nothwendig waren, 
unſere Staͤrke wieder herzuſtellen und unſere Laſt zu 
vermindern; fo. haben unſere Miniſter von dieſer Zeit 
an bis hieher, ſich wie Leute aufgefuͤhrt, welche nur 

e 4 Vor⸗ 
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Vorwendungen ſuchen, die Nation in dieſem erſchoͤpften 
Zuſtande und unter dieſer Laſt von Schulden zu erhal⸗ 
ten. Dieſes mag vielleicht ihre Abſicht geweſen ſeyn; 
und wir duͤrften ganz und gar nicht erſtaunen, wenn 
wir hoͤrten, daß ſich dieſe Leute erklaͤrten: die natio⸗ 
nal Armuth wäre noͤthig, die gegenwärtige Regierung 
zu unterſtuͤtzen; da ſie oft genung behauptet haben, 
daß dazu ein national Verderben und eine beſtaͤndige 
Armee erfordert wuͤrde. 

Ihre gute Empfindung Mylord, Ihre Tugend 
und Ihre Liebe gegen Ihr Vaterland werden Sie 
beſtaͤndig dazu beſtimmen, ſich ſolchen niedrigen Grund⸗ 
riſſen zu widerſetzen und Ihr aͤußerſtes anzuwenden 
dieſe beyden Arten des Unſinns zu heilen; Der Eyfer 
raͤmlich Krieg fuͤr andere zu fuͤhren, ohne ein eigenes 
dem Kriege gemaͤßes Intereſſe dabey zu haben; und 
der Eyfer ſich in Geſchaͤfte einzulaſſen, es ſey bey 
welcher Gelegenheit und um welchen Preiß es wolle, 
ohne einen gnungſamen Beruf oder einigen Antheil 
von demjenigen entſcheidenden Einfluffe zu haben, der 
dazu erforderlich iſt. Unſere Nation bewohnet eine 
Inſul, und iſt eine von den vornehmſten Nationen 
von Europa; um aber dieſen Rang zu behaupten, 
muͤſſen wir uns der Vortheile unſrer Lage bedienen, 
welche wir ſeit einem halben Jahrhunderte bey nahe 
dernachlaͤßiget haben: wir muͤſſen uns beſtaͤndig erin⸗ 
nern, daß wir keinen Theil des feſten Landes aus⸗ 
machen, niemals aber muͤſſen wir vergeſſen, daß wir 
die Nachbarn davon ſind. Ich will mit einer Regel 
beſchlieſſen, welche Horatz der Einrichtung eines 

epiſchen 
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epiſchen oder dramatiſchen Gedichts vorgeſchrieben; 
dieſe will ich auf denjenigen Antheil, welchen Groß⸗ 
brittannien in den Staatsgeſchaͤften des feſten Landes 
behaupten muß, anwenden, wenn Sie mir erlauben 
wollen, Großbrittannien, wie es der Vers erfordert, 
in eine männliche, Gottheit zu verwandeln: 


Nec Deus interfi it, nifi digans vindice noh 
Inciderit, 


Wenn dieſe Aae kungen gerecht find, und ich 
wuͤrde Ihnen ſolche nicht vorgeleget haben, wenn ich 
ſie nicht nach meiner beſten Einſicht fuͤr eben ſo gerecht 
als wichtig hielte; ſo werden Sie ſehen, daß ich Sie 
durch dieſelben nicht ohne Nutzen um Ihre Zeit 
gebracht habe: da ich Sie dadurch aufgemuntert, den 
wahren Nutzen ihres Vaterlandes, in ſo ferne er ſich 
auf fremde Staatsgeſchaͤfte beziehet, zu unterſuchen, 
und ſolchen mit denjenigen Grundſaͤtzen der Auffuͤhrung 
zu vergleichen, welche, wie ich überzeugt bin, keinen 
andern Grund haben, als partheyiſche Abfichten, Vor⸗ 
urtheile und Gewohnheiten, den beſondern Nutzen 
einzelner Leute und die Unwiſſenheit und Kinpefanunape 
heit anderer 
Mein Brief iſt ſo Bi worden, daß ich Ihnen 
455 von der Erlernung der neuern Geſchichte, wie fie 
ſich auf das Intereſſe ihres Vaterlandes in einheimi⸗ 
ſchen Staatsgeſchaͤften beziehet, nichts gedenken 
werde; und ich glaube nicht, daß dieſes jemals nöthig 
ſenn wird. Die Geſchichte der Empörung, die Ihr 
Herr Großgroßvater Ne eser und die geheimen 
3 Nach⸗ 
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Nachrichten, welche Eu. Gnaden in der Handſchrift 
beſitzen, werden Sie ſicher führen, fo weit als fie 
gehen: wo Sie dieſelben verlaſſen, da muͤſſen Eu. 
Gnaden auch keine andere Geſchichte erwarten; denn 
wir haben mehr Urſache als Tullius zu klagen: „Daß 
„die Geſchichte in unſern Schriften fehle );“ wie 
er dieſe Klage in ſeinem erſten Buche von den Geſetzen, 
dem Atticus in den Mund leget. Allein, wo Sie 
die Geſchichte verlaͤßt, da iſt der wenigſte Mangel, 
weil die Sagen dieſes Jahrhunderts und des Ausgan⸗ 
ges von dem vorhergehenden noch ſehr neu ſind. Viele, 
welche bey dieſen Begebenheiten handelnde Perſonen 
geweſen, ſind noch am Leben; und viele, welche mit 
ſolchen umgegangen, die ſelbſt mit verwickelt geweſen, 
desgleichen. Das Publicum beſitzt verſchiedene 
Sammlungen und Nachrichten, und verſchiedene 
andere ſind in den Haͤnden einzelner Leute. Es wird 
„Iyhnen gar nicht an Stoffe fehlen, ſich einen wahren 
Begriff von fo neuen Vorfaͤllen zu machen. So gar 
Wochenblaͤtter, welche gegen einander in den Strei⸗ 
rigkeiten unſrer Partheyen, über berſchiedene Gelegen⸗ 
heiten geſchrieben worden; und Geſchichte, welche 
kein ſtaͤrkeres Anſehen haben als Wochenblaͤtter, wer⸗ 
den Ihnen behuͤlflich ſeyn, die Wahrheit zu entdecken. 
Leſen Sie dieſelben mit Argwohn Mylord, denn fie 
verdienen denſelben; geben Sie weder auf die Bey⸗ 
nahmen noch auf die Lietheile, fo darinnen vorkom⸗ 
N Achtung; er Sie alle daſelbſt befindliche 
| Nen, 

Y) Abeſt enim hifloria literis noftris, ’ 
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Reden, wiegen Sie die Schlüffe genau ab, und hal⸗ 
ten Sie ſolche mit den Thaten zuſammen. Wenn 
man ſich dieſer Vorſicht bedienet, ſo kann ſo gar 
Burnets ) Geſchichte einigen Nutzen haben. Mit 
einem Worte, Eu. Gnaden werden meiner Huͤlfe 
nicht noͤthig haben, dasjenige zu entdecken, wodurch 
die ganze Verfaſſung unſeres Landes und ſo gar der 
Charakter unſerer Nation veraͤndert worden; oder wie 
viel ſchlimmer ſich die Whigs der langwierigen Kriege 
und der neuen Einrichtungen der Einnahmen bedienet 
haben, wenn wir in Anſehung der Nation davon 
reden, ob ſie ſich derſelben als partheyiſche Staats⸗ 
leute weit beſſer bedienet, als ſich die Tories vor ihnen 
eines langwierigen Friedens und der ſich angemaßten 
Vorzuͤge zu Nutze gemacht. 

Wenn Sie bis auf drey oder vier Menſchenalter 
zuruͤck gehen, ſo werden Sie ſehen: daß die Englaͤnder 
ein aufrichtiges, vielleicht etwas rauhes, doch aber ein 
gutgeartetes gaſtfreyes Volk geweſen; daß ſie eyfer⸗ 
ſichtig auf ihre Freyheiten und ſo wohl im Stande als 
auch gleich fertig geweſen, ſolche mit ihrer Zunge, mit 
ihren Federn und Schwerdtern zu vertheydigen. Die 
Wiederherſtellung **) fieng an unſere Gaſtfreyheit in 
N Ce 4 a Wald 


*) Biſchoff von Salisbury. Fr. eb. 

*) Des Stuardtiſchen Hauſes nämlich. Die Englaͤn⸗ 
der nennen die Staatsveraͤnderung, als Karl der Andere 
im Jahr 1660 wieder auf den Thron feiner Vaͤter geſetzet 
wurde, ſchlechtweg die Wiederherſtellung, 1 er 
Neeſtabliſhment.) Se. Ueb. 5 
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Wolluſt, das Vergnuͤgen in Schwelgerey und die 
Landpairs und Landgemeinen, in Hofleute, und Leute 
nach der Mode zu verwandeln. Allein, da unſere 
Wolluſt noch jung war, ſo war ſie wenig mehr als 
Artigkeit; die Verſchwendung dieſes Zeitalters wurde 
durch Witz belebt und mit einer artigen Auffuͤhrung 
uͤberfirnißt. Die Hofleute und die Leute nach der Mode, 
verſtanden es, was Verfaſſung hieß, beobachteten 
die ſelbe und behaupteten fie öfters. Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften bluͤhten, und wenn wir mehr an Kleinig⸗ 
keiten hiengen, ſo waren wir doch nicht groͤblich unwiſ⸗ 
ſend oder offenbar zu Schanden worden. Seit der 
Staatsveraͤnderung ſind unſere Koͤnige in der That 
dahin gebracht worden, daß fie von einem jährlichen 
Parliamente abzuhaͤngen ſcheinen; allein die Beſchaͤf⸗ 
tigung des Parliaments, welche ſonſt uͤberhaupt fuͤr 
eine Pflicht gehalten wurde, hat man ſeitdem als einen 
ordentlichen Handel getrieben. Der Handel des 
Parliaments, und der Handel der offentlichen Anla⸗ 
gen ſind allgemein worden. Diejenigen Leute, welche 
ſonſt die vornehmſten in der Welt waren, haben auf 
das wenigſte außer dieſem Achtung gegeben. Die 
oͤftern Verſammlungen der Parliamente, wodurch fie 
immer wichtiger wurden, und wodurch ſich die Hoch⸗ 
achtung gegen dieſelben haͤtte vermehren ſollen, haben 
ſie ihrer Wuͤrde zum Theil beraubet: und der 
Geiſt, welcher die Oberhand hatte, ſo lange es 
eine Pflicht war darinnen ſeine Dienſte zu lei⸗ 
ſten, iſt aus der Art geſchlagen, ſeit dem man 
einen Handel daraus gemacht. Die Brittiſche Staats⸗ 

verfaſſung 
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verfaſſung iſt nur wenigen bekannt, und faſt gar 
niemand bezeuget einige Hochachtung gegen dieſelbe: 
die Verfaſſung der Kirche iſt ſeitdem ſchon lange zum 
Gelächter, und die Verfaſſung des Staats eben ſo 
lange vernachlaͤßiget worden; und man hatte beyder⸗ 
ley Verfaſſung den Mächtigen uͤberlaſſen, dieſe mögen 
nun geweſen ſeyn, was es fuͤr Leute gewollt. Es iſt 
alſo die Kirche, oder zum wenigſten das Kirchenregi⸗ 
ment, es mag nun ihre Einrichtung fo heilig oder ſo 
weiſe ſeyn als ſie will, eine unnuͤtze Laſt des Staats 
worden: der Staat aber hat ſich in ein neues und 
unzuerklaͤrendes Ungeheuer verwandelt, und nur ſeine 
alte und bekannte Geſtalt beybehalten. Er iſt aus 
einem Koͤnige ohne monarchiſchen Glanz, einem Sonate 
der Edlen ohne ariſtocratiſche Unabhaͤngigkeit und 
einem Senate ber Gemeinen ohne democratiſche Frey⸗ 
heit zuſammen geſetzt. Unterdeſſen Mylord, iſt die 
Idee des Witzes, und alles desjenigen, was man 
Geſchmack nennet unter den Großen verlohren gegan⸗ 
gen z. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften haben kaum noch 
einiges Leben; die Verſchwendung hat zugenommen, 
allein man hat ſie nicht artig einzurichten wiſſen; die 
Verderbung der Sitten iſt eingefuͤhret worden, und 
e bercheydiget ſie ). Es ſiehet ſo aus, als 
Ec 5 W wenn 

9 In der . Frantlſſchen Uebersetzung ſtehen a6 fol. 
gende Zeilen: „und ſie zu ſo einem Grade zu treiben, als 
„fie nur ſteigen kann, hat ſich die Brittiſche Nation durch 
„ganze ſechzehn Jahre der Regierung der Ws = vermuth⸗ 
„lich Walpoles, unterworfen‘. Hierzu hat der Ueberſetzer 
folgende 
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wenn Regierungen ihre Endpſchaft erreichet haben, und 
man kann den Verfall in allen Stuͤcken ſehen. 
Oeffentliche und gemeine Tugend, oͤffentlicher und 
gemeiner Geiſt, Wissenschaft und ri alles ‚gerät 
in Abnahme. 
Ich wuͤnſche auf das aufrichtigſte Mylord/ daß 
Sie an Wiederherſtellung alles dieſes, einen ruͤhm⸗ 
lichen Antheil haben, und unſere Regierung zu ihren 
wahren Grundſaͤtzen wieder mit zuruͤck führen; mögen. 
Was ich nun auch in meinem oͤffentlichen Leben fuͤr 
Fehler mag begangen haben; ſo habe ich doch beſtaͤn⸗ 
dig mein Vaterland geliebet: was man mir auch fuͤr 
Fehler in meinem privat Leben vorwerfen kann; ſo 
habe ich doch beſtaͤndig meine Freunde geliebet: mein 
Vaterland mag mit mir umgegangen ſeyn, wie es 
5 e 5 Toll said Br diefe Be male 
. in 1 dahin 


folgende Anmerkung am erde des Buchs angehangen. 
Als ich dieſen Brief uͤberſetzte, merkte ich leicht, daß hier 
einige Worte fehlten, welche mit Vorſatz ausgelaſſen wären, 
Ich verwunderte mich darüber in Anſehung des Verfaſſers, 
und nahm mir die Freyheit ihn deswegen zu fragen. Hier 
iſt feine Antwort: „Es fehlet eine ganze Zeile, nicht aus 
„Vergeſſen, wie Sie ganz wohl gerathen haben, ſondern 
vaus einer großen Klugheit des Herrn Pope, welcher nicht 
„gewollt hat, daß der Miniſter und ſein Bruder darinnen 
„genennet würden“. Indem der Herr Wallet die Klug⸗ 
heit des Herrn Pope lobte, ſo nahm er noch andere drey Zei⸗ 
len weg, damit man es nicht merken koͤnnte, daß etwas 
fehlte, weil man nicht die geringſte Spur darinnen finden 
konnte. Fr. Ueb. l 
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dahin bringen, mit ihm zu brechen: meine Freunde 
mögen gleichfalls nach ihrem Gefallen mit mir umge⸗ 
gangen ſeyn; ſo werde ich doch niemals mit einem 
von ihnen brechen, weil ich jeden davon, fuͤr einen 
Freund meines Vaterlandes halte. Dieſes ſind die 
Geſinnungen meines Herzens. Ich weiß es, es ſind 
die Ihrigen gleichfalls: und die Gemeinſchaft einer 
ſolchen Gedenkungsart iſt ein Band, welches mich 
verbinden wird + ſo lange als ich lebe, zu ſeyn 


Mplord 


* * 


Dero aufrichtigfter Diener. 
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Grundriß 


ate e zꝛ!u einer enn. 
allgemeinen Geſchichte 
von Europa. 
Erſter Brief. 


N werde mir die Freyheit nehmen Ihnen etwas 
oͤfter zu ſchreiben als drey oder viermal des 
Jahres, welches, wie Sie mich verſichern, 

die ganze Zeit iſt, die Sie ſich erlauben koͤnnen, an 

Ihre beſten Freunde zu denken: und dennoch verſichere 

ich Sie auf das aufrichtigſte, daß Sie mich in Ihrem 

Leben ſo beſchaͤftiget nicht gekannt haben, als ich itzo 

bin. Sie muͤſſen ſich aber deswegen nicht etwan ein⸗ 

bilden, daß ich Nachrichten von meinem eigenen Leben 
aufſetze. Dieſes iſt zu ſchlecht auf eine andere Art 
auf die Nachwelt gebracht zu werden, als daß man 
etwa bey Gelegenheit meiner als eines ſolchen Mannes 
gedenkt, der eine ganz kleine Rolle in der Geſchichte 
unſers Zeitalters geſpielet hat. Sylla, Caͤſar und 
andere von dieſem Range, behaupteten, weil ſie lebten, 
die hoͤchſten Stellen unter den Menſchen: ihre 
Mi war gewiſſer maßen die Geſchichte der Welt, 


und 
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und fie konnte als eine ſolche ſehr wohl unter ihren 
Namen auf die zukunftigen Menſchenalter gebracht 
werden. Diejenigen aber, welche weit niedrigere 
Rollen geſpielet haben, ſind unertraͤglich, wenn ſie dieſe 
Stücke bekannt machen und ſolche nach ihrem Namen 
nennen; erzehlen ſie nur ihren eigenen Antheil den ſie 
an der Geſchichte der Welt haben, ſo unterrichten ſie 
das menſchliche Geſchlechte nur halb, und es erhaͤlt 
dadurch weder ſonderliche Lehren, und wird auch eben 
nicht aufmerkſam gemacht. Frankreich hat einen 
Ueberfluß an Schriftftelleen von dieſer Art, und ich 
glaube daß wir in das andere aͤußerſte verfallen. Erlau⸗ 
ben Sie mir Ihnen bey dieſer Gelegenheit zu jagen, 
was ich bisweilen davon gedacht habe. 

Es iſt kaum ein Jahrhundert in der Geſchichte, 
welches ſich mit Eroffnung eines fo großen Schaupla⸗ 
tzes angefangen, als das Jahrhundert, worinnen wir 
leben und vermuthlich ſterben werden. Vergleichen 
Sie es mit andern und ſo gar mit den beruͤhmteſten, 
und Sie werden eben der Gedanken ſeyn. Ich will 
Ihnen einen Abriß von den zwey letztern machen, 
Ihrem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen. 

Der Verluſt des Gleichgewichts, welches Lau⸗ 
rentius von Medieis, feine Lebenszeit über in Ita⸗ 
lien erhalten; die Unternehmung Karls des Achten 
auf Neapolis; die Staatsſtreiche des Herzogs von 
Meyland, welcher mit der allerverſuchteſten Kunſt 
dasjenige Netz ſpann, worinnen er endlich ſelber gefan⸗ 
gen wurde; die gluͤckliche Hurtigkeit Ferdinands des 
W welcher einen Pfeiler der Oeſterreichi⸗ 

ſchen 
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ſchen Größe in Spanien, Italien und Indien auf: 
baute; ſo wie die Nachfolge in dem Burgundiſchen 
Hauſe, mit der Kaiſerlichen Wuͤrde und den Erblaͤn⸗ 
dern vereiniget, einen andern in Ober und Nieder⸗ 
Deutſchland aufrichtete; dieſe und noch viel andere 
Urſachen kamen zuſammen, außerordentliche Zeitz 
laͤufte hervor zu bringen, und durch ihre Folgen das 
ſechzehnte Jahrhundert an großen Begebenheiten und 
erſtaunenden Staatsveraͤnderungen fruchtbar zu 
machen. 

Der Anfang des ſiebzehnten eröffnete einen noch 
groͤßern und wichtigern Schauplatz. Das Spani⸗ 
ſche Joch wäre Italien durch das beruͤchtigte Trium⸗ 
phirat bey nahe aufgelegt worden, als ſich naͤmlich 
Toledo zu Meyland, Oſſuna zu Neapolis und La 
Lueva zu Venedig befanden. Die Zerruͤttung Frank⸗ 
reichs ſowohl, als die Staatsſtreiche der Koͤnigin 
Mutter, welche durch Rom verfuͤhret und durch Spa⸗ 

nien beſchaͤftiget erhalten wurde; der veraͤchtliche Cha⸗ 

rakter unſers Jacobs des Erſten, die Verwegenheit 
des Churfuͤrſtens von der Pfalz, das üble Verſtaͤnd⸗ 
niß der Fuͤrſten und Staaten des Bundes in Deutſch⸗ 

land, die feile Wente Zohan Georgens 55 
2 zu 


*) Ob der Mylord Bolingbroke einen Herrn, den man 
für den großmuͤthigſten Fuͤrſten feiner Zeit hielt, einer fei⸗ 
len oder eigennügigen Gemuͤthsart (mercenary temper) 
beſchuldigen kann; muß man jedem unpartheyiſchen, dem 
die Geſchichte der damaligen Zeit bekannt iſt, zur Entſchei⸗ 
1 uͤberlaſſen. Nicht eine feile Gemuͤthsart * 

en 
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zu Sachſen und die großen Eigenschaften Maximili⸗ 
ans von Bayern erhoben Ferdinauden den Andern 
auf den Kaiſerlichen Thron. Als durch den Tod des 
Kaiſers Matthias der Mannsſtamm der aͤltern Linie 
des Oeſterreichiſchen Hauſes verloſchen war; ſo war 
nichts ſo ſehr zu wuͤnſchen, und vielleicht nichts leichter 
zu bewerkſtelligen, als das Kaiſerthum auf ein anderes 
Haus zu bringen. Allein Deutſchland lief eben die 
Gefahr, die Italien gelauffen war. Ferdinand 
ſchien ſo gar noch mehr als Karl der Fuͤnfte, damit 
umzugehen, unumſchraͤnkter Monarch zu werden: 
und wenn nicht zu eben der Zeit Frankreich den größe 
ten Staatsminiſter und der Norden den größten Felde 
herrn 
Be erhob Ferdinand den Andern zur Kaiſerwuͤrde, 
ſondern die hoͤchſte Nothwendigkeit der damaligen Reichs⸗ 
verfaſſung, welche einen maͤchtigen Regenten verlangte, 
den man aber in keinem andern Reichsfuͤrſten würde gefun⸗ 
den haben. Er bewieß vielmehr eine weit andere als eine 
feile Gemuͤthsart, da es die Nothwendigkeit erforderte 
wider eben dieſen Kaiſer die Waffen zu ergreifen. Schwe⸗ 
den, Frankreich, Pfalz und andere Reichsfuͤrſten fochten 
aus eigennuͤtzigen Abſichten; Sachſen aber aus patrioti⸗ 
ſchen Geſinnungen fuͤr die Religion und Freyheit der Deut⸗ 
ſchen; und als dieſe Maͤchte dem Prager Frieden deswe⸗ 
gen nicht beytraten, ſondern den Krieg fortſetzten, weil 
ihr Eigennutz noch nicht hinlaͤnglich war befriediget wor⸗ 
den, ſo ſahe er fich genoͤthiget die Freyheit der Deutſchen. 
gegen ſie zu vertheydigen, weil dieſelbe ſonſt von Schwe⸗ 
' diſcher und Franzoͤſiſcher Seite wuͤrde in Gefahr gerathen 
ſeyn, ob ihm gleich ſein beſonderet Vorthell eine ganz 
nei Parthey erwaͤhlen hieß. 
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herrn dieſes Zeitalters hervorgebracht haͤtten, ſo wuͤr⸗ 
den Wien und Madrit der weſtlichen Welt Geſetze 
gegeben haben. ö 

Als die Oeſterreichiſche Wagſchaale ſank, ſo ſtieg 
die Bourboniſche in die Hoͤhe. Der wahre Zeitpunkt, 
wo ſich dieſe Macht anfieng zu erheben, welche die 
Koͤnige in Frankreich in Europa ſo anſehnlich machte, 
geht bis auf Karln den Siebenden und Ludwigen 
den Eilften zuruck. Die Schwaͤche unſers Heinrichs 
des Sechſten, die ausgelaſſene Aufführung Eduard 
des Vierten und vielleicht auch die Verſehen Heinrichs 
des Siebenden, trugen ſehr viel dazu bey, dieſe Mon⸗ 
archie ſowohl zuſammen zu knuͤpfen als zu erweitern. 
Man haͤtte vielleicht aus den Religionsſpaltungen 
einige Vortheile ziehen koͤnnen; und wenn man die 
proteſtantiſche Parthey in Frankreich unterſtuͤtzt haͤtte, 
fo hätte dieſelbe vielleicht unter gewiſſen Einſchraͤn⸗ 
kungen die Krone behaupten koͤnnen, und es würde 
ſolche gewiſſer Maaßen eben die Unvollkommenheiten 
gehabt haben, welche ſie vor Alters gleichfalls gehabt, 
da dieſe Schwachheiten durch die großen Veraͤußerun⸗ 
gen der Kronguͤter und durch die ausſchweifende Macht 
ihrer Lehnleute war verurſacht worden. Allein Jacob 
der Erſte, war unfaͤhig vernuͤnftig zu denken, oder 
muthig zu handeln. Karl der Erſte hatte einen unvoll⸗ 
kommenen Begriff von ſeinem wahren Nutzen, allein 
ſeine verliebte Gemuͤthsart, und die Ausſchweiffun⸗ 
gen Buckinghams diefes raſenden Mannes, gaben 
dem Richelieu Zeit feine Anſchlaͤge größtentheils aus: 


zuführen: das Elend aber, welches hierauf in England 
folgte, 
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folgte, gab dem Mazarin wieder Zeit und Gelegen⸗ 
heit das Syſtem zu endigen. Die letzte große Ver⸗ 
richtung unter der Regimentsverwaltung dieſes Kar⸗ 
dinals, war der Pyrenaͤiſche Frieden. 

Hier wuͤrde ich anfangen, und die Geſtalt von 
Europa ſo abſchildern, wie ſie damals ausſahe; und 
das Intereſſe und die Aufführung Englands, Frank⸗ 
reichs, Spaniens, Hollands und des Reichs beſchrei⸗ 
ben. Ich wuͤrde bey allen Schritten, welche Frank⸗ 
reich ganze zwanzig Jahre hindurch gethan, zu dem 
großen Gegenſtande zu gelangen, den es ſich bey 
Schließung dieſes Friedens vorgeſtellet hatte, eine 
kurze Wiederhohlung hinzufuͤgen: von welchem Frie⸗ 
den der wichtigſte Punkt ſollte gebrochen werden, wie 
ſolches von dem Miniſter, welcher ihn geſchloſſen hatte, 
feſte geſetzt war, welches aus feinen Briefen erhellet, 
die er, wo ich nicht irre von der Phaſanen Inſul 
geſchrieben. Nach dieſem wuͤrde ich einem andern 
Abriſſe von Europa eine Stelle anweiſen, und das 
Verhaͤltniß und die Verwandſchaften zeigen, in wel⸗ 
chen die Europaͤiſchen Maͤchte im tauſend, ſechshun⸗ 
dert und acht und achtzigſten Jahre mit einander und 
gegen einander ſtanden; und die Veraͤnderungen beſtim⸗ 
men, welche die Staatsveraͤnderung in England, in 
den Europaͤiſchen Staatsſachen verurſachte. Hierauf 
ſollte eine kurze Erzaͤhlung von den Begebenheiten des⸗ 
jenigen Krieges folgen, welcher ſich im tauſend, ſechs⸗ 
hundert und ſieben und neunzigſten Jahre endigte; wo 
ich die verſchiedenen Abſichten mit bemerken wurde, 
welche der König Willhelm der Dritte und Ludwig 
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der Vierzehnte hatten, als ſie den Ryswickiſchen Frie⸗ 
den ſchloſſen; eine Sache, welcher man ſehr nachge⸗ 
dacht hat, und die man noch wenig verſtehet. "Als: 
denn folgten die Einrichtungen der Theilungsvertraͤge 
und der Einfluß, nebſt den Folgen dieſer Vertraͤge. 
Hierauf wuͤrde der dritte Abriß des Zuſtandes von 
Europa, bey dem Tode Karls des Andern von Spa⸗ 
nien kommen. Alles dieſes wuͤrde ein Werk von einem 
oder zwey Buͤchern und die eigentlichſte Einleitung die 
man ſich einbilden kann zu einer Geſchichte desjenigen 
Krieges ſeyn, mit welchem ſich unſer Jahrhundert 
anfieng, und von dem Frieden, welcher 5 dem⸗ 
ſelben erfolgte. 

Dieſer Krieg, welchen man uͤber ein halbes Jahr⸗ 
hundert vorher geſehen hatte, war dieſe ganze Zeit 
uͤber der große und beſtaͤndige Gegenſtand aller Staats⸗ 
verſammlungen von Europa geweſen. Der Preiß, 
um welchen man kaͤmpfen mußte, war der reichſte, 
der jemals aufgeſteckt worden, ſeitdem das Perſiſche 
und Roͤmiſche Reich zu Ende gegangen. Man fuͤrch⸗ 
- tete die Vereinigung zweyer Mächte, welche nach einer 
allgemeinen Monarchie geſtrebet, da fie noch von eine 
ander abgeſondert und einander entgegen geweſen 
waren. Die verbundenen Mächte wurden daherd 
einig, das Gleichgewicht zwiſchen den beyden Haͤuſern 
Oeſterreich und Bourbon zu erhalten, um ihre Sicher⸗ 
heit zu befeſtigen und ihre Unabhängigkeit. zu behau⸗ 
pten. Allein durch den glücklichen Fortgang des Krie⸗ 
ges, veränderten ſich ihre Abſichten: und da der Ehr⸗ 
geiz Frankreichs den Krieg aufieng; fo ſetzte ſolchen 

f der 
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der Ehrgeiz der Gegenpaͤrthey fort. Die Schlachten, 
die Belagerungen, die erſtaunenden Staatsveraͤnde⸗ 
rungen, welche ſich in dem Fortgange deßelben zutru⸗ 
gen, ſind mit keinem Zeitpunkte zu vergleichen, wel⸗ 
cher von eben ſo kurzer Dauer geweſen waͤre. Die 
Bewegungsgruͤnde und die Maaßregeln, wodurch er 
verlaͤngert ward, die wahren Urſachen, warum er 
ſich auf fo eine Art endigte, welche mit dem glücklichen 
Fortgange deſſelben nicht in gleichem Verhaͤltniſſe zu 
ſtehen ſchien; und die neue Staats verfaſſung, zu welcher 
Europa durch die Friedensſchluͤſſe von Utrecht und 
Baden gebracht wurde, ſind Dinge, von welchen die 
wenigſten Perſonen gehoͤrig unterrichtet ſind, und 
wovon doch jeder mit der größten Zuverſicht ja fo gar 
oͤfters mit vieler Hitze redet. Ich glaube, daß ich 
mit einiger Einſicht, und mit eben ſo viel Gleichguͤl⸗ 
tigkeit davon ſprechen kann, als Polybius von den 
Geſchaͤften ſeines Vaters Lycortas redet, und dieſes 
fo gar in denenjenigen Stücken, woran ich ſelbſt mit 
gearbeitet habe. f \ 
Ich will es Ihnen auch zugeſtehen, daß ich eben 

nicht verzweifeln wuͤrde, dieſen Theil beſſer zu Stande 
zu bringen als den erſtern. Meiner Meynung nach 
iſt nichts ſo ſchwer zu verfertigen, als diejenigen politi⸗ 
ſchen Landkarten, wenn Sie mir dieſen Ausdruck 
erlauben wollen; und diejenigen Gebaͤude von Anſpie⸗ 
lungen viel eher, als von Erzaͤhlungen der Begeben⸗ 
heiten, welche man nothwendig mit einander verbin⸗ 
den und erklaͤren muß; und welche ſo zuſammen 
gedrungen und doch ſo vollſtaͤndig, ſo verwickelt und 
Dd 2 doch 
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doch ſo deutlich ſeyn muͤſſen. Mir iſt in dieſer Art 
nichts ſonderliches von den Alten bekannt. Die Ein⸗ 
leitungen des Salluſt und Tucydides koͤnnen viel⸗ 
leicht eben ſowohl für ein Stuͤck der Roͤmiſchen oder 
Griechiſchen Geſchichte angeſehen werden, als fuͤr das⸗ 
jenige, wozu ſie von ihren Verfaſſern beſtimmt wor⸗ 
den. Polybius hat in ſeiner Einleitung kaum den 
Begriff von ſo etwas gehabt. Ulnter den neuern iſt 
das erſte Buch des Machiavells von der Geſchichte 
von Florenz ein wuͤrdiges Muſter in dieſer Art: und 
vielleicht iſt nicht die Geſchichte der geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den des Pater Pauls ), welche auch auf ſolche 
Art geſchrieben iſt, ganz unnachahmlich. 

Dieſes ſind einige von denenjenigen Gedanken, 
welche mir einfallen, wenn ich bedenke: daß es die 
Schuldigkeit eines Menſchen ſey, auch von ſeiner 

Muße 


*) Pater paul war ein Servitenmoͤnch und Gottes⸗ 
gelehrter der Republik Venedig und iſt unter dem Namen 
Paulus Sarpius durch feine Geſchichte der Tridentini⸗ 

ſchen Kirchenverſammlung bekannt worden. Das Buch, 
welches der Verfaſſer hier anfuͤhret, kann vermuthlich kein 
anderes ſeyn, als die Geſchichte De materiis beneficiariis 
ſeu beneficiis ecclefiafticis, des Fulgentius Brixienſis eines 
Servitenmoͤnches, welcher auch das Leben des Sarpius 
geſchrieben hat, und ihm in vielen Stuͤcken aͤhnlich gewe⸗ 
ſen, weil dieſes urſpruͤnglich Italieniſch geſchriebene, und 
vom Carolus Caffa ins lateiniſche uͤberſetzte Buch, unter 
des Sarpius Namen herausgekommen iſt. S. J. Alberti 
Fabricii Bibliographia Antiquaria. cap. XIII. $ 23. p- m. 
462. Edit. Hamb. & Lipr 1713. 
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Muße Rechenſchaft geben zu koͤnnen, und mitten in 
der Einſamkeit der Geſellſchaft nuͤtzlich zu ſeyn. 

Ich weiß nicht ob ich muthig genung ſeyn werde 
ein Werk zu unternehmen, wovon ich mir bereits den 
Plan gemacht habe; ich habe Urſache in meine Kräfte 
ein Mißtrauen zu ſetzen, und ich werde an verſchiede⸗ 
nem Ulnterrichte Mangel haben, welchen zu erhalten, 
ohne Zweifel, nichts leichtes ſeyn wird. Dem ſey 
aber wie ihm wolle, ſo wird es doch dieſes Jahr nicht 
moͤglich werden, mich damit zu befchäftigen „die 
Urſachen davon, wuͤrden zureichen, noch einen andern 
Brief anzufuͤlen, und Sie werden ganz gewiß 
denken, daß dieſer bereits allzu ſtark angewach⸗ 
ſenzaäſte r l 
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Von dem 


5 Gebrauche 
der Abſonderung und des Studierens 
Seiner Hochgebohrnen 


den Lord Bathueſt. 
Zweyter Brief. 


Vorbericht 


zu nachſtehender Abhandlung. 


O ich zu viel wage, wenn ich nachſtehender 
Abhandlung dieſe wenigen Seiten vordrucken 
laſſe, moͤgen diejenigen entſcheiden, welche 

des Mylord Bolingbroks und meine Gedanken auf⸗ 
merkſam durchgeleſen haben. Der Lord redet von 
dem wahren Gebrauche des Studierens und von der 
Abſonderung von allen Geſchaͤften, auf eine ungemein 
reizende und einnehmende Art. Nur iſt es zu bedau⸗ 
ren, daß er durch alle ſeine Folgerungen weiter nichts 
zu bewerkſtelligen ſucht, als alle Grundſaͤtze unſerer 
Religion auf einmal gaͤnzlich umzuſtoßen. Alle Offen⸗ 
Fi 9 2 barungen 
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barungen verwandeln ſich bey ihm in Meynungen, und 
alle Meynungen werden zu Vorurtheilen. Wie iſt 
er zu beklagen, daß er bey ſeinen wahrhaftig großen 
Talenten, feine eigenen Vorurtheile nicht hat ein ſehen 
koͤnnen! Es iſt ſchwer ſeine Meynungen zu widerle⸗ 
gen: nicht als ob fie fo ſtarke Gruͤnde für ſich Härten; 
nein, dieſe ſind leicht umzuwerfen, ſondern weil er ſie 
in die angenehmſte Schreibart einzukleiden gewußt, 
weil er bemüht geweſen, alle feine Saͤtze durch einen 
gewiſſen Schein der Aufrichtigkeit zu beleben und ihnen 
ein recht blendendes Anſehen zu geben. Dieſes iſt die 
vornehmſte Urſache, warum er ſich fo viel Beyfall in 
England erworben, und warum ſo viele Menſchen 
durch feine Schriften verfuͤhret worden. Voung 
geſtehet dieſes ſelbſt, wenn er gegen ihn ſchreibet, er 
ſagt von ihm, ſein Witz waͤre oft genung im Stande 
geweſen uͤber die Vernunft zu ſiegen, und er ſaͤhe ſich 
genoͤthiget gegen feine Anhaͤnger die Sprache des 
Witzes zu führen, weil ſie vernunftmaͤßige Beweis⸗ 
gruͤnde nicht annehmen wuͤrden. Allein Young hat 
feinen allzuheftigen Enfer nicht verbergen konnen, 
ſondern er ſchreibt ſo voller Nachdruck, ſo voller 
Feuer, wie Englaͤnder zu ſchreiben gewohnt ſind, wenn 
fie durch die goͤttlichen Wahrheiten begeiſtert, unſere 
geheiligte Religion vertheydigen. 

Ich werde mich bemuͤhen, dem Verfasser feine 
eigene Schreibart abzulernen, und mit ſeinen eignen 
Gruͤnden den wahren Gebrauch des Studierens und 
der Abſonderung von der Welt auf einen ganz andern 
Endzweck zu lenken, und durch ſeine eigenen Worte zu 
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beſtaͤtigen. Sollte ich hier zu viel gewagt haben? ich 
will davon nicht urtheilen, ſo viel aber weiß ich, daß 
ich mit keiner vom Stolze entſprungenen Aufrichtig⸗ 
keit, meine Meynungen verſchoͤnern darf, und daß 
ich Wahrheiten zu beſtaͤtigen über mich genommen, 
wobey ich nicht den größten Theil der Menſchen, unter 
die Thiere herunter zu ſetzen Urſache habe. 

Welche Umſchweife hat der Lord machen müffen, 
ehe er auf den Gebrauch des Studierens und auf den⸗ 
jenigen Nutzen kommen koͤnnen, den wir aus der 
Einſamkeit ziehen muͤſſen! Er klagt über Erziehung, 

kißtrauen, Gewohnheiten, Anſehen, Regiments⸗ 
verfaſſungen, Einſchraͤnken im Denken, kurz uͤber 
die ganze Einrichtung des menſchlichen Lebens. Und 
wie wenig Recht wuͤrde er zu allen dieſen Klagen 
gehabt haben, wenn er gegen ſeine eigene Vernunft 
etwas mißtrauiſcher geweſen waͤre, und nicht ein ſo 
großes Vertrauen auf dieſelbe geſetzt haͤtte! Nach ſei⸗ 
ner Meynung ſind wir zu ſtolz auf unſere Vernunft, 
ob gleich nichts abgeſchmackter iſt, als die allgemeine 
Einrichtung und Beſchaffenheit des menſchlichen Lebens 
und Erkenntniß. Wir glauben gemeiniglich, daß wir 
von der guͤtigen Natur ein allzugeringes Vermoͤgen 
das gute vom Boͤſen, das wahre vom Falſchen u. ſ. w. 
zu unterſcheiden, erhalten haben, da es doch weit 
größer iſt als wir uns einbilden. Wir ſind alſo bloß 
darauf ſtolz, daß wir vernuͤnftig ſind, ohne die Kraͤfte 
unſrer Vernunft gehoͤrig zu unterſuchen. Wir zeigen 
ein allzugroßes Mißtrauen gegen dieſelbe, und es wird 
uns von Jugend auf nicht gnungſame Freyheit gelaſſen 
unſer 
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unſer Vermögen zu denken, unſern Kräften gemäß 
auszuüben, Es wird uns ſehr zeitig beygebracht was 
wir denken ſollen; niemand aber giebt ſich die geringſte 
Muͤhe uns zu belehren, wie wir denken ſollen. Da⸗ 
her kommt es, wie der Lord ferner behauptet: daß 
unſere Begriffe ſo verſchieden ſind, da es doch nur 
eine einzige Wahrheit giebt. Wir wuͤrden in unſern 
Begriffen ſo uͤbereinſtimmend ſeyn, wie die Wahrheit 
ſelbſt einfach und folglich mit ſich ſelbſt uͤbereinſtim⸗ 
mend iſt, wenn eine allgemeine Freyheit im Denken 
zugegeben wurde. 

Allein ich muß hier abbrechen, und che ich ſeinen 
Gedanken und Folgerungen weiter nachgehe, unter⸗ 
ſuchen: ob' der Lord Recht habe, dieſe Klagen auf eine 
fo allgemeine Art, über das ganze menſchliche Geſchlecht 
ergehen zu laſſen? Wenn er, als ein Englaͤnder uͤber 
die Einſchraͤnkung im Denken klagen will; wozu wer⸗ 
den ſich andere Nationen berechtiget finden? Ob es 
gegründet ſey, daß man uns keine Anleitung giebt, 
wie wir denken ſollen, will ich ganz und gar nicht 
unterſuchen, weil ich glaube, daß wir durch die Er⸗ 
fahrung eines weit andern belehret werden. Es iſt 
wahr, es giebt noch ganze Nationen in der Welt, wo 
die Menſchen gezwungen ſind, dasjenige fuͤr Wahr⸗ 
heit anzunehmen, was andere dafuͤr ausgeben: allein, 
wird man deswegen dieſes von allen ſagen koͤnnen? 
zum wenigſten bin ich gewiß uͤberzeugt, daß es von 
den Englaͤndern am wenigſten gelten kann. Es fal⸗ 
len alſo die Klagen des Mylord Bolingbroke faſt ganz 
und gar weg, welche er uͤber die elende Einrichtung 
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des ganzen menſchlichen Lebens führer, und unſere 
Begriffe ſind wirklich ſo einfach, wie die Wahrheit 
ſelbſt, da in Anſehung der hoͤchſten Wahrheit, an 
welcher den Menſchen am meiſten gelegen iſt, die 
geoffenbarte Religion mit der natuͤrlichen vollkommen 
uͤbereinſtimmet, nur daß uns die Offenbarung noch 
mit denenjenigen Wahrheiten bekannt macht, welche 
unſere Vernunft zu ſchwach wäre ohne Wegweiſer zu 
finden, ſo daß wir ohne Offenbarung beſtaͤndigen Zwel⸗ 
feln ausgeſetzt ſeyn wuͤrden. | 
Wir wollen feinen Gedanken noch weiter nachfok 
gen, bis wir ſehen; was er endlich für allgemeine 
Schlußfolgen daraus ziehet, und welches der Endzweck 
ſey, warum er ſich fo walter uͤber dieſen Punkt 
ER habe. f 
Alle ſeine Klagen ſind na immer e 3 
et daß man den Verſtand in unſrer Jugend zu we⸗ 
nig bearbeitet; daß es an einigen Orten ausdruͤcklich 
verbothen ſey, ſich deßelben zu bedienen, und daß 
man uns in der That dieſes nirgends erlaube; daß 
man uns zwinge, uns nach den Begriffen, Mey⸗ 
nungen und Gewohnheiten anderer Leute zu richten; 
daß der Regierung daran gelegen ſey, die Gewohn⸗ 
heiten zu unterſtuͤtzen; daß wir endlich dadurch ſo weit 
gebracht wuͤrden, die ganze Zeit unſers Lebens auf 
Glauben zu leben, und uns auf ein fremdes Anſehen 
zu ſtuͤtzen. In allen dieſen Klagen kann man ihm 
nicht gaͤnzlich Unrecht geben, ob ſie gleich einer ſehr 
ſtarken Einſchraͤnkung noͤthig haben. Denn daß wir 
gezwungen ſeyn ſollten in allen Stuͤcken auf Glauben 
g zu 


* 
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zu leben und uns unſerer Vernunft nicht zu bedienen, 
dieſes wird dem Verfaſſer kein Menſch zugeben. 
Daß es aber billig ſey, einige Dinge auf Glauben fuͤr 
wahr anzunehmen, worauf der Lord eigentlich zielet, 
werde ich mich in der Folge meiner Betrachtung zu 
beweiſen bemuͤhen. 

Er giebt vor, daß diejenigen Leute, 0 fi 5 
ihrer Vernunft zu bedienen wuͤßten, über gewiſſe 
Dinge einſtimmig waͤren. Daß aller Zank und Un⸗ 
einigkeit aus Meynungen entſtehe. Daß dahero jeder 
Menſch darauf bedacht ſeyn muͤſſe, alle dieſe Meynun⸗ 
gen zu unterſuchen, und ſie entweder anzunehmen oder 
zu verwerfen; daß man dieſes am beſten in der Abſon⸗ 
derung von allen Geſchaͤften thun koͤnne, und daß wir 
unſer Studieren auf keinen edlern Gegenſtand lenken 
koͤnnten, als wenn wir uns von denenjenigen Wahr; 
heiten uͤberzeugten, woran unſerer Gluͤckſeligkeit auf 
Erden, und vielleicht, warum aber vielleicht, und 
nicht gewiß? = auch nach dem Tode am meiſten gele⸗ 
gen waͤre. Der wahre Gebrauch der Abſonderung 
und des Studierens iſt alſo ſehr lobenswuͤrdig, wenn 
wir dasjenige dadurch zu bewerkſtelligen ſuchen, was 
der Lord eigentlich haben will. Es iſt nichts billiger, 
als daß jeder Menſch einige Zeit ſich ſelbſt lebet, und 
ſich ſo zeitig als es ihm moͤglich iſt, um diejenigen 
Wahrheiten bekuͤmmert, die jedem vernuͤnftigen 
Manne ſo ſehr am Herzen liegen muͤſſen. Allein laßt 
uns etwas naͤher unterſuchen, welches eigentlich die 
Wahrheiten ſind, welche der Lord zu beſtaͤtigen ſucht! 
Wie ſchwankend find hier alle feine Begriffe! Er 

ſcheint 
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ſcheint ſelbſt nicht eigentlich zu wiſſen wo er ſtill ſtehen, 
und welche Wahrheit er fuͤr gewiß ausgeben ſoll. Er 
raͤth uns an, uns von allen Vorurtheilen zu befreyen, 
und alles bis auf die erſten Ovellen und Grundhand⸗ 
lungen zuruͤck zu fuͤhren, worauf ſich alle Meynun⸗ 
gen beziehen, und woraus fie ihren Ulrſprung haben. 
Wir wollen uns ſeine eigene Vorſichtigkeit zu nutze 
machen, und uns auch durch die Vorurtheile des Lords, 
in unſrer Unterſuchung nicht einmal irre machen laſſen. 
Alle Gedanken unſers beruͤhmten Schriftſtellers 
zielen darauf ab, unſer Leben gluͤcklich und unſern Tod 
weniger ſchrecklich zu machen. Er nimmt an, daß 
von den allgemeinen Geſetzen der natuͤrlichen Religion 
und den Grundregeln der Geſellſchaft und Staatskunſt, 
alle Menſchen einerley denken, und daß man folglich 
alle andere Meynungen, aus welchen der Ulnterſchied 
der Religionen und der Voͤlker entſpringet, gaͤnzlich 
verwerfen muͤſſe. Allein warum hat uns der Herr 
Verfaſſer dieſe allgemeinen Geſetze der natuͤrlichen 
Religion nicht erklaͤret? Warum beruͤhret er ſolche 
nur gleichſam, um deſto geſchwinder daruͤber wegzu⸗ 
eilen? Ich muß ihm Recht wiederfahren laſſen, er 
hat dieſes gethan, und ich wuͤrde ſeine Saͤtze vollkom⸗ 
men uͤberſehen koͤnnen; wenn es mir nicht an Gele⸗ 
genheit mangelte, ſeine großen philoſophiſchen Werke 
zu bekommen. Die angefuͤhrten allgemeinen Geſetze 
beſtehen ſeiner Meynung nach darinne: „daß uns die 
„natürliche Religion beföhle, auf eine wuͤrdige Art 
„von Gott zu denken und ehrerbiethig von ihm zu reden. 
„Aber ſo, wie viele die Kirchen dem Begriffe von 
AR ’ „einem 
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yeinem allgegenwaͤrtigen Weſen nachtheilig halten; fo 
yſind auch der feyerliche Dienſt, und foͤrmliche Gebe⸗ 
„ter für ein allwiſſendes Weſen gar nicht nothwendig. 
Welch eine Lehre iſt dieſes! dieſe Leute geben vor die 


größte Hochachtung gegen Gott zu haben, fie bemuͤ⸗ 


hen ſich aber allen Gottesdienſt gaͤnzlich uͤber den Hau⸗ 
fen zu werfen. Poung fuͤhret dieſe Stelle in feinem 
nicht fabelhaften Centaur *) an, und macht dieſe 
ſchoͤne Anmerkung dazu: „Sie berauben auf dieſe Art 
„alle göttliche Eigenſchaften der Verehrung, die man 
„ihnen ſchuldig iſt, unter dem Vorwande eines Com⸗ 
„pliments, das ſie einer derſelben zu machen ſcheinen.“ 

Sind denn aber alle vernuͤnftige Leute uͤber dieſe 
allgemeinen Geſetze der natuͤrlichen Religion einerley 
Meynung? Wie ſchwer wuͤrden dem Lord die Beweiſe 
davon werden? Von Gott wuͤrdig zu denken und ehr⸗ 
erbiethig zu reden iſt unſere. Pflicht, ſo bald wir anneh⸗ 
men, daß ein Gott iſt. Allein ihm alle öffentliche 
Verehrung zu entziehen, iſt wider die natuͤrliche fo wohl, 
als wider die geoffenbarte Religion. Ich glaube 
dahero viel zuerfichtlicher behaupten zu koͤnnen: daß 
nicht nur alle Leute, welche ſich ihrer Vernunft, ſo, wie 
es der Lord haben will, bedienen koͤnnen, ſondern alle 
vernünftige Menſchen überhaupt darinnen uͤbereinſtim⸗ 
men; daß man von Gott auf eine wuͤrdige Art den⸗ 
ken und ihn auf eine ehrerbiethige und in die Augen fal⸗ 
lende Art verehren muͤſſe. Ich gruͤnde dieſen Satz 
auf eine zuſammenhangende Kette von Schluͤſſen, 


welche 
) ©, 7. in der Deutſchen Ueberſetzung. 
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welche alle Menſchen, ſo bald ſie im Stande ſind wuͤr⸗ 
dig von Gott zu denken, machen muͤſſen. Es iſt einem 
unſichtbaren und allwiſſendem Weſen ganz und gar nicht 
nachtheilig, wenn es auf eine ſinnliche und in die Augen 
fallende Art verehret wird. Ja wenn wir zugeben, 
wie ſolches der Lord ſelbſt zugiebt, daß nicht alle Men⸗ 
ſchen im Stande ſind, auf die wuͤrdigſte Art von Gott 
zu denken, und daß es dahero für ſolche Leute noth⸗ 
wendig ſey, ihn ſo zu verehren, wie es die Gebraͤuche 
unſrer Religion vorſchreiben; ſo iſt es, wie man ſicher 
behaupten kann, für alle Menſchen nothwendig, dieſes 
gleichfalls zu thun, und wenn wir uns auf unſere 
Erkenntniß fo gar viel einbilden, daß wir fie für grös 
ßer, als die Erkenntniß vieler tauſend eben fo vernuͤnf⸗ 
tiger Menſchen ſchaͤtzen, fo iſt fie gemeiniglich nicht 
auf demjenigen Punkte der aͤußerſten Hoͤhe, auf wel⸗ 
cher wir ſie zu ſeyn glauben; ſondern es fehlen uns die 
Begriffe der Demuth, gegen Gott und Menſchen, 
und wir werden durch einen ſo beleidigenden Stolzfort⸗ 
geriſſen, daß wir unſere eigene Schwaͤche zu erkennen 
unfaͤhig ſind, und daß wir uns mehr einbilden zu ſeyn, 
als ein Menſch jemals werden kann. Dieſer Stolz 
iſt die Urſache, daß wir uns dem öffentlichen Gottes⸗ 
dienſte entziehen, weil der Poͤbel gleichfalls dabey zuge⸗ 
gen iſt; und er iſt in geiſtlichen Sachen eben ſo unver⸗ 
geblich als in weltlichen, und wer ſich denenjenigen 
Gebraͤuchen entziehet, womit ein Volk gewohnt iſt 
die Gottheit zu verehren, der iſt eben ſo Beſtrafungs⸗ 
würdig, als ob er ſich über die buͤrgerlichen Geſetze des⸗ 
jenigen Landes erhoben hätte, worinnen er lebet. Alle 
die 
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die hohen Reden von einer anſtaͤndigern und unſicht⸗ 
baren Verehrung des höchften Weſens, welches ſie ſich 
ſchaͤmen Gott zu nennen, ſind nichts als prahleriſche 
„„ Worte, gekleidet in das Gewand der Vernunft“ ) 
wodurch ſie ihren Hochmuth zu verſtecken und ihre 
Gemuͤthsart zu verbergen ſuchen. Ich glaube daß 
man mit Recht von ſolchen Leuten ſagen koͤnnte, wie 
Milton von dem vortreflichſten unter den gefallenen 
Geiſtern ſagt: . 
b Seine Zunge 
Traͤufelte Manna, er verſtand die Kunſt, daß die ſchlim⸗ 
' mere Sache 
Als die beffere erfcheinen mußte; die reifſten Anſchlaͤge 
Zu verwirren und zu zerſchlagen: denn ſeine Gedanken 
waren niedrig; 
Zum Laſter unverdroßen, aber zu edlern Thaten 
Faurchtſam und träge: doch gefiel er dem Ohre 
Und ſprach mit uͤberredendem Tone **). 
Man muͤßte den Hochmuth kein Laſter mehr nennen, 
wenn man dieſe Beſchreibung nicht von allen denen ver⸗ 
ſtehen wollte, welche die Religion nur deswegen unter 
N Wee die 
) words cloth’d in reaſon's garb. Milton. 
je) histongue 
Dropt Manna, and could make the worfe appear 
The better reaſon, to perplex and daſ h 
- Matureft counfels; for his thoughts were low; 
To vice induftrious, but to nobler deeds 
Timorous and flothfull‘ yet he pleaf’d the ear, 
And a perfvafive accent thus began. 
Milton. Par. loft, Book, II, v. 112. 
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die Fuͤſſe zu treten ſuchen, weil es ihnen zu niedrig iſt, 

mit andern Menſchen einerley zu denken, und mit dem 
Poͤbel auf einerley Art dem Hoͤchſten zu dienen; eine 
von den gewoͤhnlichſten Grundurſachen der Freygeiſter, 
wodurch ſie zugleich die niedrigſte Denkungsart verra⸗ 
then, da ſie durch einen recht unuͤberlegten Bl 
darauf geleitet werden. 

Der Lord wirft eine ſehr pathetiſche Frage auf, 
wenn er von ſeinen allgemeinen Geſetzen der natuͤrlichen 
Religion redet. Wie kommt es, ſagt er: wenn man 
uͤber dieſe Geſetze einſtimmig iſt; daß es noch andere 

giebt, für welche die Menſchen ihr Leben aufopfern ? 
welche eine Parthey vertheydiget und die andere beſtrei⸗ 
tet? Seine Antwort nimmt er aus dem Montagne 
und ſagt: jede Meynung, wenn man ſie angenommen 
hat ſey ſtark genung, auch mit dem Leben vertheydiget 
zu werden. Hierinnen hat er recht; die Welt iſt auf 
nichts erbitterter als angenommene Meynungen zu 
behaupten, und die mehreſten Menſchen ſchwodren 
denenjenigen den Tod, welche anders als ſie zu denken 
vorgeben. Woher wären ſonſt die entſetzlichſten Reli⸗ 
gionskriege entſtanden? warum waͤren auf das Anſtif⸗ 
ten eines in ſeiner Celle verwirrt gewordenen Pfaffens, 
Millionen Menſchen auf die Schlachtbank geliefert 
worden? Wenn er aber unter ſeinen Meynungen allen 
öffentlichen Gottesdienſt verſtehet, ja wenn er fo gar 
die ganze Offenbahrung, fuͤr nichts als Meynungen 
ausgiebt, ſo iſt es noͤthig ſeine eigene Meynung etwas 
naͤher zu beleuchten, und ſie zu pruͤfen, ob ſie mit der 

Wahrgeit beſtehen Eönne oder nicht. s 
Aller 
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Aller Unterſchied der Religionen, ſagt er: gruͤn⸗ 
det ſich auf Meynungen; jede Meynung behauptet 
Vernunft und Offenbarung auf ihrer Seite zu haben, 
da ſie doch wirklich auf gar keiner iſt: weil die Ver⸗ 
nunft eines jeden Menſchen, feine beſondere Offenba⸗ 
rung iſt, außer welcher er keine noͤthig hat. Dieſes 
ſind die Saͤtze des Lords; und wie gefaͤhrlich ſind ſie! 
dieſe verthendiget er, ohne uns zu beweiſen, daß wir 
keiner Offenbarung noͤthig gehabt, oder daß wir wirk⸗ 
lich keine haͤtten. Die Vernunft iſt bey ihm die Mei⸗ 
ſterin des Lebens, die Religion aber eine Gewohnheit 
des Poͤbels; welche ſchreckliche Meynung! Allein was 
ſagt er denn von derjenigen Offenbarung, welche der 
größte Theil der Menſchen für. göttlich annimmt, und 
an deren Daſeyn kein vernuͤnftiger zweifeln kann? 
Wie deutlich verraͤth ſich da ſeine Ungewißheit in ſeinen 
eignen Grundſaͤtzen! Er weiß es, daß er das Daſeyn der 
heiligen Schrift und die Wahrheit derſelben nicht mit 
zureichenden Gruͤnden verwerfen koͤnne; daher bemuͤht 
er ſich ihre Goͤttlichkeit einzig und allein dadurch ver⸗ 
daͤchtig zu machen, daß er über einzele Stellen ſpottet, 
und zugleich behauptet, Gott koͤnnte uns deswegen keine 
gegeben haben, weil wir ſie nicht noͤthig haͤtten, ſon⸗ 
dern ſchon fo wiſſen konnten, wie wir wuͤrdig und anſtaͤn⸗ 
dig von ihm denken und reden ſollten. Allein warum 
haben wir keine nöthig? woher wiſſen wir es wie wir 
feinem Willen gemäß leben und ihn verehren ſollen? 
Hat er uns ohne Abſicht auf die Verherrlichung ſeiner 
Ehre erſchaffen? Oder weiß er uns gar nichts vorzu⸗ 
Andrer Theil, Ee ſchrei⸗ 
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ſchreiben, was wir in Abſicht auf ihn fuͤr Pflichten zu 
beobachten haben? wer wird dieſes behaupten! der 
Lord ſelber leugnet es nicht. Die Vernunft ſagt er, iſt 
uns Offenbarung genung, und dieſer goͤttlichen Fuͤh⸗ 
rerin iſt jeder Menſch, allein gehorſam zu ſeyn 
verbunden. N nei! f 


Wie leicht muß es uns hier werden das Gegen⸗ 
theil zu beſtaͤtigen, da er uns ſelbſt die Waffen dazu 
in die Haͤnde gegeben! Gewiß die Vernunft kann nicht 
hinlaͤnglich ſeyn, uns in Anſehung derjenigen Pflich⸗ 
ten zufrieden zu ſtellen, welche wir gegen Gott ausuͤ⸗ 
ben, und wodurch wir feine Ehre verherrlichen muͤſ⸗ 
fen; da fie die ganze heidniſche Welt in ſo unzaͤhliche 
Irrthuͤmer geſtuͤrzet, da ſie ſo viele Gott verun⸗ 
ehrende Meynungen unter den alten Weltweiſen, den 
größten Meiſtern der Vernunft, hervor gebracht hat. 
Es hat nicht zwey Weltweiſe in der Welt gegeben, 
welche ohne Hülfe der Offenbarung in der Lehre von 
Gott mit einander einig geweſen waͤren, und wir 
muͤſſen entweder eine Offenbarung annehmen, oder 
keinen Gott glauben. Wie aber wenn wir nur einen 
Theil derſelben als wahr annaͤhmen, dasjenige aber ver⸗ 
wuͤrfen, was wider unſere Vernunft zu ſeyn ſchiene d 
Der Lord ſcheint in ſeinen vorhergehenden Briefen faſt 
dieſer Meynung zu ſeyn, oder doch andern dieſen Rath 
zu ertheilen. Daß aber dieſes auf die ungerechteſte 

Art mit den goͤttlichen Wahrheiten verfahren hieße, 
muͤſſen alle diejenigen zugeben, welche ihrer on 5 
4 122 i ; nicht 
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nicht mehr zutrauen, als der vollkommenſten Einſicht 
Gottes, welche ſich nicht mit Gewalt erkuͤhnen, den 
Hoͤchſten zu belehren, wie er feine Offenbarung hätte 
einrichten ſollen, wenn fie unſrer Vernunft nicht als 
verwerflich oder als laͤcherlich vorkommen ſollte, und 
welche ihren Stolz nicht auf eine ſo entſetzliche Art ver⸗ 
rathen wollen, wie es unſer Lord gethan, da er uͤber 
die ſelbe geſpottet, und fie für uͤberfluͤßig oder zu weit⸗ 
laͤuftig und verfaͤlſcht ausgegeben hat. Er geſtehet 
ſelbſt in der Folge ſeiner Gedanken, ob er gleich darin⸗ 
nen wieder zu weit gehet und feinen Schöpfer auf eine 
andere Art verunehret: daß der natuͤrliche Trieb der 
Thiere, dem Verſtande weit vorzuziehen ſey, weil er 
die Thiere allemal richtig zur Wahrheit fuͤhret, die⸗ 
ſer hingegen ſehr oft die Menſchen in Irrthuͤmer, und 
in ſolche Irrthuͤmer verleitet, daß ſie ſich, weil ſie leben 
nicht wieder heraus finden koͤnnen. Welch ein ſchaͤtzbarer 
Triumph der Wahrheit! So muͤſſen alle Feinde derſelben 
ſich mit ihren eignen Worten zu Boden ſchlagen. Wo 
muß der ſo ſcharfſinnige Lord, der ſich auf feine 
Vernunft, dieſe Meiſterin des Lebens, ſo viel zu 
gute thun konnte, wo muß er hingedacht haben, als 
er dieſes Bekenntniß nieder geſchrieben? Wollte er 
alſo lieber daß ihn Gott zu einem unvernünftigen 
Thiere, als zu einem vernuͤnftig denkenden Men⸗ 
ſchen gemacht Hätte? Will er lieber nach einem 
thieriſchen Triebe niemals irren, als ſich von der 
Hand eines unſterblichen Gottes, durch diejenigen 
Steige der Dunkelheit leiten laſſen, wo er ſich mit 
Ee 2 ſeiner 
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ſeiner geſchwaͤchten Vernunft verirren wuͤrde? Ich 
glaube er iſt zu ſehr ein Menſch, als daß dieſes 
ſein Ernſt ſeyn ſollte. Waͤre er doch darauf bedacht 
geweſen, ſeinen eigenen Empfindungen bisweilen 
beſſer zu folgen, als daß er ſich, wie Poung von 
ihm ſaget, durch den Stolz hinreiſſen laſſen, ſolche 
ſchon laͤngſt widerlegte Meynungen in einem neuen 
Lichte vorzuſtellen, um ſich vor der Welt ein Anſehen 
zu geben. Haͤtte er doch ſelbſt ſo viel Vertrauen 
gegen die Vorſicht bezeiget, als er demjenigen zu 
zeigen anraͤth, der die Werke der Vorſicht tadelt, 
weil ſie ihm nicht ein ſpaͤteres Ziel ſeiner Tage 
geſtecket! Er redet dieſen Tadler der Schoͤpfung zu, 
auf die Werke des Hoͤchſten Achtung zu geben, und 
ermahnet ihn zu glauben, daß Gott allenthalben das 
genauſte Verhaͤltniß in ſeinen Werken beobachtet 
habe, auch wo wir es nicht entdecken koͤnnen, oder 
wo wir das Gegentheil zu ſehen meynen. Ind wie 
viel vortrefliche Folgerungen ziehet er aus dieſem 
Satze! Warum will er aber ſolches in Anſehung der 
Religion und des uns vorgeſchriebenen Gottesdienſtes 
nicht auch thun? warum zieht er da ſeine Vernunft 
fo ſehr ſtark der Offenbarung vor, daß er dieſe fo gar 
fuͤr nichts als Meynungen und ein fremdes Anſehen 
ausgiebt? Gewiß, er follte ehrerbiethiger von derſel⸗ 
ben geredet, er ſollte mehr Vertrauen auf die Vor⸗ 
ſicht gezeiget und ihr eine größere Lebe und Sorgfalt 
fuͤr die Menſchen zugeſchrieben haben, als daß er 
dieselbe beſchuldiget, daß ſie uns noch unter die 

Thiere 
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Thiere herunter geſetzet haͤtte. In welch einer 
traurigen Ungewißheit in Anſehung unſrer Beſtim⸗ 
mung und unſres kuͤnftigen Zuſtandes wuͤrden 
wir bleiben muͤſſen, wenn wir dem Mylord 
Bolingbroke in ſeinen Meynungen nachfolgen, 
und weiter nichts als dieſes in einer Entfer⸗ 
nung von der Welt unterſuchen wollten! Wir 
muͤßten entweder alles Nachdenken uͤber unſern 
zukuͤnftigen Zuſtand unterlaſſen, oder wir wuͤr⸗ 
den in Gefahr ſtehen, hier schon durch unſere 
Ulngewißheit auf die un een Art 1 
zu werden. 

Wie nöthig iſt es dahero, daß wir uns 
von andern Wahrheiten vollkommen überzeugen, 
wenn wir unſere zeitliche Gemüuͤthsruhe beför⸗ 
dern, und vor unſerm zukuͤnktigen Zuſtande nicht 
erſchrecken wollen! Die Grundſaͤtze eines Lord 
Bolingbroke, ſind keinesweges ſo beſchaffen, 
daß unſere Seele dadurch vergnuͤgt gemacht 
werden koͤnnte. Wir muͤſſen die Offenbarung 
nothwendig als die einzige Wegweiſerin anneh⸗ 
men, wenn wir den Pfad der Gluͤckſeligkeit 
betreten und nicht bald zur Rechten, bald zur 
Linken ausweichen wollen. Enthält ſie Geheim⸗ 
niſſe, die unſer Verſtand nicht begreiffen kann; 
ſo muͤſſen wir Gott die Ehre erzeigen, und 
von den begreiflichen Wahrheiten auf diejenigen 
Folien, die einem menſchlichem Verſtande zu 

Ee 3 hoch 
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hoch ſind. Wir wuͤrden, wenn wir anders 
verfahren wollten, die Allmacht beſchuldigen, und 
endlich auch an den faßlichſten Wahrheiten zu 
zweifeln anfangen. Dieſes ſind die Dinge, die 
wir am beſten unterſuchen koͤnnen, wenn wir 
uns einige Zeit von den Geſchaͤften der Welt 
kam und uns Semäßen uns füber w nm 


Der Lord giebt en Regeln an, welche 
wir bey Unterſuchung ſolcher nothwendigen Wahr⸗ 
heiten zu beobachten haben, und hierinnen wol⸗ 
len wir ihm folgen. Man ſoll naͤmlich den 
Spott nicht achten, mit welchem wir ange⸗ 
griffen werden, wenn wir von der Meynung 
anderer abgehen. Allein, wer ſpottet wohl 
am meiſten uͤber diejenigen, die nicht ihrer 
Meynung ſind, als Freygeiſter oder Boling⸗ 
broke? Die Religion der Chriſten lehret 
ihre Anhänger wohl, wie fie ſolche deute er⸗ 
mahnen und beſtrafen, und wenn ſie nicht 
zu beſſern ‚find, bedauern und Mitleiden mit 
ihnen haben ſollen; der Spott aber muß 
ferne von uns ſeyn, da er nach dem Zeug⸗ 
niſſe eines Youngs das untruͤglichſte Kenn⸗ 
zeichen eines boͤſen Herzens iſt. Wir ſind 
zu liebreich, als daß wir von ſolchen Leuten 
behaupten ſollten, daß ſie in einer fortdauern⸗ 
den Raſerey ſtuͤrben, wie es ihnen von denen 
0 behaupten rn P reed ſich von der 
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Goͤttlichkeit der Offenbarung immer ſtaͤrker zu 
überzeugen‘ bemuͤhen; weil ſie nach den Lies 
theilen des Lords ihre Vernunft immer ſtaͤr⸗ 
ker verlaͤugnen, und ſich Zeit ihres Lebens 
auf ein fremdes, das iſt, auf ein goͤttliches 
Anſehen ſtuͤtzen. Wie ertraͤglich, ja wie ruͤhm⸗ 
lich muß uns dieſer Spott ſeyn, wenn wir 
die Widerſpruͤche derer erkennen, die ihn gegen 
uns vorbringen und dieſe Spoͤtter, nicht zu 
verſpotten, ſondern zu bedauern gelernet haben. 


Die andere Regel unſers Schriftſtellers 
iſt: daß wir in Unterſuchung angenommener 
Wahrheiten bis auf die erſten Qvellen und 
Grundhandlungen zuruͤck gehen, von. welchen 
ſie nothwendig abhaͤngen muͤſſen, und daß wir 
uns dabey ſelber ſo wenig als andern trauen. 
Welche Wahrheiten haben aber ſichrere Ovel⸗ 
len, aus welchen ſie hergeleitet werden, als 
eben die goͤttlichen? Die Handlungen, auf 
welche ſie ſich beziehen, muͤſſen entweder wirk⸗ 
lich geſchehen ſeyn, oder wir muͤſſen alle 
Schriftſteller der Welt ihrer Glaubwuͤrdig⸗ 
keit berauben und es laͤugnen, daß es noch 
ein Volk in der Welt gebe, deren Vaͤter 
bey der Gruͤndung unſres Glaubens, als Zeu⸗ 
gen zugegen geweſen, obgleich derſelbe eigentlich, 
ſchon der Glaube der Menſchen vom Anfange 
der Welt bey denen geweſen, die ſich ihres 
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Zuſtandes bewußt und der göttlichen. Gnade 
und Verheiſſungen verſichert waren. Was aber 
den andern Theil dieſer Regel anlanget, daß 
wir uns vor uns ſelbſt eben ſo ſehr, als 
vor andern in Acht zu nehmen haben; ſo 
haͤtte der Lord die hoͤchſte Ulrſache gehabt, 
ihn beſſer zu beobachten als er es gethan 
hat: da niemand ſo ſehr durch Stolz und 
ein uͤbertriebenes Zutrauen zu ſeinem Witze 
und Scharfſinnigkeit, in Irrthum geleitet wor: 
den, daß er bis an ſein Ende darinnen behar⸗ 
ren muͤſſen, weil fein eignes Licht der Ver- 
nunft zu ſchwach geweſen, ihn auf den Pfad 
der wahrhaftigen Ruhe und einer wirklichen 
Zufriedenheit des Gemuͤths zu leiten, als 
welchen niemand anders als durch eine vollige 
Ueberlaſſung in den Willen des Hoͤch⸗ 
ſten, und durch vollkommenes Vertrauen auf 
ſeine Macht und Gnade zu ene 2 
ſeyn wird. 


Wie glücklich‘ werden wir ſeyn, wenn wir 
uns durch nichts abſchrecken laſſen dieſe Ulnter⸗ 
ſuchung, ſo bald unſere Kraͤfte zureichend ſind, 
anzuſtellen! und noch weit gluͤcklicher ſind wir, 
wenn wir in einem ruhigem Alter uns von 
den Geſchaͤften der Welt befreyen, dieſe Ulnter⸗ 
ſuchung beſtaͤndig fortſetzen und uns mit ſo 
erhabenen Gedanken beſchaͤftigen koͤnnen; wenn 
) es 
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es uns nicht an Gelegenheit mangelt, uns, 
um dieſes beſſer zu bewerkſtelligen, auf einige 
Zeit von dem Gewuͤhle der Welt abzuſon⸗ 
dern, und alle Vorurtheile und Spoͤttereyen 
aus unſerer Einſamkeit zu entfernen. Wir 
werden durch unſere Bemuͤhung wirklich zu 
demjenigen hoͤchſten Gute, zu einer wahrhaften 
Seelenruhe gelangen, welche der Lord in allen 
Schriften der Stoiker und Epicuraͤer verge⸗ 
bens geſucht: wir werden uns ſolche Begriffe 
durch unſer Nachdenken und Unterſuchen er⸗ 
werben, daß unſere Seele auch da noch die 
vollkommenſte Zufriedenheit und außerordentliche 
Vergnuͤgungen genießen wird, wenn wir ſolche 
mit unſerm Körper nicht mehr genießen koͤn⸗ 
nen. Ja noch mehr, wir werden einſehen 
wie ſchwach ; die Vergnuͤgungen des Körpers 
ſind, wenn wir ſie mit denen vergleichen, 
deren unſere Seele faͤhig iſt, wenn ſie ſich 
hier der Leitung der Vorſicht unterwirft, und 
mit einem zuverſichtlichen und unumſtoͤßlichen 
Grunde der Wahrheit, durch die Gnade und 
die Vermittelung eines verſoͤhnenden Gottes, 
ihren zukuͤnftigen Zuſtand uͤberdenket. Wir 
werden nicht von einem kuͤnftigen Leben mit 
einem zweifelhaften vielleicht reden dürfen, 
ſondern wir werden uns, unfrer Ulnſterblich⸗ 
keit und kuͤnftigen Herrlichkeit gewiß, die ange⸗ 
nehmſten Vorſtellungen davon machen. Ulnſer 
Ee 5 Tod 
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Tod wird dadurch diejenigen Schrecken vers 
liehren, die er ſeiner Natur nach an ſich 
bat, und wir werden der Ewigkeit mit ge⸗ 
wiſſer Uleberzeugung, unſere Pflichten nach un⸗ 
ſerm Vermoͤgen erfuͤlt zu haben, entgegen 
ee und den Verſpottungen aller Spoͤtter 
burch das Anſehen eines allmaͤchtigen 
Gottes Trutz biethen ) 

koͤnnen. } 
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Faachricht des Engliſchen Herausgebers. 
Damit das Publicum durch eine elende und ſchlechte Fran⸗ 
zoͤſiſche Ueberſetzung folgender Abhandlung nicht moͤg 

betrogen werden, als in welcher Sprache ein Theil davon 
kuͤrzlich iſt gedruckt und in einem monathlichen Mercure 
verkauffet worden; hat man für noͤthig erachtet ſolche 
hier ganz aus der eignen Handſchrift des Verfaſſers, 
einzuruͤcken, wie er fie ſelbſt fuͤr die Preſſe beſtimmt hat. 


15156 an einen Freund 
uber die Hoheit der menſchlichen Seele 
bey traurigen Schickſalen. 


Liebſter Freund! 


as werden Sie ſagen, wenn ich meine Med 
nung von der Hoheit der Seele im Ulngluͤcke, 
oͤffentlich gegen Sie vertheydige? Sie find fo ſehr 
dagegen eingenommen, daß ich mich nothwendig in eine 
weitlaͤuftigere Zergliederung derjenigen Saͤtze einlaſſen 
muß, worauf ſich meine Gedanken gruͤnden. Doch 
21 was 
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was nenne ich dieſes meine Gedanken? Es ſind dis 
Gedanken der Weltweiſen zu allen Zeiten und unter 
allen Nationen geweſen. Selbſt Ihr fo liebenswür⸗ 
diger Epicur, fuͤr welchen ich gleiche Hochachtung zu 
hegen bezeuge, iſt auf meiner Seite. Der Lord 
Bolingbroke giebt mir Gelegenheit, mich alles des: 
jenigen zu erinnern, was ich vor einiger Zeit uͤber dieſe 
Sache gedacht habe. Er redet hier von den Ungluͤcks⸗ 
faͤllen, denen alle Menſchen ausgeſetzt ſind, und zei⸗ 
get, daß es die Pflicht eines Weiſen ſey, ſie mit 
ſtandhafter Gelaſſenheit zu ertragen. Ich freute 
mich, als ich ſahe, daß feine Saͤtze die meinigen und 
faſt eben diejenigen waren, die ich mit ſo vielem Wi⸗ 
derſpruche behauptet hatte, ob ich zwar geſtehe, daß 
ich noch bis itzo nichts widerſprechendes darinnen antref⸗ 
fen kann. . A, ag 
Muͤſſen wir unſerm Ulngluͤcke nachdenken, oder 

muͤſſen wir den Schmerz zu betaͤuben ſuchen, wenn 
wir uns bey traurigen Schickſalen der Hoheit unſrer 
Seele gemaͤß zeigen wollen? Ich werde Ihnen dieſes 
beantworten, nachdem ich vorhero werde gezeiget haben, 
daß unſere Seele niemals in groͤßerer Hoheit erſchei⸗ 
nen koͤnne, als wenn wir das außerordentlichſte Un⸗ 
glück erleben. Es iſt wahr, es wird ſchon viel erfor⸗ 
dert, im Gluͤck gelaſſen zu bleiben, und ſich als ein 
Weiſer deßelben zu bedienen z allein weit mehr Stand⸗ 
haftigkeit, weit mehr Größe der Seele iſt noͤthig, 
ſolches im Unglück zu thun. Wenn wir durch ein 
außerordentliches Glück außer uns geſetzt werden, ſo 
iſt dieſes nichts als eine ploͤtzliche mee 
f Lebens⸗ 
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Lebensgeiſter, wodurch wir auf einige Zeit unſrer ſelbſt 
uns nicht bewußt find, und alle diejenigen muͤſſen ſehr 
kleine Seelen gehabt haben, welche fuͤr Freuden 
geſtorben ſind, wovon uns die Geſchichte mehr als ein 
Beyſpiel erzaͤhlet. Ganz anders aber verhaͤlt es ſich 
mit einem Menſchen, den ein ploͤtzliches Ungluͤck 
betrift, und dem ſich die traurigen Folgen deßelben 
alle auf einmal vorſtellen, daß er eine Reihe ſchreck⸗ 
licher Begebenheiten voraus ſiehet, die ihn nothwendig 
alle mit einander und jede beſonders außer ſich vers 
ſetzen muͤſſen. Laſſen Sie mich Ihnen das Bild eines 
ſolchen Menſchen abſchildern, und bewundern Sie den 
Adel ſeiner Seele, wenn er durch alle die Zufaͤlle, die 
auf einmal uͤber ihn daher ſtuͤrmen, zwar außer ſich 
geſetzt, wehmuͤthig gemacht, dennoch aber nicht gaͤnz⸗ 
lich zu Boden gedruͤcket wird, weil er durch Nach⸗ 
denken und Uleberlegung ſich zu faſſen gelernet, weil 
er ſich ſeiner Groͤße bewußt, durch keine Begeben⸗ 
heit kann dahin gebracht werden, daß er den ange⸗ 
bohrnen Adel des Menſchen und den unuͤberwindlichen 

ev eines Weiſen verlaͤugnen ſollte. f 
Es ruͤſtet ſich das Ungluͤck mit ſchreckenden Ge⸗ 
wittern, es zieht ſich in drohenden Wolken uͤber ſeinem 
Haupte zuſammen, es ſtuͤrmet mit tobender Wuth 
von allen Seiten auf ihn los, und er erfaͤhret auf ein⸗ 
mal, wie ſich alle ſeine Gluͤckſeligkeit in Schrecken und 
Trauren verwandelt. Ulnd wie zeigt ſich der Weiſe 
bey dieſem entſetzlichen Angriffe? Bewundern Sie 
ihn mit mir, er wird uns in ſeiner Auffuͤhrung das 
Bild eines Menſchen, eines wahren und ſeiner Beſtim⸗ 
mung 
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mung gemaͤß handelnden Menſchen zeigen. Er ſteht, 
als der erhabenſte unter den irdiſchen Geſchoͤpfen, durch 
ſein gewaltiges Schickſal auf einige Zeit betaͤubt, 
Dunkel und Finſterniß bedecken ſeine Augen, ſeine 
Blicke find in ſich ſelbſt gekehret, fein Herz klopft fire 
Wehmuth, und treibt das Blut mit Gewalt durch die 
ſtaͤrker ſchlagenden Adern. Gewiß alle moͤgliche Zeichen 
der aͤußerſten Traurigkeit. Er wuͤrde unter der Laſt, 
des ihn betroffenen Elendes zu Boden ſinken, wenn 
nicht ſeine denkende Seele ſchon in ihrem verborgenen 
Sitze arbeitete ihm Luft zu verſchaffen. Ploͤtzlich 
fließen feine Augen von Thraͤnen uber; und wohl dem 
Menſchen, der Thraͤnen zu vergießen faͤhig iſt! Nun 
empfindet die Seele fein Ungluͤck, fie giebt der Menſch⸗ 
heit nach, und erlaubt ihm, auf einige Zeit ſeine 
Wangen zu netzen. Solche Zaͤhren ſind ruͤhmlich, ſie 
find Zeugen der Wehmuth, welche das Mitleiden her⸗ 
vor bringen, ſie entehren den Menſchen nicht, der iſt 
nicht einmal ein Menſch, der ſie tadelt, dieſer Name 
iſt zu koſtbar für ihn. Fließt alſo wehmuͤthige Thraͤ⸗ 
nen, und erwecket bey Menſchen menſchenfreundliches 
Mitleiden, die Hand iſt nahe, die ſich eure Qvellen 
zu verſtopfen bemuͤhet. Dleſes ſind alle die Wirkun⸗ 
gen, welche das Ungluͤck bey ihm zu wege bringen 
kann, und indem er noch alle moͤgliche Kennzeichen 
Feines Schmerzes aͤußert, fo verfaͤllt feine Seele ſchon 
auf Betrachtungen, und iſt beſorgt dieſe Schmerzen 
Zu lindern. Sie iſt das höhere Weſen, der ‚größere 
Theil des Menſchen, welcher ihn abhaͤlt etwas ihm 
unanſtaͤndiges vorzunehmen. Sie uͤberſteht ſein 
f e z Schick⸗ 
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Schickſal, in ſeinem ganzen Umfange, und überlege 
duech inneres Nachdenken die Weite deßelben. Alle 
Folgen ſtellen ſich ihr auf einmal vor Augen, ſie ſiehet 
das Schrecken und den Jammer, von welchem es be⸗ 
gleitet wird in deutlicher Klarheit, ſie erlaubt ihm ſeine 
Traurigkeit nach allen ihren Wirkungen zu erkennen 
zu geben; allein ſein Zuſtand wird dadurch nicht ver 
ſchlimmert, weil ſie ſelbſt in der Wehmuth etwas ent⸗ 
decket, welches ihm troͤſtlich iſt. 

Die Wehmuth iſt ein Zeichen eines großen Gei⸗ 
ſtes, ſie zeuget von der Staͤrke der Menſchenliebe, die 
er uͤber das Ungluͤck derer zu erkennen giebt, die ſeine 
Thraͤnen verurſacht. Wer nicht wehmuͤthig iſt, wird 
keine große Seele verrathen, da alle erhabene Geiſter 
nach dem Ausſpruche eines unſrer Sittenlehrer „eine 
„Art von Wehmuth an ſich blicken laſſen, die aber bloß 
„von ihrer Menſchlichkeit, und von ihrem ſtarken 
„Gefuͤhle herruͤhret, die man nur bey denen findet, die 
„nach der Wahrheit forſchen, fie finden, und die an 
„einander hangenden Urſachen der Dinge einſehen“ *), 
Solche Leute ſind die edelſten ihres Geſchlechts, und die 
Traurigkeit muß uns dieſelben auf der hoͤchſten Stufe 
der Menſchheit ſehen laſſen. Sie iſt die erſte Leiden⸗ 
ſchaft, welche die Seele hervor bringet, wenn das 
Ungluͤck entweder ſie ſelbſt getroffen, oder wenn ſie 
durch diejenigen, die durch die Grauſamkeit deßelben 
zu Boden geſchlagen ſind, aufs lebhafteſte geruͤhret 
werden. Laſſen Sie mich aus dieſer Betrachtung der 
Wehmuth beweiſen, daß derjenige allein ſein Elend auf 
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eine ſeiner Beſtimmung anſtaͤndige Art lindert, welcher 
demſelben nachdenket, und die Wirkungen, ſo es auf 
ihn macht, ſich nicht zu betaͤuben bemuͤhet. 5 
Man muß mich hier nicht beſchuldigen, als ob 
ich durch mein Nachdenken etwas mehr, als eine kurze 
Ueberlegung des Ungluͤcks verſtuͤnde. Diejenigen 
Perſonen ſind allzuveraͤchtlich, welche durch allzuſtar⸗ 
kes Nachdenken, ſich endlich ungluͤcklicher zu ſeyn glau⸗ 
ben, als ſie wirklich ſind. Solche Leute koͤnnen ihr 
Schickſal nicht vergeſſen, ſondern machen ſich eine 
Pflicht daraus, demſelben beſtaͤndig nachzuhaͤngen und 
ſich auf die heftigſte Art zu qvaͤlen. Dieſes iſt Klein⸗ 
muͤthigkeit und nicht Hoheit der Seele. Wer als ein 
vernuͤnftiger Mann nachdenket, betrachtet in ſehr kur⸗ 
zer Zeit alle die traurigen Schickſale, welche die Fol⸗ 
gen ſeines Linglücks ſeyn koͤnnen; er erzittert dafuͤr, 
weil er ein Menſch iſt, allein ſein tiefſtes Nachdenken 
beſchaͤftiget ſich mit denjenigen Mitteln, die er ſein 
Ungluͤck zu lindern, ausfindig macht. Im Nachden⸗ 
ken alſo behauptet er Hoheit der Seele, da er in allen 
andern Faͤllen Kleinmuth beweiſen würde. Durch 
Nachdenken bereitet er ſich Troſt und Linderung, da 
er kein ander Mittel zu finden weiß, auf eine ſichere 
Art, ſeine verlohrne Ruhe wieder herzuſtellen, weil 
weder die Betaͤubung unſrer Sinnen, noch die Laͤnge 
der Zeit unſer Ungluͤck vollkommen überwinden kann. 
Es mag uns daßelbe einige Augenblicke auf das hef⸗ 
tigſte angreifen, wenn wir nur dadurch dahin gebracht 
werden, es nach allen Umſtaͤnden zu betrachten. So 
lange wir nicht die Wahrheit einer Begebenheit von 
Ne allen 
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allen Seiten einfehen, koͤnnen wir ohnmoͤglich zufrie⸗ 
den gemacht werden. Die Zeit, dieſer Arzt der Thiere, 
wie Bolingbroke ſagt: kann uns keine wahre Linde⸗ 
rung verſchaffen, fie verlängert unſere Schmerzen, und 
da wir augenblicklich von ihnen befreyet werden koͤnn⸗ 
ten, ſo muͤſſen wir dieſelben, wenn wir uns auf ſie 
verlaſſen, Zeit unſers Lebens mit uns herum tragen. 
Die Zerſtreuung kann es gleichfalls nicht: ſo lange 
wir durch das Geraͤuſche der Welt betaͤubet werden, 
fo lange empfinden wir einige ſchwache Linderung, und 
wir muͤſſen entweder in einer beſtaͤndigen Betaͤubung 
unſrer Sinnen unfer Leben zubringen, oder uns ent: 
ſchließen, unſer Ungluͤck zu fo oft wiederholten malen 
zu empfinden, ſo oft wir unſere Vergnuͤgungen unter⸗ 
brechen und wieder anfangen wollen, uns ſelbſt zu 
leben. 
Man wende mir hier nicht ein, es ſey rathſam 

uns zum wenigſten auf einige Zeit zu zerſtreuen, damit 
die Heftigkeit des erſten Angriffs voruͤber gehen und 
uns nicht unvermuthet zu Boden ſchlagen moͤſe. Es 
iſt ganz falſch, daß der erſte Angrif der heftigſte iſt; 
er verurſacht nur eine ploͤtzliche Beſtuͤrzung, da uns 
hingegen die Folgen, die mit unſerm Linglück, verge⸗ 
ſellſchaftet find, deſto groͤßeres Schrecken verurſachen. 
Ein trauriger Zufall wäre kein Unglück, wenn er 
keine weitere Wirkung zeigte, als daß er uns auf 
einige Augenblicke betaͤubte; diejenigen Schmertzen 
hingegen, die Kette betruͤbter Begebenheiten, die ſich 
unſern Augen auf einmal vorſtellet, dieſe macht eigent⸗ 
Andrer Theil. Ff lich 
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lich dasjenige aus, was wir Ungluͤck nennen. Es 
muß uns folglich die erſte Nachricht davon lange nicht 
ſo erſchrecken, als die Vorſtellung der Folgen, die es 
nach ſich ziehet. Und ſollten wir von dieſer Vorſtel⸗ 
lung, durch die Betaͤubung des erſten Schmerzes, 
befreyet werden? oder ſollte ſie uns etwa dadurch ver⸗ 
gnuͤgender werden, weil wir uns huͤten, gleich im 
Anfange daran zu gedenken? Ich glaube das Gegen⸗ 
theil, weil uns nach einem genoſſenen Vergnuͤgen, ein 
betruͤbter Zufall allemal weit betruͤbter vorkoͤmmt, als 
wenn wir uns bereits gefaßt gemacht haben, ihm zu 
begegnen, und zu uͤberwinden. Uleberlaſſen wir uns 
auf eine Zwiſchenzeit den Ergoͤtzlichkeiten, um hernach 
wieder daran zu gedencken; ſo werden uns dieſe nicht 
nur keine Ergoͤtzlichkeiten ſeyn, weil wir durch eine 
beſtaͤndige Furcht abgehalten werden, fie zu genießen, 
ſondern wir werden zugleich die Schmerzen verlaͤngern, 
jemehr wir uns in Acht nehmen, an fie zu gedenken, 
und unſere Wunden zu eroͤffnen und zu verbinden, 
Und geſetzt auch, wir wuͤrden durch dieſe weibiſchen 
und einem Weiſen unanſtaͤndige Mittel, endlich ein⸗ 
mal in Stand geſetzt, daß uns unſer Schickſal eini⸗ 
ger maßen ertraͤglich wuͤrde; was haͤtten wir da fuͤr 
Nutzen davon, wenn wir dasjenige durch eine ſo lange 
Verſchwendung der Zeit um einen ſo theuren Preiß 
kauften, was wir uns durch eine kurze und geſetzte Uleber⸗ 
legung verſchaffen koͤnnten? Kein Zufall in der Welt 
iſt ſo ſchrecklich, daß nicht ein gewiſſer Troſtgrund 
darinnen verborgen liegen ſollte, welcher, wenn wir 
ihn Re daßelbe, wo nicht verfügen, doch 

wenig⸗ 
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wenigſtens lindern muß. Gluͤcklich iſt derjenige, der 
ihm nachdenket, und ihn zeitig gewahr wird! 

Aus dieſem Troſte fließet alle diejenige Beruhi⸗ 
gung, die wir noch itzo in den ſtandhafteſten Helden 
des Alterthums bewundern. Phocion geht gelaſſen 
zum Tode, weil er in der Bedaurung der Redlichen 
Troſt genung für fein Ungluͤck findet, und weil ihn 
ſein Nachdenken von der Wahrheit uͤberzeugt, daß 
er der Welt ein Beyſpiel der leidenden Tugend giebt. 
Troſt genung für einen Redlichen! denn von tugend⸗ 
haften bedauret und hochgeſchaͤtzt werden, iſt der vor⸗ 
treflichſte Troſt, womit Unſchuld und Tugend aufge⸗ 
richtet wird. Die Klagen der Tugendhaften ſind lin⸗ 
dernder Balſam, die Wunden der Elenden damit zu 
verbinden, und wollten Sie nicht mit mir wuͤnſchen 
ſelbſt elend zu werden, wenn wir im Stande ſeyn ſoll⸗ 
ten der Welt ein Beyſpiel der ins Verderben geſtuͤrz⸗ 
ten Tugend zu geben, und durch die Klagen der Recht⸗ 
ſchaffnen, unartige und verwilderte Gemuͤther erwei⸗ 
chen zu laſſen P weil ich verſichert bin, daß auch der 
boshafteſte Menſch außerordentlich geruͤhret wird, 
wenn die Ulnſchuld leidet, und die Tugend durch Unglück 
gedrückt wird; ein Vorzug, der dieſer allein eigen rſt! 

Sehen Sie mein Freund! wozu uns das Nachden⸗ 
ken bringet. Welch eine ruͤhmliche Standhaftigkeit, 
welch eine unfrer Seele jo wohlanſtaͤndige Gelaſſen⸗ 
heit, wird dadurch bewirket? Auf dieſe Art allein 
denkt ein Menſch feiner Beſtimmung wuͤrdig, wenn er 
den kuͤrzeſten Weg erwaͤhlet ſeine Schmerzen zu lindern 
und A Elend erträglich au machen. Hat er es eins 
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mal in ſeinem weitlaͤuftigſten Umfange und mit allen 
vergeſellſchafteten Folgen eingeſehen, ſo iſt er auch 

auf einmal von allem zukuͤnftigen Schmerze befreyet, 
weil er dadurch vermoͤgend geworden, ſich ein allge⸗ 
meines Arzneymittel, auch gegen die entfernteſten 
Wirkungen zuzubereiten. 

Auf solche Art, werden Sie mir mit Ihrem Evre⸗ 
mont einwerfen, ſetzen wir uns ja in eine Verfaſſung, 
daß wir immer neues Ungluͤck zu erwarten ſcheinen; 
da nach der Erklaͤrung dieſes ſo liebenswuͤrdigen Schrift⸗ 
ſtellers die Standhaftigkeit ſonſt nichts iſt, als eine 
Erwartung neuer Unglücksfälle, oder, wie er weit beſ⸗ 
fer hätte ſagen koͤnnen: eine Verfaſſung neue Ungluͤcks⸗ 
fälle zu erwarten. Sie haben Recht, die Standhaf⸗ 
tigkeit iſt dieſes, aber, glücklich iſt derjenige, welcher 
in der Verfaſſung ſtehet, alle moͤglich gluͤckliche oder 
ungluͤckliche Schickſale zu erwarten, weil ſeine Ruhe 
durch keinen Zufall außer ihm wird koͤnnen erſchuͤttert 
werden! Wer ſich nicht bemuͤhet zu dieſer Standhaf⸗ 
tigkeit zu gelangen, verdienet kaum den Namen eines 
Menſchen, noch vielweniger aber eines Weiſen. Wenn 
wir anders handeln, und unſer Schickſal auf eine andere 
Art lindern wollen, ſo bedienen wir uns, wie Boling⸗ 
broke ſagt, der Schwachheiten unſrer Seele, da wir 
uns der Kraͤfte derſelben bedienen ſollten. Mit einem 
Worte, die Zeit oder die Zerſtreuung iſt weder im 
Stande uns vollkommen zufrieden zu machen und unſer 
Schickſal zu überwinden, noch auch uns in die Verfaſ⸗ 
fung zu ſetzen, dem Adel und der Große des Menſchen 
gemaͤß zu handeln: weil wir, an ſtatt uns als Her⸗ 
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ren und Ueberwinder unſers Elendes zu zeigen, Skla⸗ 
ven deßelben werden, und durch unſere aͤngſtliche Geduld, 
oder durch die bangen Ergoͤtzlichkeiten, denen wir uns 
uͤberlaſſen, zu verſtehen geben, daß wir uns fuͤrchten, 
an daßelbe zu gedenken, und eben dadurch bekennen, 
daß wir noch wirklich unter der Laſt deßelben ſeufzen, 
weil es uns an Staͤrke, Standhaftigkeit und Gelaſ⸗ 
ſenheit gemangelt, uns durch Leberdenfung unſers 
Schickſals eine allgemeine Arzney gegen ſolches zu⸗ 
zubereiten. 

Sehen Sie, mein Freund! ſo muͤſſen wir uns 
nicht allein deswegen bey traurigen Schickſalen dem 
Nachdenken uͤberlaſſen, weil wir durch daßelbe deſto 
geſchwinder davon befreyet und wieder zufrieden 
gemacht werden; ſondern auch weil es uns unanſtaͤn⸗ 
dig ſeyn wuͤrde, wenn wir uns auf eine entgegen 
geſetzte Art verhalten wollten. Wir wuͤrden entwe⸗ 
der fuͤr furchtſame oder fuͤr leichtſinnige angeſehen 
werden, beydes aber wuͤrde unſrer Wuͤrde zuwider 
ſeyn; da die Furchtſamkeit in dieſem Falle nichts 
anders iſt, als ein immer fortdaurendes Unglück, die 
Leichtſinnigkeit aber eine Thorheit, die ſich fo lange 
widerſetzet das Ungluͤck kennen zu lernen, bis es ſich 
immer vergroͤßert, daß ſie es endlich nach aller ſeiner 
Strenge gewahr werden und verzweifeln muß. 

So ſollen wir uns alſo denenjenigen Empfindun⸗ 
gen uͤberlaſſen, welche der erſte Eindruck eines 
Unglücksfalles in uns erreget? Ich glaube mit ja, 
antworten zu koͤnnen, wenn wir der Hoheit unſrer 
Seele gemaͤß handeln wollen. Allein auf dieſe Art 
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gerathen wir ja in einen Zuſtand der Traurigkeit; und 
wie werden wir da die Klagen derer beantworten, 
welche die Traurigkeit fuͤr ihr hoͤchſtes Elend halten, 
und ſich dennoch bemuͤhen, ihrer niemals los zu wer⸗ 
den? welche ihr Leben mit Seufzen und ihre Tage 
mit Jammern zubringen, und keine andere Erloͤſung 
ihres Elendes als ihren Tod erwarten? Dieſes ſind 
die niedrigſten ihres Geſchlechts; ſie ſind nicht traurig, 
ſie ſind verzagt; wir muͤſſen das Ungluͤck bey uns 
zwar Traurigkeit wirken laſſen, wir muͤſſen aber nicht 
länger darinnen beharren, als bis wir die Groͤße deſ⸗ 
ſelben vollkommen eingeſehen haben. So bald wir ſo 
weit ſind, muß ſich unſere Seele ſchon Troſt zuberei⸗ 
tet und von ihrer Traurigkeit nichts mehr uͤbrig haben 

als eine zaͤrtliche und wehmuͤthige Empfindung, wenn 
ſie an die erſten Eindruͤcke gedenkt. Wer ſo traurig 
iſt, zeigt ſich ſeiner Beſtimmung wuͤrdig, wer aber 
darinnen verzweifelt, macht der Vorſicht des Höchften 
ungerechte Vorwuͤrfe. 

Laſſen Sie uns das Weſen unſrer Seele etwas 
genauer betrachten! erheben Sie ſich mit mir, den 
Menſchen der in uns wohnet, in aller ſeiner Groͤße, 
in aller feiner majeſtaͤtiſchen Hoheit zu ſchauen! Wir 
wollen an den Beſchuldigungen, die uns ſelbſt, und 
den, der uns gemacht hat, beleidigen, keinen Antheil 
nehmen, ſondern die Guͤtigkeit Gottes gegen die Men⸗ 
ſchen uns zu rechtfertigen bemuͤhen ). Wie groß iſt 


*) And juſtify the Ways of God to men; 
8 Mikon. 
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das Weſen, das von dem Oden des Allmaͤchtigen aus⸗ 
gegangen, dich, o Menſch! zu beleben! Es uͤber⸗ 
denkt in unbegreiflicher Geſchwindigkeit die vergange⸗ 
nen und gegenwaͤrtigen Begebenheiten, und ſchließt 
auf die Folgen, die noch in der Tiefe der Zukunft 
verborgen und unentwickelt liegen. Aus allen dieſen 
Gedanken und Uleberlegungen, zieht es ſich ſelbſt die 
Geſetze, nach welchen feine Pflicht ihm zu leben beſieh⸗ 
let. Es erkennet die Kraͤfte, deren es in ſeiner Ein⸗ 
ſchraͤnkung faͤhig iſt, und betrachtet zugleich diejenige 
Herrlichkeit, welche es nach Aufloͤſung dieſer Bande 
des Körpers zu genießen hoffet. Es ſcheuet ſich nicht 
mit ihm natuͤrlicher Ehrfurcht, die Beſtimmungen 
des Hoͤchſten zu bemerken, und wendet alle ſeine Er⸗ 
kenntniß an, die Endzwecke deßelben zu befoͤrdern, 
wenn es ſein Leben nach dieſen Beſtimmungen einrich⸗ 
tet. Dieſes, o Menſch, iſt deine unſterbliche Seele! 
das Ebenbild des unſterblichen Gottes! ſey ſtolz dar⸗ 
auf, und nenne dich nicht den elenden, ſondern den 
vortreflichen, den majeſtaͤtiſchen Menſchen, den Lieb⸗ 
ling des Himmels, das edelſte Geſchoͤpf eines unbe⸗ 
greiflichen Gottes. „Dieſer Gedanke muß unſern 
„Buſen aufſchwellen, dieſes Aufſchwellen iſt unſrer 
„wuͤrdig, es iſt ein anſtaͤndiger Stolz. Verehre dich 
yſelbſt, und falle in tiefſter Ehrfurcht auf deine Kniee, 
„wenn du deine Seele, dieſe erhabne und freygebohrne 
And des Himmels nenneſt“ “)! Betrachte dich 
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in aller derjenigen Wuͤrde, die dir als einem Menſchen 
eigen iſt, verliehre dich in Betrachtungen uͤber dich 
ſelbſt und über dein Schickſal, und alles das Ulngluͤck, 
das dich ſchrecket, wird dir nicht ſchrecklich ſeyn, ſon⸗ 
dern dir vielmehr Gelegenheit geben deinen Werth ein⸗ 
zuſehen und deine Groͤße zu erkennen. 

Wenn wir auf ſolche Art unſre Seele und die 
Kraͤfte derſelben betrachten, ſo werden wir niemals 
über das Unglück erſchrecken durfen, wir werden als 
Menſchen Schmerzen daruͤber empfinden, niemals 
aber werden wir darunter erliegen duͤrfen. Wir wer⸗ 
den unſrer natürlichen Hoheit am gemaͤßeſten handeln, 
wenn wir mitten in der Traurigkeit die groͤßte Stand⸗ 
haftigkeit von uns blicken laſſen. Hierdurch geben 
wir die vortreflichſten Kraͤfte unſrer Seele zu erkennen, 
wir zeigen die Uleberreſte der Menſchheit, wenn wir 

uns in den Stand ſetzen, dieſe heftigſte unter den Lei⸗ 
denſchaften auszuhalten, daß wir durch dieſelbe nicht 
„gänzlich zur Erden gebeuget, und aller unſrer Empfin⸗ 
dungen beraubet werden. Solche Traurigkeit ſchaͤn⸗ 
det den Menſchen nicht, ſie gereicht ihm zur Ehre, 
fie mag nun durch eignes Ungluͤck oder durch fremdes 
hervor gebracht werden. Das Elend andrer wirket 
bey zaͤrtlichen Gemuͤthern eben den Zuſtand, in welchen 
ſie ihr eigenes verſetzet: wir ſind Menſchen, wir wer⸗ 
den als Menſchen geruͤhret, wenn wir hoͤren, daß ein 
trauriges Schickſal unſere Nebengeſchoͤpfe betroffen; 
ihre Betruͤbniß, wird unſere Betruͤbniß ſeyn, und ihr 
Schickſal wird uns eben ſo ſehr zu Herzen gehen, als 
es ſie ſelbſt ſchmerzet. Dieſes iſt unſere Beſtimmung; 
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die Pflichten der Menſchheit, ſind die Pflichten der 
Freundſchaft, und wer kann ſeinen Freund leiden 
ſehen, ohne ſelbſt zu leiden? Sollten die Wege der 
Vorſicht ohne Urſache oft ſo wunderbar eingerichtet 
ſeyn, daß uns Elend, Schrecken und Tod auf den⸗ 
ſelben begegnen? mit nichten! vielleicht geſchiehet die⸗ 
fes, unſer Gemuͤth in derjenigem naturlichen Zaͤrtlichkeit 
zu erhalten, die uns bey den Unfällen unſrer Neben⸗ 
menſchen wehmuͤthig und mitleidig machet. Laͤnder, 
ſo unter dem Joche blutgieriger Tyrannen ſeufzen; 
Menſchen, die durch die Schwerter ihrer Nebenmen⸗ 
ſchen dem Ehrgeize der Fuͤrſten aufgeopfert werden; 
Staͤdte, welche das Wuͤthen des Krieges in ſchreck⸗ 
liche Truͤmmer verkehrt, ſind vielleicht Zufaͤlle, die 
deswegen auf Erden geſchehen, damit bey den uͤbri⸗ 
gen Bewohnern derſelben, die Menſchenliebe, das 
Mitleiden, die Wehmuth nicht ausarte, und ſich in 

thieriſche Fuͤhlloſigkeit verwandele. N 
Allein, iſt dieſe Traurigkeit das einzige erhabene, 
welches unſere Seele in ihrer Hoheit zeiget, wenn uns 
traurige Schickſale begegnen? Sollen wir deswegen 
nachdenken und uns in Betrachtungen vertiefen, damit 
wir uns durch die daraus entſtehende Traurigkeit zu 
Tode graͤmen koͤnnen? Nein, liebſter Freund! wir 
muͤſſen traurig werden, damit wir Troſt zu erlangen 
faͤhig ſind. Wer nicht betruͤbt iſt, bedarf keines 
Troſtes: in der Vetruͤbniß ſelbſt aber, wird uns der 
geringſte troͤſtliche Gedanke, ein heilſames Oel fuͤr 
unſere blutenden Wunden darreichen. Wir werden 
durch in uns ſelbſt gekehrtes Nachdenken mitten im 
Ff 5 Ungluͤcke 
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Ungluͤcke Spuren der göttlichen Vorſicht erblicken, und 
dieſes iſt ſchon der Anfang zu unſrer Beruhigung. 
Wir folgen dieſen Spuren mit unſern Betrachtungen 
nach, und wir entdecken die heilſamſten Abſichten, 
eines auf das Wohl ſeiner Geſchoͤpfe aufmerkſamen 
Gottes. Dieſes iſt genung uns vollkommen zufrie⸗ 
den zu machen, und unſer Schickſal der Vorſehung 
des allerhoͤchſten und allerweiſeſten Weſens zu uͤber⸗ 
laſſen? Muß die Schickung deſſen, nicht vollkommen 
gut ſeyn, welcher vollkommen liebreich, vollkommen 
weiſe ift? 

Allein, wie oft betreffen uns ſo augenſcheinlich 
grauſame Schickſale, daß unſere ganze Natur darun⸗ 
ter erliegen möchte? Muͤſſen wir da nicht billig ſchlieſ⸗ 
fen, daß uns der Hoͤchſte verlaſſen, daß der Herr 
unſer vergeſſen habe? Ungerechte Schluͤſſe! Laſſen 
Sie uns niemals auf dieſe Art mit dem Hoͤchſten rech⸗ 
ten! ſeine Schickſale ſind ſo gar auch gegen jeden 
Menſchen inſonderheit guͤtig, und das Unglück iſt uns 
da vielleicht am noͤthigſten, wenn wir uns am meiſten 
fuͤr demſelben fuͤrchten; nur muͤſſen wir uns huͤten 
dieſelben in dem Augenblicke unſrer erſten Beſtuͤrzung 
zu beurtheilen, und dasjenige für grauſam zu erklaͤren, 
was uns in der Folge der Zeit, ſo guͤtig als heilſam 
vorkommen wird. 

Laſſen Sie uns alſo weder unter die Verzagten 
noch unter die Leichtſinnigen gezaͤhlet werden, laſſen 
Sie uns unſer Unglück durch Betrachtungen uͤberwin⸗ 
ben, und in der Vorſicht des Hoͤchſten die kraͤftigſte 
Arzney gegen daßelbe entdecken. Einerley Ungluͤck, 
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welches uns, und tauſend andre mit uns betroffen, 
wird durch einerley Mittel koͤnnen gehoben werden. 
Wir werden auf dieſe Art der Wuͤrde des in uns woh⸗ 
nenden Geiſtes, dieſes erhabnen denkenden Weſens, 
dieſes noch übrigen Strahls der majeſtaͤtiſchen Gott⸗ 
beit, gemäß handeln; das Unglück wird uns niemals 
allzuhart angreifen; unſere Empfindungen werden 
Empfindungen der Menſchheit ſeyn; unſere Wehmuth, 
wird menſchenfreundliche Zärtlichkeit und großmuͤthi⸗ 
ges Mitleiden verrathen; wir werden im Ulngluͤck 
gelaſſen und in der Traurigkeit erhaben bleiben, unſrer 
Beſtimmung gemäß handeln, unſere Pflichten erfüllen, 
und in unſrer Freundſchaft durch weit zaͤrtlichere 
Bande, die Bande des Ungluͤcks, vereiniget werden, 
und ich werde mich freuen, wenn ich gewahr werde, 
daß Ihre Meynungen eben ſo genau mit den meini⸗ 
gen uͤbereinſtimmen, ſo uͤbereinſtimmend unfere Ge⸗ 
muͤthsart beſtaͤndig geweſen, und fo unaufloͤslich das 
Buͤndniß der Freundſchaft auch kuͤnftig ſeyn muß 
zwiſchen Ihnen und mir 
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8 D⸗ Zerſtreuung des Gemuͤths, und die Laͤnge der 
> Zeit find diejenigen Mittel, auf welche der 
größte Theil der Menſchen im Ulngluͤcke fein Vertrauen 
ſetzet. Allein das erſte davon thut nur auf gewiſſe 
Zeit einige Wirkung, und das andere eine ſehr lang⸗ 
ſame: beyde aber ſind einem Weiſen unanſtaͤndig. 
Sollen wir von uns ſelbſt entfliehen, damit wir unſerm 
Ungluͤcke entfliehen moͤgen, und uns blindlings einbil⸗ 
den, daß die Krankheit geheilet ſey, weil wir Mittel 
finden, auf einige Augenblicke unſere Schmerzen zu 
lindern? oder ſollen wir von der Zeit, dieſem Arzte 
der Thiere, einige Linderung und ungewiſſe Befreyung 
erwarten? Sollen wir ſo lange warten gluͤcklich zu 
: werden, 


Es ſind verſchiedene Stellen dieſer kleinen Abhand⸗ 
lung aus dem Seneka genommen, und ſie iſt ganz und 
gar einigermaßen ſeiner Schreibart gemaͤß eingerichtet 
worden, quanquam nen omnino temere fit, quod de fen- 
tentiis illius queritur Fabius etc. Erafin. de Sen. jud. 
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werden, bis wir aufhoͤren ungluͤcklich zu ſeyn, und der 
Schwachheit unſrer Kraͤfte einige Ruhe zugeſtehen, 
welche von der Staͤrke derſelben muß gewirket werden? 
Weit anders muͤſſen wir es machen! Wir wollen uns 
auf einmal unſer vergangenes und gegenwaͤrtiges Elend 
vor Augen ſtellen ). Wir wollen uns entſchließen 
es zu uͤberwinden, anſtatt davor zu fliehen oder es 
durch eine lange und ſchmaͤlige Geduld zu ertragen, bis 
wir es nicht mehr empfinden. Wir wollen anſtatt die 
Wunden zu verhuͤllen, das Meſſer zum Einſchneiden, 
oder Brennmittel zur Hand nehmen, die Wunde bis 
auf den Grund unterſuchen, und eine unmittelbare 
und vollkommene Heilung bewirken. a 5 

Die Zuruͤckrufung vergangener Ungluͤcksfaͤlle, 
5 unſer Gemuͤth gegen die ſpaͤtern waffnen. Der⸗ 
jenige muß erroͤthen, unter der Ovaal einer einzigen 
Wunde niederzufinfen, welcher einen Körper uͤberſte⸗ 
het, der uͤber und uͤber mit den Narben von vielen 
beſaͤet iſt, und welcher aus allen den Kaͤmpfen, worin⸗ 
nen er ſie empfangen hat, als Sieger gekommen. Es 
muͤſſen Seufzer, Thraͤnen und Ohnmachten, unter 
den leichteſten Streichen des Ungluͤcks, das Antheil 
dererjenigen unglücklichen Leute ſeyn, deren zarte Ges 
muͤther durch einen langen Lauf der Gluͤckſeligkeit ent⸗ 
nervet worden; weil diejenigen, welche durch Jahre 
des Elends hindurch gegangen ſind, ſich mit einer 
edlen und unbeweglichen Standhaftigkeit gegen die 
ſchwerſten auflehnen. Ununterbrochenes Elend, hat 
. eben 
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eben die gute Wirkung, welche fortdaurende Qvalen 
haben, es haͤrtet uns endlich ab. N 
Dieſes iſt die Sprache der Weltweisheit: und 
gluͤcklich iſt ein Menſch, welcher das Recht erlanget, 
ſie zu fuͤhren. Dieſes Recht aber, wird nicht durch 
pathetiſche Reden erlanget: Unſere Auffuͤhrung nur 
muß es uns geben. Es iſt dahero der ſicherſte Weg, 
anſtatt uns auf unſere Staͤrke zu verlaſſen, unſere 
Schwaͤche zu bekennen, und uns ohne Zeitverluſt mit 
der Erlernung der Weisheit zu beſchaͤftigen. Dieſes 
war der Rath, welchen das Orakel dem Zeno *) gab, 
und es iſt mitten unter den Zufaͤllen, welchen das 
menſchliche Leben ausgeſetzt iſt, kein anderer Weg, uns 
unſrer Ruhe zu verſichern. Ich weiß es, die Welt⸗ 
weisheit hat ihre Thraſos ſo wohl als der Krieg: und 
es hat unter ihren Soͤhnen viele gegeben, welche, weil 
ſie mehr als Menſchen zu ſeyn ſuchten, noch etwas 
weniger wurden. Die Mittel, dieſer Gefahr vorzu⸗ 
beugen, ſind leicht und ſicher. Es iſt eine ſchoͤne 
Regel: vorher wohl zu unterſuchen, ehe wir uns zu 
einer Secte bekennen: allein ich glaube, daß es noch 
eine weit beſſere Regel ſey, ſich zu keiner zu bekennen. 
Laßt ſie uns alle hoͤren, und mit der vollkommenſten 
Gleichguͤltigkeit Achtung geben, auf welcher Seite die 
Wahrheit liegt: und wenn wir entſcheiden ſollen; ſo 
laßt uns nichts hochachtungswuͤrdiger ſcheinen, als 
unſern eignen Verſtand. Laßt uns die Huͤlfe eines 
jeden mit Dank annehmen, welcher ſich bemuͤhet hat 
100 die 
1) Diogenes Laers; 
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die Laſter zu beſſern und die Gemuͤther der Menſchen 
zu ſtaͤrken; allein laſſet uns ſelbſt wählen, und nie⸗ 
manden unſern allgemeinen Beyfall geben. Wenn 
wir alſo, damit ich bey derjenigen Secte ſtehen bleibe, 
deren ich bereits gedacht habe, die wunderbaren und 
erſtaunenden Saͤtze und alle die Widerſpruͤche des Por⸗ 
ticus bey Seite geſetzt haben; ſo werden wir in dieſer 
Schule ſolche Lehren finden, welchen wir uns, wie es 
die Natur befiehlt, und die Erfahrung bekraͤftiget, 
ohne Vorurtheile mit Vergnuͤgen unterwerfen koͤnnen. 
Ohne dieſe Vorſicht, lauffen wir Gefahr eingebildete 
Koͤnige und wirkliche Sklaven zu werden. Beobach⸗ 
ten wir ſie aber, fo werden wir unſere natürliche 
Freyheit behaupten und vom Gluͤcke unabhaͤngig leben 

lernen. 1 | 
Dieſes großen Endzweckes wegen, iſt es noͤthig, 
gleich einer Schildwacht auf unſerer Hut zu ſeyn, die 
liſtigen und offenbaren Angriffe dieſer eigenſinnigen 
Göttin zu entdecken, ehe fie uns erreichen *), Wenn 
ſie unerwartet uͤber uns kommen; ſo iſt es ſchwer zu 
widerſtehen: diejenigen aber, die auf ſie warten, wer⸗ 
den fie leicht zuruͤck treiben. Der ploͤtzliche Einfall 
eines Feindes wirft die nur uͤber den Haufen, die nicht 
auf ihrer Hut ſind; diejenigen aber, welche den Krieg 
voraus ſehen und ſich zu demſelben vorbereiten, ehe er 
ausbricht, widerſtehen ohne Schwierigkeit dem erſten 
und grauſamſten Angriffe. Ich faßte dieſe Lehre 
ſchon laͤngſt und traute dem Gluͤcke niemals, wenn es 
auch 
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auch mit mir in Friede zu ſtehen ſchien. Reichthuͤmer, 
Ehrenaͤmter, Ruhm, und alle die Vortheile, welche 
deſſen betruͤgeriſche Gunſt über mich ausſchuͤttete, ord⸗ 
nete ich ſo, daß es mir dieſelben, ohne mich zu beunruhi⸗ 
gen, entreiſſen konnte. Ich gab Achtung, daß zwiſchen 
mir und ihnen ein großer Raum blieb. Es nahm 
mir dieſelben; es konnte mir aber ſolche nicht entreif- 
fen. Kein Menſch leidet durch Unglück, als derje⸗ 
nige, welcher durch das Gluͤck betrogen worden. Wenn 
wir uns durch ſeine Geſchenke verblenden laſſen, wenn 
wir uns einbilden, daß fie uns zugehören und beſtaͤn⸗ 
dig unſer verbleiben muͤſſen, wenn wir uns auf ſie 
ſtuͤtzen und nach denſelben hoffen geſchaͤtzt zu werden; fo 
wird uns alles das Bittere des Schmerzes treffen, ſobald 
als dieſe falſchen und voruͤber gehenden Wohlthaten 
hinweg find, ſo bald als unſere eitelen und kindiſchen 
Gemuͤther, die an wirklichen Vergnuͤgungen leer ſind, 
auch der eingebildeten verluſtig werden. Allein, wenn 
wir uns durch die Gluͤckſeligkeit nicht außer uns ſetzen 
laſſen, fo werden wir auch durch das Unglück nicht 
herunter geſetzt werden. Unſere Seelen werden gegen 
die Gefahren dieſes doppelten Zuſtandes allemal die 
Pruͤfung aushalten koͤnnen: und, da wir unſere 
Staͤrke kennen gelernet; ſo koͤnnen wir derſelben gewiß 
ſeyn: denn wir werden uns mitten in der Gluͤckſelig⸗ 
keit gepruͤfet haben wie wir das Ungluͤck ertragen 
koͤnnen. 
Es iſt weit ſchwerer zu rende und zu urthei⸗ 
len, als die Meynungen anderer auf Treu und Glau⸗ 
ben Minnehmen; dahero borgt ſich der größte Theil 
der 
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der Welt, diejenigen Meynungen von andern, welche 
fie bey allen Verrichtungen des Lebens und des Todes 
unterhalten). Daher koͤmmt es, daß die Mens 
ſchen ſo einmuͤthig begierig ſind, nach denenjenigen 
Dingen zu trachten, welche nichts weniger als ein 
wirkliches Gut in ſich enthalten, ſondern vielmehr mit 
einem koſtbaren und betrieglichem Glanze uͤberſtrichen 
ſind, und dasjenige gar nicht an ſich haben, was mit 
ihren Erſcheinungen uͤbereinſtimmend waͤre ). Daher 
koͤmmt es auf der andern Seite, daß in denenjenigen 
Dingen, welche man Uebel nennet, gar nicht das harte 
und erſchreckliche liegt, womit uns das allgemeine 
Geſchrey der Welt bedrohet. Das Wort Verwei⸗ 
fung klingt dem Ohre in der That entſetzlich, und wir 
werden durch daßelbe gleich einem traurigen und ver⸗ 
fluchten Tone niedergeſchlagen, und dieſes aus einer 
gewiſſen Uleberredung, worinnen die Menſchen aus 
Gewohnheit faſt alle uͤbereinkommen ſind. So hat 
es das Volk geordnet, der groͤßte Theil aber ſei⸗ 
ner Verordnungen, iſt durch Pie Beifengänjlich abge⸗ 
ſchaffet worden. 

Wir wollen alſo das Urthel Dererjehigen verwer⸗ 
fen, welche nach den Meynungen des Volks oder nach 
dem erſten meer der c hel, und unter⸗ 


ſuchen, 
» Dum unusquisque mayultexedere, quam judicare, nun- 
quam de vita judicatur, lemper cretlitur. Sen. de vita 
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ſuchen „ was die Verweiſt ug eigentlich . % Sie 
iſt alſo eine Veraͤnderung des Orts; und damit Sie nicht 
fagen durfen, daß ich den Gegenſtand verkleinere und 
diejenigen Theile deßelben, die uns am meiſten angrei⸗ 
fen, verberge, ſo ſetze ich noch hinzu: daß dieſe Ver⸗ 
aͤnderung des Orts, gemeiniglich durch einige oder 
durch alle die Unbeqvemlichkeiten begleitet wird, die 
ich itzo hinter einander nennen werde: durch den Ver⸗ 
luſt naͤmlich des Vermögens, welches wir beſitzen, und 
des Ranges, den wir behaupten; durch den Verluſt 
derjenigen Achtung und Gewalt) welcher wir uns zu 
erfreuen haben; durch eine Abſonderung von unſerm 
Geſchlechte und unfern Freunden; durch die Verach⸗ 
tung, in welche wir gerathen; durch die Schmach, mit 
welcher uns diejenigen belegen, die uns aus dem Lande 
vertreiben, wodurch ſie ſich die Unſchuld umſers Cha⸗ 
rakters zu beffecken und dis Ungerechtigkeit ve eige⸗ 
nen Aufführung zu rechtfertigen, bemühen. 
Von dieſem allen ſoll hernach geredet dreh 
Untordeffen: laſſen h uns betkachten, was mit der 


3 5 an ſich ſelbſt eh en, für Llebel dere find. 
Seines Vaterlandes beraubt zu leben, iſt uner⸗ 
ee et dieſes wahr? Wie kömmt es denn, 
daß ſo eine Menge Menſchen aus freyer Wahl außer 
demſelben leben? Gebet darauf Achtung, wie die 
Straßen von London und Paris davon angefüllt ſind. 
Rufe 
) Sen. De confol, ad Hel. 2 
7% Idem ib. 
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Ruffet dieſe Millionen bey ihren Namen, und fra: 
get einen nach dem andern, aus welchem Lande ſie ſind: 
wie viele werdet ihr unter ihnen finden, welche aus 
verſchiedenen Theilen des Erdbodens kommen, dieſe 
großen Städte zu bewohnen, wo ihnen die haͤuffigſte 
Gelegenheit und die ſtaͤrkſte Aufmunterung zur Tugend 
und zum Laſter gegeben wird? Einige hat der Ehr⸗ 
geiz dahin gezogen, andere ihre Pflicht; viele wen⸗ 
den ſich dahin ihre Gemuͤther zu verbeſſern, und viele 
ihr Gluͤck; einige aber bringen ihre Schönheit. und 
andere ihre Beredſamkeit in dieſelben zu Markte. 
Entfernet euch aus dieſen Staͤdten, und wendet euch 
zu den aͤuſerſten Oertern des Morgens und des Abends, 
beſuchet die barbariſchen Nationen von Africa, oder 
die undirchbahren Gegenden des Nordens; ihr werdet 
keinen ſo ſchlechten Weltſtrich, kein fo wildes Land 
finden, welches nicht einige Inwohner haͤtte, ſo aus 
andern Laͤndern dahin gekommen, um aus Willkühr 
daßelbe zu bewohnen. 

Unter die unzaͤhligen e een welche 
die Gemuͤcher der Menſchen beherrſcht haben, koͤnnen 
wir billig den Begriff einer geheimen Neigung rech⸗ 
nen, von welcher wir glauben, daß wir dieſelbe von 
unſrer Vernunft unabhaͤngig, und Aber diefelbe erha⸗ 
ben, gegen unſer Vaterland hegen; als ob eine gewiſſe 
phyſiſche Kraft in jedem Flecken Erdreich, wäre, 
welche nothwendig dieſe Wirkung, bey demjenigen, 
der darauf gebohren iſt, hervor bringen müßte, 

— . . rätione valentior omni 179. 
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Als ob das Heimwehe eine allgemeine und von der 
Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers unzertrenn⸗ 
liche, nicht aber eine den Schweitzern allein eigene 
Krankheit wäre, welche für ihre Berge, wie ihre 
Berge für fie gemacht zu ſeyn ſcheinen “). Dieſer 
Begriff mag vielleicht vieles zur Sicherheit und zur 
Größe der Staaten beygetragen haben. Man hat 
ihn dahero nicht ungeſchickt bearbeitet und fortgepflan⸗ 
zer, und ihm das Vorurtheil der Auferziehung ſorg⸗ 
faͤltig an die Seite geſetzt. Die Menſchen find in 
dieſem Falle, von der Meynung, daß es ſo ſeyn 
muͤſſe, fo weit gebracht worden; daß ſie ſolches andere 
uͤberredet und fo gar ſelbſt geglaubet haben, daß es 
wirklich fo ſey. Procopius erzaͤhlet: Abgarus ſey 
nach Rom gekommen, und hätte fich daſelbſt die Hoch⸗ 
achtung und Freundſchaft Auguſts in einem ſolchen 
Grade erworben, daß dieſer Kaiſer ſich nicht entſchlie⸗ 
ßen koͤnnen, ihn wieder von ſich und nach Hauſe zu 
laßen: Abgarus haͤtte hierauf verſchiedene Thiere, 
welche er eines Tags auf der Jagd gefangen, dem 
Auguſtus lebendig gebracht **): er hätte auf ver⸗ 
ſchiedene Plaͤtze des Circus etwas von derjenigen Erde, 
welche er von denenjenigen Oertern mitgenommen, wo 
er dieſe Thiere gefangen, hinſchuͤtten laſſen; und es 
waͤre hierauf alsbald, nachdem man ſie los gelaſſen, 
5 jedes 
*) Card. Benti. Let. 8 1 ) * 
*) Daß der Verfaſſer hier etwas unrichtig erzaͤhlet, 
fichet jeder von fich ſelbſt/ und er hat es ſelbſt in dem erſten 
Theile der Briefe über die Geſchichte , anders erzaͤhlet. 
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jedes nach der Seite des Schauplatzes gelauffen, wo 
ſeine naturliche Erde gelegen: Auguſtus hätte die 
Empfindung der Liebe gegen ihr Land bewundert, welche 
die Natur in die Herzen die ſer Thiere gegraben, und durch 
dieſe Wahrheit geruͤhret, hätte er die Bitte des Abga⸗ 
rus, w welche dieſer unmittelbar an ihn gethan, ſtatt 
finden laſſen, und in feine Zuruͤckkehr nach Edeſſa, 
obgleich mit Bedaurung, eingewilliget. Allein, die⸗ 
ſes Maͤhrchen perdienet eben ſo viel Glauben, als das 
gleich darauf folgende, von dem Briefe des Abgarus 
an Jeſum Chriſtum „von der Antwort unſers Hey⸗ 
landes, und von der Heilung des Abgarus. Es iſt 
alſo ganz gewiß nichts ungegruͤndeter und nichts abge⸗ 
ſchmackter, als der Begriff, von dem itzo iſt geredet 
worden. Wir lieben das Land, in welchem wir geboh⸗ 
ren ſind, weil wir beſondere Wohlthaten von demſel⸗ 
ben empfangen: welche Verbindlichkeit wir auch gegen 
ein ander Land eben ſo wohl, als gegen dasjenige, in 
welchem wir gebohren ſind, haben koͤnnen; gegen das 
Land unſrer Wahl eben ſowohl, als gegen das Land 
unſrer Geburth. In jeder andern Abſicht betrach⸗ 
tet fich ein Weiſer als einen Buͤrger der Welt; und 
wenn ihr ihn fraget: wo ſein Matstlanh Hager ſo zeigt 
er, wie Anaragoras mit ſeinem Finger gen Himmel. 
Es giebt noch andere Leute, welche ſich einbildenz 
daß, wie das ganze Weltgebaͤude beſtaͤndig herumgedre⸗ 
het würde, und wie die Natur ſich durch dieſe Herum⸗ 
drehung zu ergoͤtzen oder zu erhalten ſchiene; daß alſo 
auf eben dieſe Art, in den Gemuͤthern der Menſchen 
eine naturliche Ruhloſigkeit ſey, welche fie zu der 
693 Neigung 
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Reigung braͤchte ihren Ort zu verändern und ihre Woß⸗ 
nungen zu verwechſeln “). Dieſe Meynung hat zum 
wenigſten einen Schein der Wahrheit, welche die 
andere nicht hat, und erhält durch die Erfahrung eint- 
ges Anſehen, da der andern durch dieſelbe widerſpro⸗ 
chen wird. Allein, es moͤgen nun fuͤr Urſachen ſeyn, 
was fuͤr welche es wollen, welche ſich in einer unend⸗ 
lichen Anzahl von Fällen und einem unermeßlichen 
Raume der Zeit auf eine unendliche Art haben veraͤn⸗ 
dern muͤſſen; ſo iſt doch dieſes wahr: daß die Geſchlech⸗ 
ter und Nationen der Welt in einer beſtaͤndigen Bewe⸗ 
gung geweſen, ſie ſind beſtaͤndig auf der Oberflaͤche 
der Erdkugel herumgeſchweift und ſind bald getrieben 
worden, bald haben ſie andere getrieben. Welch eine 
Anzahl von Pflanzſtaͤdten hat Afien nach Europa 
geſchickt! Die Phoͤnizier bebauten die Kuͤſte des 
Mittellaͤndiſchen Meeres, und drangen fo gar bis in 
den Ocean, ſich daſelbſt nieder zu laßen. Die Hetru⸗ 
rier waren gebohrne Aſiater; und um nicht noch meh⸗ 
rerer zu erwaͤhnen, ſo erkannten die Roͤmer, dieſe 
Herren der Welt, einen vertriebenen Trojaner für den 
Stifter ihres Reichs. Wie viele Wanderungen ſind 
nicht wiederum, um dieſes zu erſetzen, aus Europa 
nach Aſien geſchehen ? Sie wuͤrden unendlich zu erzaͤh⸗ 
len ſeyn. Denn außer den Aeoliern, Joniern und 
andern von bey nahe gleichem Rufe, machten die Grie⸗ 
chen verſchiedene Zeitalter hindurch beftändige Unter: 
nehmungen und erbauten Staͤdte in verſchiedenen Thei⸗ 

len 
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len Aſieus. Die Gallier drangen gleichfalls bis dahin, 

und errichteten ein Koͤnigreich. Die Europaͤiſchen 

Seythen drangen noch uͤber die großen Provinzen hin⸗ 
aus, und trugen ihre Waffen bis zu den Nachbarn 

der Egypter. Alexander bezwang alle Lander vom 

Helleſpont bis nach Indien, und baute Staͤdte und 

errichtete Pflanzſtaͤdte, ſich ! ſeiner Eroberungen zu 
verſichern und feinen Namen zu verewigen. Aus 
dieſen beyden Welttheilen hat Afriea Einwohner und 
Behorrſcher empfangen, und was es empfangen bat, 
hat es wieder gegeben. Die Tyrer bauten und gruͤn⸗ 

deten die Stadt und Republik Karthago; und das 

Griechiſcho iſt die Sprache der Egypter geweſen. In 
dem entfernteſten Alterthume hoͤren wir vom Belus 
in Chaldaͤn und vom Seſoſtris, wie er ſeine gelben 
Pflanzſtaͤdte in Kolchis aufgerichtet; und Spanien iſt 

noch in die ſen ſpaͤtern Beiraktein; ber Hevoſchaft der 
Mohren unterworfen geweſen.“ Wenden wir uns zur 
Runiſchen Geſchichte , ſo finden wir unſere / Vaͤter die 

Gothen / wie ſie, durch Wodin und Thor, erſtlich 

ihre Helden / und hernach ihte Gottheiten, angefuͤh⸗ 

ret, aus der Aſiatiſchen Tartaren nach Europa kom⸗ 

mene And wer kann uns verſichern, daß idieſes ihre 
erſte Wanderung geweſen ? Sib kamen vielleicht durch 

die Morgenlaͤnder nach Aſten, von demjenigen feſten 

Lande, wohin ihre Soͤhne erſt kuͤrzlich aus Europa, 

durch die Abendlaͤnder hindurch geſegelt ſind.“ Es 

haben alſo in einem Fortgange von drey oder viertau⸗ 

ſend Jahren, die Menſchen aus einem einzigen 

ee ihre Eroberungen und Wohnungen um 
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die ganze Weltkugel ausgebreitet: zum wenigſten kann 
man dieſes annehmen, wie es Grotius aus guten 
Gruͤnden angenommen hat: daß America von Scan⸗ 
dinavien aus iſt bevoͤlkert worden. Die Welt iſt eine 
große Wüſten, worinnen die Menſchen ſeit der 
Schoͤpfung herumgewandert ſind, und einer den 
andern fortgetrieben hat. Einige haben ſich aus 
Nothwendigkeit entfernet, und andere aus Wahl. 
Eine Nation iſt ganz blind geweſen, dasjenige ſich 
unterwuͤrfig zu machen, was eine andere bemuͤhet 
geweſen zu beſitzen: und es wird ſehr ſchwer ſeyn, 
dasjenige Land anzugeben, welches ſich noch bis auf 
dieſen Tag in der Gewalt, ſeiner ire Waden 
befindet. ben 

So hat es das Schiel eu, daß niches 
allzulange in einerley Zuſtande verbleiben ſoll: und 
was ſind alle dieſe Verſetzungen der Menſchen, als ſo 
viele öffentliche Verweisungen? Varro, der gelehr⸗ 
teſte Roͤmer, glaubte, weil die Natur) allenthal⸗ 
ben eben dieſelbe ſey, wohin wir uns auch wendeten, 
daß dieſer einzige Umſtand zureichend waͤre, alle Ein⸗ 
wuͤrfe gegen die Veraͤnderung des Orts zu entfernen, 
welche er ſich gemacht und von den andern Unbeqvem⸗ 
lichkeiten abgeleitet hätte; welche die Verweiſung 
begleiteten. Markus Brutus glaubte, es waͤre 
genung, daß man es Denenjenigen , welche ins Elend 
giengen; nicht verwehren koͤnnte, ihre Tugend mit ſich 
zu nehmen. Wil nun r urtheilen, daß dieſer 
ERICH) „ air) eo 
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doppelte Troſt, jeden beſonders genommen, nicht hin⸗ 
laͤnglich ſey; ſo wird er dem ohngeachtet bekennen 
muͤſſen , daß er, wenn man beyde Arten mit einander 
vereiniget, im Stande ſey, die Schrecken der Ver⸗ 
weiſung von uns zu entfernen. Wie geringe muͤſſen 
wir alle die Kleinigkeiten, die wir hinter uns zuruͤck 
laſſen, ſchaͤtzen; wenn wir fie mit dieſen zwey koſtba⸗ 
ren Dingen vergleichen, deren ſich die Menſchen zu 
erfreuen haben, und die uns gewiß nachfolgen, wir 
moͤgen unſern Fuß ſetzen, wohin wir wollen: eben 
dieſelbe Natur und unſere eigene Tugend ). Glau⸗ 
ben Sie mir, daß die Vorſehung Gottes eine ſolche 
Ordnung in der Welt eingefuͤhret: daß von allem 
was uns angehet, die am wenigſten ſchaͤtzbaren Theile; 
dem Willen anderer unterworfen ſeyn koͤnnen. Alles, 
was das beſte iſt, iſt das ſicherſte; die menſchliche 
Gewalt kann es nicht erreichen; es kann weder gege⸗ 
ben noch weggenommen werden. So iſt dieſes große 
und ſchoͤne Werk der Natur, die Welt. So iſt das 
Gemuͤth des Menſchen, welcher die Welt betrachtet 
und bewundert, wovon er der edelſte Theil iſt. Dieſe 
ſind unzertrennlich unſer, und ſo lange wir in der 
erſtern bleiben, ſollen wir des andern genießen. 
Laſſen Sie uns dahero unerſchrocken dahin gehen, 
wohin wir durch den Lauff der menſchlichen Zufälle 
geleitet werden. Wohin ſie uns auch leiten; an 
welche Kuͤſte wir auch Nic dieſelhen geworfen wer 
den, ſo werden wir doch gewahr werden, „ daß wir 8 
u nicht 
*) San De Confol, ad nl. | 
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nicht gaͤnzlich fremde daſelbſt fine! Wir werden 
Mäimer und Weiber antreffen) Geſchoͤpfe von eben 
derſelben Geſtalt, begabet mit einerley Vermoͤgen 
und unter einerley Geſetzen der Natur gebohren! 
Wir werden eben dieſelben Tugenden und Laſter ſehen 
wie ſie aus einerley allgemeinen Grundſaͤtzen fließen; 
durch tauſend verſchiedene und einander entgegen ges 
ſetzte Moden aber veraͤndert werden, nachdem es die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Gelege und Gewohn⸗ 
heiten erfordert, welche zu eben demſelben allgemeinen 
Endzwecke, die Geſellſchaft zu erhalten, iſt eingefüh⸗ 
ret worden. Wir werden eben dieſelben Veraͤnderun⸗ 
gen der Jahrszeiten empfinden und einerley Sonne 
und Mond *) wird den Lauff unſers Jahres u regie⸗ 
ren. Es wird eben daßelbe blaue mit Sternen 
geſchmuͤckte Gewölbe allenthalben uͤber unſern Haͤupkern 
ausgebreitet ſeyn. Es iſt kein Theil der Welt / aus 
welchem wir nicht dieſe Planeten bewundern konnten, 
welche gleich dem unſrigen in verschiedenen Krziſen, 
um eben dieſe, in dem Mittelpunkte ſtehende Sonne) 
herum lauffen z aus welchem wir nicht einen noch 
weit we bee entdecken könnken) 
ende 1 17.131. d ier lee eee wies 
g AB ene e re 
ai 7 *) Piu. Von d — Verba Et vergleicht. dieje⸗ 
nigen, welche nicht auſſer ihrem Vaterlande leben können, 
mit den 1 igen Leuten, n ine ſich einbildeten, daß 
der Ahe e Mond ein Modus Mond ſey g als der 
Korinthiſche. 
"ui labentem coelo qua ducitis annum. 
n Virg. Georg- 
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dieſes Heer der Firſterne namlich, in dem unermeß⸗ 
lichen Raume des Weltgebaͤudes aufgehangen, unzaͤh⸗ 
liche Sonnen, deren Strahlen unbekannte Welten, 
welche um ſie herum rollen, erleuchten und beleben: 
und wenn ich durch ſolche Betrachtungen auſſer mich 
geſetzt bin, wenn meine Seele ſich alſo zum Himmel 
erhoben hat, fo’ belltkmert e es! mich; want 3 
Boden ich betrete. 

Brutus ) erzaͤhlet in e Buche, wacher er 
aber die Tugend geſchrieben: Er Hätte zu Mitylene 
den Marcellus im Elende geſehen, er haͤtte in aller 
derjenigem Glückſeligkeit gelebt, deren die menſchliche 
Natur faͤhig waͤte, und er haͤtte mit eben ſo viel 
Fleiße als jemals alle Arten von ruͤhmlicher Erkennt⸗ 
niß bearbeitet. Er ſetzet hiltzu, dieſes Schauſpiel 
haͤtte ihn dahin gebracht, daß er von ſich ſelbſt eher 
geglaubt, er muͤſſe ins Elend gehen, da er ohne dem 
andern wieder nach Haufe kehren ſollen, als der andere, 
welcher in ſeiner Verbannung geblieben. O Mar⸗ 
cellus, du biſt weit gluͤcklicher / wenn Brutus deine 
Verweiſung erhebt, als wenn dem gemeinen Weſen 
dein Conſulat gefallen haͤtte! Welch ein großer Mann 
mußt du geweſen ſeyn, da du von demjenigen 
Bewunderung erzwingen konnteſt, welcher ein Gegen⸗ 
ſtand der Bewunderung ſo gar des Cato zu 1 5 
ſchien! Eben derſelbe Brutus erzählt ferner, 
Caͤſar bey Mitylene vorbey geſchifft ſen / weil 4 10 de 
Anblick des Marcellus nicht aaa könne i, „ well 

u er 


*) Sen, De Consol ad Rd. . i 
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er in einen, feiner ſo unwuͤrdigen Zuſtand, war her⸗ 
unter geſetzt worden. Seine Wiederherſtellung 
wurde endlich durch die allgemeine Vorbitte des ganzen 
Senats erhalten, welcher vom Schmerze ſo betroffen 
war, daß fie bey dieſer Gelegenheit alle einerley Em⸗ 
pfindung mit dem Brutus zu haben ſchienen, und daß 
ſie mehr fuͤr ſich als fuͤr den Marcellus um Gnade 
baten ). Dieſes hieß mit Ehren zuruͤckkehrenz 
aber gewiß, er waͤre mit noch größerer Ehre auſſer 
ſeinem Vaterlande geblieben, da ſich Brutus nicht 
entſchließen konnte, ihn zu verlaſſen, oder Caͤſarn zu 
ſehen; denn fie waren bende Zeugen feiner Verdienſte. 
Den Brutus ſchmerzte es, und Caſor erröthete, one 
ihm nach Rom zu gehen. 

Qvintus Metellus Numidicus hatte einige 
Jahre vorher eben dieſes Schickſal erfahren, weil das 
Volk, welches allemal das gewiſſeſte Werkzeug zu 
ſeiner eignen Hnechtſchaft iſt, unter der Regierung 
des Marius den Grund zu derjenigen Tyranney legte, 
welche Caͤſar zu Stande brachte. Metellus allein 
weigerte ſich, in einem furchtſam gemachten Senate, 
amd unter einem bosbaften Poͤbel, die ſchaͤdlichen 
Site des Tabu Satie zu ei 

95 . eine 


9 Marcellus wurde zu Athen, auf feiner Heimreiſe 
bon. dem Cbilo, ſeinem alten Freunde und Mitſoldaten, 
meuchelmsderiſcher Weife ermordet. Die Geſchichte ſagt 
uns nichts von den Bewegungsgruͤnden des Cbilo. Man 
hatte Caͤſarn in Verdachte; allein er ſcheint nach der Mey⸗ 
nung des Brutus gerechtfertiget zu ſeyn. 
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Seine Beſtaͤndigkeit wurde ſein Laſter und die Ver⸗ 
weiſung feine Beſtrafung. Eine wilde und geſetzloſe 
Bande behielt die Oberhand Über ihn, die redlichſten 
Leute der Stadt waffneten ſich zu feiner Vertheydi⸗ 
gung, und ſie waren bereit ihr Leben zu laſſen, damit 
ſie ihrem Vaterlande ſo viele Tugend zuruͤck behalten 
möchten. Er aber, da es ihm fehlgeſchlagen war / 
fie zu überreden, glaubte, daß es dem Geſetze entge⸗ 
gen ſey, fie zu zwingen. Er urtheilte von der Raſe⸗ 
rey des Roͤmiſchen gemeinen Weſens, wie Plato von 
der Narrheit des Athenienſiſchen geurtheilet hatte. 
Metellus wußte, daß man ihn zuruͤck rufen wuͤrde, 
ſo bald es ſeine Mitbuͤrger reuen wuͤrde; und wenn 
es ſie nicht reuete, ſo konnte er nirgends in einem 
ſchlimmern Orte als in Rom wohnen. Er gieng frey⸗ 
willig ins Elend, und wo er nur durchgieng, da fuͤhrte 
er ein ſicheres Merkmahl von der Krankheit des 
Staats mit ſich, und eine gewiſſe Vorherverkuͤn⸗ 
digung einer zu Ende gehenden Republik. Welche 
Gemuͤthsart er außer ſeinem Vaterlande behalten, 
wird am beſten aus einem noch uͤbrigen Stuͤcke, eines 
ſeiner Briefe erhellen: „Jene ſind alles Rechts und 
Halles Wohlſtandes beraubt: mir mangelt weder 
„Feuer noch Waſſer und ich genieße der hoͤchſten 
„Ehre“ ). Gluͤcklicher Metellus! gluͤcklich in 
dem 


*) ni vero omni jure atque honeſtate interdicti: ego 
neque aqua, neque igne careo, et ſumma gloria fruniſeor. 
Gellius Lib. XVII, 2. welcher dieſe Stelle wegen des 
Worts fruniſcor in einer pedantiſchen Sammlung von 

Redens⸗ 
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dem Bewußtſeyn deiner eignen Tugend! gluͤcklich in 
deinem frommen Sohne, und in demjenigen vortreff⸗ 
lichen Freunde, der an an Verdieuſte und Glücke 
gleich war! 

Mutilius hatte A ien "gegen bie Preſſungen der 
Zöüner vertheydiget, wie es die ſtrengſte Gerechtigkeit, 
welcher er zu folgen gewohnt war, und die beſondere 
Pflicht feines Amtes erforderte. Der Ritterſtand war 
ihm dahero feind, und die Marianiſche Parthey war . 
es, in Anſehung ſeiner Frömmigkeit ſowohl, als aus 
Haß gegen den Metellus. Der unſchuldigſte 
Mann der Stadt, wurde der Beſtechung wegen 
beſchuldiget. Der beſte Mann wurde durch den 
ſchlimmſten vor Gerichte verklagt; durch den 
Apicius, ein Name zur Schande beſtimmt “). 
Diejenigen, welche die falſche Anklage erreget hatten, 
ſaßen als Richter da, und ſorachen ein ungerechtes 
Urtheil wider ihn aus. Kaum wuͤrdigte er fie, feine 
Sache vor ihnen zu vertheydigen, ſondern begab fich, 
nach den Morgenlaͤndern, wo diejenige Roͤmiſche 
Tugend, welche Rom nicht ausſtehen konnte, mit 
Ehren aufgenommen wurde ). Soll man den 


Wai nunmehro 155 unglücklich halten; da dieje⸗ 
5 1515 nigen, 


Redensatten, deren iich be der Jahrbüchermacher O. Claus 
dius bedienet, aufbehalten hat. 

) unter der Regierung des Tiberius, war noch ein 
andrer Apicius ſeiner Schwelgerey wegen e und 
ein dritter zur Zeit des Trajans. i 

**) eg. L. De prov. e. 8. 
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nigen, welche ihn verdammten, wegen dieſer That, 
allen kuͤnftigen Geſchlechtern als Verbrecher uͤbergeben 
werden ? da es ihm leichter wurde, fein Vaterland zu 
verlaſſen, als es ihm wuͤrde geworden ſeyn, wenn er 
das Ende feiner Verweiſung geſehen Hätte? da er ſich 
allein unterſtehen durfte, dem Dietator Sylla etwas 
zu verweigern, und da er es nicht nur abſchlug wieder 
nach Hauſe zu kommen, als man ihn zuruͤck ruffte, 
ſondern and: noch weiter von ſeiner eimath 
weg eilte? d:? in inne. 
Was ſollen dieſe Bepſdell, kann man ſagen: 
deren wir aus den Nachrichten der vorigen Zeiten eine 
große Menge ſammlen koͤnnen? Ich will durch die⸗ 
felben zeigen, daß die Veraͤnderung des Orts, wenn 
man ſolche ſchlechtweg betrachtet, niemanden ungluͤck⸗ 
lich machen koͤnne; und die andern Uebel gleichfalls, 
welche man der Verweiſung beyleget, einem weiſen 
und tugendhaften Manne entweder nicht zuſtoßen, 
oder) wenn es ſich zutraͤgt, daß er davon befallen 
wird; ſolche ihn doch nicht elend machen koͤnnen. 
Steine ſind hart und Eisſchollen ſind kalt: und alle, 
welche dieſes empfinden, empfinden es auf einerley 
Art *). Allein die guten oder böfen Begebenheiten, 
welche uns durch das Gluͤck zuſtoßen, empfinden wir 
nicht nach ihrer, ſondern nach unſrer eigenen Beſchaf⸗ 
fenheit. An ſich ſelbſt ſind es gleichguͤltige und gemeine 
Zufaͤlle, und fie erlangen ihre Staͤrke durch nichts 
als dung unſere Laſter Wer unſere Schwachheit. Das 
. ö 
5 Plus. ned die owe 
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Gluͤck kann weder Gluͤckſeligkeit noch Ungluͤckſeligkeit 

austheilen, wenn wir nicht zugleich mit ihm wirken. 

Wenige Menſchen, welche durch den Verluſt ihrer 

Guͤter ungluͤcklich ſind „ wuͤrden in dem Beſitze der⸗ 

ſelben gluͤcklicher ſeyn: und diejenigen, welche die 
Bortheile zu genießen verdienen, die ihnen durch die 

Verweiſung entriſſen werden, werden nicht wü 

be ſeyn, wenn fie derſelben beraubt ſind. 

Es ſchmerzt mich, daß ich von dieſer Regel am 
nahe machen muß; allein Tullius, war eine 
ſo merkliche, daß man fein Beyſpiel weder verbergen 
noch uͤbergehen kann. Dieſer große Mann, welcher 
der Erretter feines Landes geweſen; welcher, als er 
dieſe Sache unterſtuͤtzet, weder die Drohungen einer 
verzweifelten Parthey, noch die Dolche der Meuchel⸗ 
moͤrder gefuͤrchtet, dieſer ſank unter der Schwere zu 
Boden, als er aus eben dieſer Urſache leiden ſollte. 
Er verunehrte diejenige Verbannung, welche die guͤtige 
Vorſicht fir das Mittel gehalten, ſeine Ehre vollkom⸗ 
men zu machen. Ulngewiß, wohin ee gehen, oder 
was er thun ſollte, furchtſam wie ein Weib, und ver⸗ 
zagt wie ein Kind, beklagte er den Verluſt ſeines Ran⸗ 
ges, feiner Reichthuͤmer und ſeines herrlichen Anſehens 
unter dem Volke. Seine Veredſamkeit diente ihm 
nur dazu, ſeine Schmach in ſtaͤrkern Farben abzuſchil⸗ 
dern. Er weinte uͤber die Niederreiſſung ſeines ſchö⸗ 
nen Hauſes, welches vom Clodius zerſtoͤret wurde: 
und ſeine Trennung von der Terentia, die er nicht 
lange nach dieſem verſtieß, gieng ihm vielleicht damals 
nahe. Es wird demjenigen alles unertraͤglich, 10 

g fü 
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ſich einmal durch den Schmerz hat unterdruͤcken laſſen ). 
Er bedauret dasjenige, in deßen Genuß er kein Ver⸗ 
gnuͤgen gefunden, und da er bereits uͤberladen iſt, ſo 
kruͤmmt er ſich unter dem Gewichte einer Feder. Kurz, 
das Betragen des Cicero war ſo beſchaffen, daß feine 
Freunde und Feinde von ihm glaubten, daß er ſeiner 
Sinnen beraubt waͤre ). Caäſar ſahe mit gehei⸗ 
men Vergnuͤgen denjenigen Mann unter der Ruthe 
des Clodius weinen, welcher es abgeſchlagen unter 
ihm als ein General zu dienen. Pompejus hoffte 
einige Entſchuldigung feiner eigenen Undankbarkeit in 
Barjerigem Verachtung zu finden, welcher ſich der 
Freund, den er verließ, ſelbſt ausgeſetzt hatte. Ja 
Atticus urtheilte von ihm, daß er zu kleinmuͤthig an 
ſeinem vorigen Gluͤcke hienge, und tadelte ihn deswe⸗ 
gen. Atticus, deſſen große Gemuͤthsgaben, der 
Wucher und Pracht waren, der ſein vornehmſtes Ver⸗ 
dienſt darinnen ſuchte, reich zu ſeyn, und den man in 
Athen mit einem Merkmale der Unehre würde bezeich⸗ 
net haben, weil er es mit jeder Parthey hielt, und 
für keine etwas wagte): fo gar Atticus erroͤthete 
über den Tullius, und der heuchleriſchſte Mann, der 
nur lebte, ſchrieb in der Schreibart des Cato. 
| Bl) 
*) Mitto eætera intolerabilia. an rer impedior. 
L. III. Ad Attic, ep. 10. 
**) Tam ſæpe, & en vehement are et dane 
infirmo eſſe dicis. Ib. { 
***) Plusarch, Vit. Selen. g s 
Andrer Theil. H H 
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Ich habe mich um fo viel langer bey dieſem Punkte 
aufgehalten, weil er uns, ohne der von unsfeſtgeſetz⸗ 
ten Wahrheit etwas zu benehmen, noch eine andere von 
großer Wichtigkeit lehret. Ein Weiſer iſt ganz gewiß 
über jedes Llebel der Verweiſung erhaben. Derſe⸗ 
nige aber, welcher eine einzige Leidenschaft in ſeiner 
Seele duldet, die er ſich noch nicht unterwuͤrfig gemacht 
hat, wird im ſtrengſten Verſtande dieſen Namen nicht 
verdienen. Es iſt nicht genung daß wir alle Pflich⸗ 
ten des offentlichen und privat Lebens erlernet haben, 
daß wir vollkommen mit ihnen bekannt ſind, und daß 
wir vor den Augen der Welt nach ihnen leben: eine 
Leidenſchaft, welche in unſerm Herze ſchlafend liegt, 
und unſrer Nachforſchung entwiſcht iſt, oder welche 
wir bemerket, und als einer erlaubten Leidenſchaft nach⸗ 
geſehen, oder welche wir vielleicht ermuntert haben, 
weil wir geglaubt, daß fie unſere Tugend erwecken und 
ihr aufhelfen würde; eine ſolche Leidenſchaft kann uns, 
zu ein oder andrer galt um unſre Ruhe bringen, und 
unſern ganzen Charakter verderben. Wenn unſer 
Gemüthe von allen Seiten durch die Tugend geſtaͤhlt 
iſt, fo werden wir von keiner Seite zu verwunden ſeyn: 
allein Achilles wurde in der Ferſe verwundet. Es 
kann uns der geringſte Theil, welchen wir uͤberſehen 
oder vernachläßige haben, der Gefahr aus ſetzen, todt⸗ 
liche Streiche zu empfangen. Die Vernunft kann 
durch einen einzigen Sieg, nicht eine unumſchraͤnkte 
Herrſchaft über unſere Seelen erlangen. Das daſter 
hat immer noch Macht uͤbrig, welche man gleichfalls 
ſchlagen muß; es hat viele haltbare Oerter, die man 

4 mit 
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mit Gewalt zwingen muß, und wir konnen in vielen 
Pruͤfungen die Probe gehalten haben, ohne dieſes bey 
allen im Stande zu ſeyn. Wir koͤnnen vielleicht den 
ernſtlichſten Angriffen des Glücks‘ widerſtehen, und 
bey den ſchwaͤchſten unterliegen Wir koͤnnen den 
Geiz, die anſteckendſte Krankheit des Gemuͤths, uns 
unterwuͤrfig gemacht 2 und dennoch Sklaven des 
Ebegeizes ſeyhn ). Wir können unſte Seelen von 
der Furcht des Todes befreyen, und dennoch kann es 
ſich zutragen, daß eine andre Furcht bey uns verbor⸗ 
gen liegt. Dieſes war der Fall, in welchem ſich 
Cicero befand. Die Eitelkeit war ſein vornehumſtes 
Laſter 5). Dieſe hatte, ohne allen Zweifel, ſeinen 
Eyfer erhitzt, ſeinen Fleiß erreget, die Lebe gegen fein 
mug ermuntert } und ſeine Ber ae . gegen 

0 ol 2 19 den 


5 Seneca fügt ma he Sbhiſhen Sehrgebäune, son 
allen dieſem das Gegentheil, von welchem er dennoch bey 
bielen Gelegenheiten 1 Si contra unam quaamlibet 
partem Fortune fAris tibi roboris eft, idem ‚adverfüs ſus omnes 
ert. Si Avaritia duft, Tebeche eie ma gendhis an 
pefis, motam tibi atnbitib bott Kat "St vine diem 
&. De conſol. ad Hel. 

Non fingula vitia ratio ö ſed 2 omnia Proſternit i in 
univerſum ſemel vincitar, Ib. 

Nec audacem quidem timoris abſolvimus: nec ‚prodigum 
guidem avaritia Iiberamus. De benel. L. IV. e. 27. 

Di autem haber vitium unum, habet omni 5 Lib, V. EIS. 


10 In PEKING. bi 5 BT Garn, 
Plurimum poteſt. Vell. Pat. L. error Denn 
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den Catilina unterſtuͤtzt; allein ſie gab dem Clodius 
einen völligen Sieg über ihn. Er ſcheute ſich nicht zu 
ſterben, und feine Guͤter, Rang, Würde und alles 

zu verlaſſen, deſſen Verluſt er hernach beklagte: allein 
er ſcheute ſich dieſer Dinge beraubt zu leben ). Er 
wuͤrde bey dieſer Gelegenheit dem Tode mit eben der 
Standhaftigkeit entgegen gegangen ſeyn, mit welcher 
er zu dem Popilius Laͤnus ſeinenm Clienten und 
Moͤrder, ſagte: „Komm her, Veteraner! und wenn 
„du nur wenigſtens dieſes gut machen kannſt, ſo haue 
„mir das Haupt abet. Allein er konnte es nicht aus⸗ 
ſtehen , ſich des Schmuckes, den er zu tragen gewohnt 
war, beraubt zu ſehen, noch ſich von andern ſehen zu 
laſſen. Dieſes war Urſache , daß er in ſo viel unan⸗ 
ſtaͤndige Reden ausbrach: „Kann ich vergeſſen, wer 
„ich geweſen bin ? nicht empfinden, wer ich bin? wel⸗ 
„he Würde mir feß 10 ee 1 70 7 Und 
da er von ſeinem Brüder ſpicht „Ich vermied 

„es, daß er mich He he, want ich weder feine 
„Traurigkeit! und Schmerzen erblickte; noch mich ihm 
„in meinem Verderben und Elende darſtellete, da er 
„mich in dem blühendſten eg 
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* *) Ve viaus ah amitterem,, Epuad Aktie, 1. un ep. 34 
73.104 & paſſim. abus 

10 Poffum bla, qui ae non Entire, gui ame 
quo caream honore ? gua, ‚gloria? EIER 

) L. III. ep. 10. ad Artie, Vitari ne viderem; ne aut 
illins lucdum ſqualoremque afpicerem, aut me; quem ille 
florentiſſimum roliquerat, perditum illi afflierimqueoferremi 


Gedanken uͤber die Verweiſung. 485 
Er hatte ſich den Tod eingebildet, und fein Gemüͤth 
darzu vorbereitet. Lind er hatte auch hier noch Gelegen 
beit, wodurch ſeiner Eitelkeit hatte können geſchmeichelt 
werden. Allein eben diefe Eitelkeit verhinderte ihn in 
ſeinem glücklichen Zuſtande/ daß er eine ſolche Umkehrung 
deßelben niche voraus ſahe, als ſich nachgehends mit ihm 
zutrug. Als dieſes geſchahe, ſo wat er unborberei⸗ 
ter, wurde daben überfallen und gänzlich betaͤubt, 
denn er war noch von dem Römischen Pompe 
und Schwelgerey eingenommen ſumum, & opes, 
ſtrepitumque Romæ. Er war von allen dent 
jenigen Dingen noch nicht entwöhnet / welche die 
Gewohnheit nothwendig ure „ und . a“ 
Natur gleichgültig gelaſſen hat. 2 
Wir haben dieſe Dit eden ee ee 
und es iſt Zeit, daß wir uns nunmeheo in eine genat⸗ 
ere Uinterſuchung derſelben einlaſſen. Es kann alſo 
jeder die Veränderung des Orts ausſtehen, „ und vielen 


Hebel ertragen, welche die Verweiſung begleiten? 
Ihr, die ihr dieſe Frage an mich thut, koͤnttet es, und 
alle diejenigen koͤnnen es gleichfalls, welche dieſelben an 
been n e eee en 
falfches Verdrößerungezlaß anjeben pollen, welches 
ihnen, dos Barunreil 3% die Augen halt. Denn 
geſetzt! Ihr habet euer Vermögen verlohren; ſchraͤn⸗ 
ket eure Begierden ein „aund ihr werdet ſehen, daß ihr 
fo reich ſeyd als jemals, und werdet noch die betraͤcht⸗ 
lichen Vortheile dabey gewonnen haben, daß eure Sor⸗ 
gen vermindert ſeyn nder Ulnſere natuͤrliche und 
Hh 3 wirkliche 
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wirkliche Bedürfniſſe“) find, in ſehr enge Grenzen 
einge „ da diejenigen, welche die Einbildung 
und Gewohuheit hervor bringt, gar keine haben. Die 
Wahrheit liegt in einem kleinen und gewiſſen Bezirke, 
der Irrthum aber iſt unermeßlich. Wenn wir alſo 
unſern Begierden erlauben über. dieſe Grenzen —— 
ſchweiffen, ſo wandern die ig herum NN. 
ſind mitten in der Fuͤlle duͤrftig, und unſere — 
waͤchſt mit unſern Reichthuͤmern. Vermindert alſo 
euer Verlangen, machet euch geſchickt mit dem Apoſtel 
der Griechen, an welchen Erasmus bereit war, feine 
Gebethe obzuſchicken, zu ſagen: „Wie vieler Dinge 
„bedarf ich nicht“ +)! verbannet aus eurer Verwei⸗ 
ſung alle eingebildete Maͤngel, und ihr werdet uͤber 
wirkliche nicht klagen dürfen, > Der kleine Strohm, 
der euch gelaſſen worden, wird zureichend ſeyn den 
natürlichen Durſt zu loͤſchen, und derjenige Durſt, 
den er nicht loͤſchen kann, iſt nicht euer Durſt, ſon⸗ 
dern eure Krankheit; eine Krankheit welche durchdie 
laſterhaften Gewohnheiten eures Gemuͤths entſtanden, 
und . eine eee der 3 l 
lt 2 bla S ch 


m *) MEER def deria finita fant: ex falle opinione en. 
tia ubi definant non habent, nollus enim terminus lalſo 
eft. Sen. ep. 16. Excerpt. Lib. Sen. fälschlich ſo genannt. 
Si ad naturatn vues nunquam eris pauper ſi ad opinio- 
nem, nunquam dives. Exiguum natura — opinio 
immenſum. Sen. ep. 15. Saat s 
) Nefeio quid curtæ ſemper abeftrei 
J) Quam multis ipſe non egeo! 
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Welch ein großer Theil der Menſchen ertragen die 
Armuth mit Zufriedenheit, weil ſie darinnen auferzo⸗ 
gen und dazu gewoͤhnet ſind ). Sollten wir nicht 
um Stande ſeyn, dasjenige durch Vernunft und Ueber 
legung zu erlangen, was derjenige, der am wenigſten 
von den Kuͤnſten verſtehet, durch Gewohnheit beſitzt d 
Sollen diejenigen, welche ſo viele Vortheile vor ihm 
haben, Sklaven derjenigen Beduͤrfniſſe und Noth⸗ 
wendigkeiten ſeyn, die er nicht einmal kennet? Die 
Reichen, deren muthwillige Begierden nicht mit dem⸗ 
jenigen, was ein dand oder ein Welttheil hervor bringet, 
vergnuͤgt ſind; denen zu Gefallen die ganze bewohnte 
Kugel verßheeret worden; fuͤr welche die ee 
des Morgenlandes sg auf de Ref, und d 
entfernteſten Meere mit Schiffen bedeckt ft; f 0 1 
järtlichen Geſchöpfe, find d öfters, da fie de des A u 
ſes ſatt ſind r vergnügt, ‚eine niedrige, e Hütte zu ewohe 
nen und ein gemeines Gastmahl anzustellen. Was 
für tolle deute dieſes ſind, daß fie beſtaͤndig dasjenige 
fuͤrchten, nach welchem ſie ſich bisweilen ſehnen, und 
dasjenige Leben fliehen, welches ſie mitten in der 
Schwelgerey nachahmungswerth finden! Laßt uns 
unſere Augen zuruͤck auf diejenigen großen deute wer⸗ 
fen, welche in den Zeitaltern der Tugend, der Einfalt 
und der Sparſamkeit lebten, und laßt uns erröthen, 
wenn wir ſehen, daß wir in unſrer Verbannung mehr 
genießen, als fie mitten in ihrer Herklichkeit und ben 
im en Gg zu genießen Wk Be wollen 
n ed ut . K 
75 * De nmel n u Sal ee 
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uns einen großen Dietator vorſtellen, wie er die Ge: 
ſandten der Samniter anhoͤret, und zugleich auf dem 
Heerde ſeine geringe Mahlzeit mit eben der Hand berei⸗ 
tet, die ſich ſo oft die Feinde des gemeinen Weſens 
unterwuͤrſig gemacht und im Triumph den Lorbeer ins 
Kapitol getragen hat. Wit wollen uns erinnern, daß 
Plato ) nur drey Knechte, Zeno ) aber gar 
keinen hatte. Sokrates, der Verbeſſerer ſeines Vater⸗ 
landes, wurde durch eine Beyſteuer erhalten, wi⸗ 
Menenius Agrippa der den Frieden in ſeinem Vater⸗ 
or WEHREN, — wurde om 


2) ase Teſtament im m Dieg, Baert,. nennet vier 
Knechte außer der Diang der er ihre Freyheit gab. 

‚Apuleius läßt fein Vernis en in einem kleinen Garten, 
nahe an der Academie, zweenen Knechten, einer Schüfel 
jum Opfern und aus fo viel Golde, als für ein Kind Ohr. 
ringe daraus zu machen genung geweſen, beſtehen. 

**) Zeno war ein Herr von kauſend Talenten, als er 
aus Cypern nach Griechenland kam / und er war gewohnt 
ſein Geld auf hohe Nutzungen auf Schiffe auszulehnen. 
Kurz, er that ungefehr das, was bey uns aſſecuriren heißt. 
Er verlohr dieſes Vermögen vielleicht, als er ſagte: rede 
fane agit fortuna, quæ nos ad philoſophiam impellit. Er 
empfieng hernach viele und große Geſchenke vom Antigo⸗ 
nus. So, daß ſeine große Sparſamkeit und Einfalt des 
Lebens, die Wirkung der Wahl und nicht der Nothwen⸗ 

igkeit war. Diog Laerr. \ 

0) Diog. Laer. im Leben des Sokrates führet den 
Ariſtoxenus zur Beſtaͤtigung an, daß Sokrates gewohnt 
geweſen eine Buͤchſe zu halten, und von dem darein 

geſteck⸗ 
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Weil Aktilius Regulus die Karthaginienſer in 
Africa geſchlagen hatte, ſo wurde unterdeſſen ſein 
Haus in ſeiner Heimath durch die Flucht ſeines Acker⸗ 
knechts verunruhiget und die Bearbeitung ſeines klei⸗ 
nen Gutes mußte von dem gemeinen Weſen beſorgt 
werden. Scipio ſtarb, ohne ſo viel zu hinterlaſſen, 
daß feine Töchter hätten konnen ausgeſtattet werden, 
und man mußte ſie aus dem Schatze der Republik 
ausſtatten; denn gewiß, es war billig, daß das 
Roͤmiſche Volk demjenigen einmal einen Tribut 
bezahlte, der einen beſtaͤndigen Tribut auf Karthago 
geleget hatte. Sollen wir uns nach Betrachtung 
ſolcher Beyſpiele fuͤr der Armuth ſcheuen? Soll es 
uns veraͤchtlich ſeyn, in ein ſolches Geſchlecht aufge: 
nommen zu werden, welches po viele erlauchte Anher⸗ 
ven hat? Sollen wir deswegen über die Verbannung 
klagen, weil uns dasjenige entriſſen wird, was die 
groͤßten Weltweiſen und ue güßen aden des Alter: 
thums niemals genoſſen? eg dete un 79 
Sie werden vielleicht Fehler fund und es mir 
für einen Kunſtgtiff auslogen „ daß ich alle die einzel⸗ 
nen Unglücksfäͤile, welche auf einmal einen Verbann⸗ 
ten treffen, einzeln betrachte, da er doch durch 01 
vereinigte Schwere zu Boden gedrücket werden mi 
Sie wuͤrden die Veraͤnderung des Orts ertragen äh 
nen b ver e er 8 begleitet würde; 
6 wem 99 N ma 39716 ! oder 


1 ll än in 
geitecten. Gade zu er eh Pofie i igitop arsula, kollegif 
pecnniam, qua darerur;, confumpta duke. ea, rurſus 
po wide, 
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oder die Armuth, wenn fie nicht von der Trennung 
von ihrem Hauſe und Freunden, von dem Verluſte 
ibres Ranges, Anſehens und Macht, von Verach⸗ 
rung und Schmach ‚begleitet wuͤrde. Es mag auf 
dieſe Art ſchließen, wer nur will, ſo werde ich ihm 
folgender maßen antworten. Der geringſte von die⸗ 
ſen Uimftänden , wenn er beſonders genommen iſt , iſt 
ſtark genung einen Menſchen elend zu machen, welcher 
ſich nicht dazu vorbereitet, und von derjenigem Leiden⸗ 
ſchaft fren gemacht hat, auf welche ſeine Wirkung 
gerichtet iſt. Derjenige aber; welcher über alle feine 
Leidenſchaften die Herrſchaft erlanget, welcher alle 
dieſe Zufälle vorher geſehen und fein: Gemuͤth vorde⸗ 
reitet hat, ſie alle zu ertragen, wird ſo wohl uͤber alle 
zuſammen, als uͤber einen jeden beſonders erhaben 
ſenn. Er wird den Verluſt feines Ranges gar nicht 
ertragen, weil er den Verluſt ſeines Vermoͤgens 
erträgt; allein, er wird beydes zugleich ertragen, weil 
er auf beydes zugleich vorbereitet, und W er hop 0 
fun vom Stolze als vom Geize iſt. 

She ſeyd von eurem Geſchlechte — ane 
Sem getrennet. Machet euch ein Verzeichniß 
von ihnen, und uͤberſehet ſolches wohl. Wie wenige 
werdet ihr in eurem Geſchlechte finden, welche den 
Namen der Freunde verdienen ? und wie wenige unter 
dieſen; welche wirkliche Freunde ſind? Streichet die 
Namen derer aus, welche nicht in dieſem Verzeichniſſe 
ſtehen muͤſſen, und das große Verzeichniß wird bald 
einen ſehr geringen Raum einnehmen. Bedaurel, 
wenn es euch beliebet die Trennung von dieſen wenigen 

uͤbri⸗ 
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übrigen. Es ſen ferne von mir, daß ich die Empfin⸗ 
dungen einer kugendhaften . — — 
ſollte, da ich wider eine ſchamvolle 
Schwache des Gemuͤths eifere. Weben die 
um en eue Spenden. Hedgrret wife; aher ald 
en — ai welcher verdienet ihr Freund zu ſeyn, 
— —.— nicht Schwachheit des Gemüthsz 
es iſt Tugend daſter madon um gen Schi 
Die geringſte erlichkeit aber, die wir bey 
dem Berufe, unſeres Ranges ausſtehen, fuhrt viele 
Schmach bey ſich. Es iſt kein gültiger Rang, unter 
den Menſchen als derjenige, den wir durch wahre 
Verdienſte erlangen. Es mögen, die Prinzen auf 
Erden Mamen geben, ur ar einführen, und 
die Beobachtung derſelben erzwingen; ihre Schwach⸗ 
heit und Gottloſigkeit mag ſie dahin bringen, Narren 
und Betruͤger mit Roͤcken der Ehre und mit Kenn⸗ 
zeichen der Weisheit und Tugend zu bekleiden kein 
Menſch aber wird über den andern wirklich erhaben 
ſeyn, wenn nicht ſein Verdienſt gleichfalls erhabner 
iſt; und r- e 
werden, „welches uns 
ertheilet. Durch das höchſte Anſehen, erhält 
gepraͤgte Geld einen eingebildeten und bildkbncen 
Werth, und deswegen iſt es t zu allen Zeiten und 
an allen Orten Kr ſondern der wirkliche 
Werth bleibt unveraͤnderlich, und ein kluger Mann, 
ſobald er das unreine und mit en vermiſchte 
Stück Geld in feiner Gewalt hat, ſo ſäubert er dieſe 
von dem reinen Silber, und hebet das letztere auf. 
n J So 
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So wird das Verdienſt gleichfalls ſich nicht allenthal⸗ 
ben eine allgemeine Achtung verſchaſſen. Aber was 
ſchadet dieſes? der Tittel dieſer Achtung iſt immer 
derſelbe, und man wird ihn in allen Umſtaͤnden bey 
denen finden, welche ſelbſt wei "und: tugendhaft find, 
Wird er uns von denen nicht zugeſtanden, die anders 
beſchaffen ſind, ſo nimmt man uns dadurch doch 
nichts, und wir haben keine Llrſache zu klagen. Sie 
achteten uns nach unſerm Range und nach unſrer 
Benennung, nicht aber nach unſerm innern Werthe. 
Wenn wir dieſen Rang und dieſe Benennung nicht 
mehr beſitzen, ſo achten fie uns auch nicht mehr. Sie 
bewunderten etwas an uns, was wir ſelbſt nicht 
bewunderten. Wenn ſie uns verachten lernen; fo 
laßt uns lernen Mitleiden mit ihnen zu haben. Ihre 
Dienſtbefließenheit war ungeſtüm; wie ſollten wir 
denn über die Nutze klagen / bie wir uns durch dieſe 
Veränderung zu wege gebracht haben ? wir wollen 
vielmehr die Wiedererlangung dieſes Ranges und die⸗ 
fer Gewalt fürchten, welche gleich einem heitern Tage 
dis kleinen Inſecten wieder zurück bringet, und machet, 
vaß ſie noch einwal um uns herum ſchwaͤemen. Ich 
weiß es wie geſchickt wir ſind, unſere Schwachheiten 
und Laſter unter beſonderen Vorwendungen zu ver⸗ 
ſtellen, und wie oft es uns gluͤckt, nicht nur die Welt, 
ſondern ſo gar uns ſelbſt zu betruͤgen. Eine Neigung 
gutes zu thun, iſt bon einem tugendhaften Genn 
unzertrennlich; daher könnte derjenige, welcher d. 
Vetluſt feines Ranges und ſeiner Gewalt nicht mit 
Geduld ertragen kann, einwenden: daß er die 
0 Unmoͤglich⸗ 
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Unmöglichkeit bedaurete, in welche er ſich geſetzt zu 
ſenn glaubt, dieſer Neigung ferner Gnuͤge zu leiſten. 
Allein, dieſer mag uͤberlegen, daß ein Weiſer zufrie⸗ 
den iſt, fo viel gutes zu thun, als feine Umſtaͤnde 
zulaſſen; daß wir uns in keiner ſo ſchlechten Verfaſ⸗ 
ſung befinden koͤnnen, worinnen wir nicht viel gutes 
thun koͤnnten; und daß wir, wenn wir des Vermoͤ⸗ 
gens mehr zu thun beraubt find, wir nn 
Web entgehen, boͤſes zu thun ). 
Die Ulnbeqpemlichkeiten, deren wir — 
— fuͤhren nichts bey ſich, was ein weiſer und 
tugendhafter Mann nicht ertragen koͤnnte; und dieje⸗ 
nigen, deren ich noch gedenken werde, Verachtung 
und Schmach naͤmlich, koͤnnen ihn nicht treffen. Es 
iſt unmoͤglich, daß derjenige, welcher gegen ſich ſelbſt 
Hochachtung heget, von andern ſollte verachtet wer⸗ 
den. Und wie kann den die Schmach ruͤhren, welcher 
alle ſeine Staͤrke in ſich ſelbſt verſammlet, welcher 
von dem Ulrtheile des Poͤbels ſich auf ein hoͤheres 
Gericht berufen, und von dem menſchlichen Geſchlecht 
und den Zufaͤllen des Lebens unabhängig bleibet e 
Cato wurde bey der Wahl eines Praͤtors und eines 
Conſuls uͤbergangen; ſollte aber jemand die Wahrheit 
nicht zu ſehen vermögend ſeyn, und ſich einbilden, daß 
ihm die Abweiſungen einiges Misvergnuͤgen verurſacht 
haͤtten? Die Wuͤrde dieſer beyden obrigkeitlichen 
Aemter, wuͤrde ſeyn vermehret worden, wenn er ſie 
gefuͤhret haͤtte. Sie litten, nicht Cado. 


Rn 
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Ihr habt alle Pflichten eines guten VBuͤrgers 
erfuͤlet, ihr habt demjenigen treulich vorgeſtanden, 
was man euch anvertrauet hat, ihr ſeyd ſtandhaft in 
euren Verbindungen geweſen, und habt den Nutzen 
eures Landes beobachtet, ohne darauf Achtung zu 
geben, daß ihr euch Feinde machtet, noch die Gefahr 
zu ſcheuen, in welche ihr geriethet. Ihr unterſchie⸗ 
det den Nutzen deßelben ſo viel in eurer Gewalt ſtand, 
von dem Nutzen der Partheyen, der Nachbarn und 
der Bundesgenoſſen von eurem Lande, wenn dieſer 
Nutzen verſchieden wurde. Das Land aͤrndtete die 
Vortheile dieſer Dienſte ein, und ihr littet deswegen. 
Ihr werdet verbannt und durch Schmach verfolget, 
und diejenigen, welche von euch verhindert wurden auf 
Unnkoſten des Vaterlandes zu triumphiren, raͤchen ſich 
dafuͤr auf eure Unkoſten. Die Perfonen hingegen 
welchen ihr dientet, oder um velcher willen ihr das 
gemeine Beſte rettetet, berathſchlagen ſich mit einan⸗ 
der und bringen euch den Untergang zu wege. Die⸗ 
ſes ſind eure Anklaͤger, und ein aufgebrachter undank⸗ 
barer Poͤbel euer Richter. Euer Name wird auf 
den Tafeln der Verbannung aufgehangen, ihr werdet 
der Boßheit beygeſellt, und man iſt bemuͤhet es zu 
bewerkſtelligen, daß eure beſten Handlungen fuͤr 
Verbrechen gehalten und euer Charakter beflecket 
werde. Dieſer Abſicht wegen muß die geheiligte 
Stimme des Senats eine Lügen ausſprechen, und jene 
Jahrbuͤcher, welche ein ewiges Denkmal der Wahr⸗ 
heit ſeyn ſollen, muͤſſen uns Verſicherungen der 
Betrügerey und Verlaͤumdung geben. Solche 
Umſtaͤn⸗ 
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Umſtaͤnde wie dieſe, haltet ihr fuͤr unertraͤglich, und 
ihr wollet einer jo ſchmaͤligen Verweiſung, den Er 
vorziehen. Hintergehet euch nicht ſelbſt. 
Schmach bleibt auf dem, welcher ungerecht 0 
nicht aber auf dem, welcher eine unrechtmaͤßige Ver⸗ 
folgung leidet. Recaleitrat undique tutus. 
Geſetzt, es wuͤrde in der Schrift, welche euch ver⸗ 
bannete, geſagt: daß ihr eine anſteckende Krankheit 
hättet, daß ihr hoͤckrigt oder auf eine andere Art 
ungeſtalt waͤret. Dadurch wuͤrden dieſe Geſetzgeber 
laͤcherlich werden ). Das andere Vorgeben aber 
ſchaͤndet dieſelben durch Unehre. Allein weder das 
erſte noch das andere kann einen Menſchen ruͤhren, 
welcher in einem geſunden und wohlgebildeten Körper 
ein Gewiſſen hat, das von allen Beleidigungen frey 
iſt, die demſelben aufgebuͤrdet werden. Wolltet ihr 
ſtatt einer ſolchen Verweiſung lieber in eurer Heimath 
in Ruhe und leberfluſſe leben, um das Werkzeug zu 
ſeyn, dieſe einander entgegen geſetzten Intereſſe, noch 
einmal mit einander zu vereinigen, und dem Intereſſe 
eures Vaterlandes die dritte Stelle zu geben? Wolltet 
ihr dem Ehrgeize anderer zu gefallen, euer Vaterland 
beſchimpfen, und euch des Vorwandes bedienen, 
ſolches vor eingebildeten Gefahren ſicher zu ſtellen, und 
alſo ſeine Reichthuͤmer den geringſten und niedrigſten 
von ſeinen Buͤrgern zuwenden, unter dem Vorwande 
die W N wine in ere Wenn ihr euch zu 

ſo 


1 Das Geſpraͤch zwiſchen Cicero und l Dio. 
Cal, L. XXXVIII. 
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ſo etwas ſchaͤndlichen verſtehen koͤnnet, ſo ſeyd ihr 
nicht die Leute, an welche ich meine Rede richte, oder 
mit welchen ich einige Gemeinſchaft habe: und wenn 
ihr Tugend genung beſitzet, dieſes zu verwerfen; 
warum wolltet ihr es ablehnen euch zu einem entgegen⸗ 
geſetzten Zuſtande zu verſtehen ? Man wird gleichſam 
aus dem Gefaͤngniſſe befreyet, wenn man aus ſo 
einem Lande und mit ſolchen Ulmſtaͤnden befreyet wird. 
Diogenes wurde aus dem Koͤnigreiche Pontus ver⸗ 
trieben, weil er das Geld verfaͤlſcht hatte, und 
Stratocſes glaubte, man möchte: falſch handeln, 
wenn man es dadurch ſo weit bringen koͤnnte, aus 
Seriphos vertrieben zu werden. Allein ihr habet 
eure Freyheit dadurch erhalt weil ihr eure Pflicht 
gen habet. 

Die Verbannung iſt mit ihrem ganzen Gefolge 
hen ‚fie begleitenden Uebel, nichts weniger, als die 
Urſache der Verachtung; daß derſenige vielmehr, 
welcher ſich mit unerſchrocknem Geiſte gegen fie aufleh⸗ 
net, wenn andere durch dieſelben unterdruͤcket werden, 
auf feinen Ungluͤcksfaͤllen ein Siegszeichen feiner Ehre 
errichtet: denn fo iſt unſere Gemuͤthsart beſchaffen, 
daß uns nichts groͤßere Bewunderung erwecket, als 
ein Mann, der mitten im Ungluͤcke unerſchrocken iſt. 
Man muß es mir zugeben, daß ein ſchmaͤliger Tod die 
allergroͤßte Schmach ſey; und wo iſt alſo der zaͤſterer, 
der ſich unterſtehet den Tod des Sokrates zu enteb⸗ 
ren )? Dieſer Heilige gieng mit eben der Mine ins 

Gefaͤng⸗ 
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Gefaͤngniß, mit welcher er dreyßig Tyrannen gede⸗ 
muͤthiget, und befreyte alſo dieſen Ort von aller 
Schmach; denn wie konnte man ihn fuͤr ein Gefaͤng⸗ 
niß halten, da Sokrates darinnen war? So wurde 
Phocion in eben dieſer Stadt zum Tode geführet; 
alle diejenigen, welche dieſem traurigen Zuge begegne⸗ 
ten, ſchlugen die Augen nieder und bedaureten mit 
klopfenden Herzen, nicht den unſchuldigen Mann, 
ſondern die Gerechtigkeit ſelbſt, welche in ihm ver⸗ 
dammet wurde. Dennoch aber fand ſich ein Elen⸗ 
der, (denn es werden bisweilen den ordentlichen 
Regeln der Natur zuwider, Ungeheuer gebohren,) 
welcher ihm ins Angeſicht ſpie, als er bey ihm vorbey 
gieng. Phocion wiſchte ſich die Wangen ab, 
laͤchelte, kehrte ſich zu der Rathsperſon, die ihn 
begleitete, und ſagte: „Ermahnen Sie dieſen Mann, 
„daß er ſich kuͤnftig nicht fo garſtig auffuͤhre. E 


Die Schmach alſo kann die Tugend nicht ergrei⸗ 
fen); denn die Tugend bleibet in jedem Zuſtande eben 
dieſelbe, und fordert immer einerley Hochachtung. 
Wir erheben die Welt, wenn die Tugend gluͤcklich iſt; 
und wenn ſie in Widerwaͤrtigkeit verfaͤllt, loben wir 
fie ſelbſt. Sie iſt gleich den Tempeln der Goͤtter auch 
in ihren Ruinen verehrungswuͤrdig. Wuͤrde es, wenn 
wir r bees überlegt yore, 7 10 eine Art der Raſerey 

r 


) Sem, De Confol. ad Hel. 
Andrer Theil. ö Ji 
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ſeyn, wenn wir nur einen Augenblick verziehen wollten, 
uns mit denenjenigen Waffen zu verſehen, welche uns 
einzig und allein gegen die Angriffe vertheydigen nz 
nen, denen wir jeden Augenblick ausgeſetzt ſind? Wenn 
wir in Ungluͤck verfallen, fo koͤmmt es darauf an, wie 
wir unſere Gluͤckſeligkeit genoßen, ob wir elend oder 
nicht elend werden. Wenn wir uns zeitig mit Erler⸗ 
nung der Weisheit und der Ausuͤbung der Tugend 
befchaftiget haben, fo werden uns dieſe Uebel gleich⸗ 
gültig ſeyn; haben wir dieſes aber vernachlaͤßiget, fo 
werden ſie nothwendig. In dem erſten Fall ſind ſie 
Uebel, in dem andern ſind es Arzneymittel gegen noch 
größere Uebel. Zeno ') freute ſich, daß ihn ein 
Schiffbruch an die Athenienſiſche Kuͤſte geworfen hätte, 
und geſtand, daß er fuͤr den Verluſt ſeiner Güter, 
Tugend, Weisheit und Unsterblichkeit. erlanget. Es 
giebt eine gute und boͤſe Luft für das Gemüth ſowohl 
als für den Korper. Das Gluͤck macht oftmals 
unſere Zeit Krankheiten rege, und wir behalten keine 
Hoffnung uͤbrig ein anderes Mittel dafuͤr zu finden, 
als die Widerwaͤrtigkeit. In ſolchen Faͤllen gleicht 
die Verbannung der Veraͤnderung der Luft, und die 
Uebel, die wir erdulden, ſcharfen Arzueyen, die man 
bey eingewurzelten Krankheiten anwendet. Was 
Anacharſis vom Weine ſagt, kann ſehr geſchickt von der 
Gluͤckſeligkeit geſagt werden. Sie trägt die drey Trau⸗ 
ben, der Trunkenheit, des Vergnuͤgens und der Sorge, 
und 


* 


#) Diog. Latrt. 


Gedanken über die Verweiſung. 499 
und es iſt ein Glück, wenn die letzte das Unglück hei⸗ 
len kann, welches die erſten verurſachen. Wenn die 
Truͤbſal nicht ihre ſchuldige Wirkung thut, ſo iſt der 
Fall verzweifelt. Sie iſt das letzte Mittel, deſſen fi ch 
die gütige Vorſicht bedienet, und wenn es fehlſchlaͤgt, 
muͤſſen wir vergehen und in Elend und Verachtung 
ſterben. Eitle Menſchen! wie ſelten wiſſen wir, was 
wir wuͤnſchen oder bitten ſollen? Wenn wir wider 
das Ungluͤck beten, und uns am meiſten fi demſel⸗ 
ben fuͤrchten, ſo haben wir es am noͤthigſten. Aus 
dieſer Urſache geſchahe es, daß Pythagoras ſeinen 
Schuͤlern verboth, die geringſte Sache ins beſondere 
von Gott zu bitten. Das kuͤrzeſte und beſte Gebeth, 
das wir an den thun konnen, welcher es weiß was 
uns fehlet, und dem unſere Unwiſſenheit im Bitten 
bekannt iſt, iſt dieſes: „Dein Wille gefchehe®, 


Tullius ſagt irgendwo in ſeinen Werken, daß 
alle Streitigkeiten der Weltweiſen, aus den verſchie⸗ 
denen Begriffen entſpraͤngen, welche fie von dem höch⸗ 
ſten Gute haͤtten, da der Gegenſtand der ganzen Welt⸗ 
weisheit, die Gluͤckſeligkeit ſey. Machet dieſelben 
uͤber dieſen Punkt einig, und ſie werden es in allen 
uͤbrigen ſeyn. Die Schule des Zeno, ſetzte das 
hoͤchſte Gut in die bloße Tugend, und trieb dieſen ” 
Grundſatz fo weit, daß er Natur und Wahrheit uͤber⸗ 
ſtieg. Der Eifer, womit man ſich einer andern Lehre 
widerſetzte, welche, als Zeno bluͤhte, in großen Ruf 
kam, mochte zu dieſer Ausſchweifung Gelegenheit geben. 

Ji 2 Epiku⸗ 
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Epikurus ſetzte das hoͤchſte Gut, in das Vergnuͤgen. 
Seine Saͤtze wurden entweder mit Willen oder zufaͤl⸗ 
liger Weiſe unrecht verſtanden. Seine Schüler moch⸗ 
ten feine Lehre verkehren helfen, die Eiferſucht aber 
machte die Streitigkeiten hitzig; denn der Unterſchied, 
zwiſchen der Stoiſchen Lehre, wenn man ſie bis auf 
vernuͤnftige und verſtaͤndliche Saͤtze herunter ſetzt, und 
der urſpruͤnglichen orthodoxen Epikuriſchen Lehre, 
iſt wahrhaftig nicht ſo groß als man ſich einbildet. 
Die felicis animi immota tranquillitas, und die 
Voluptas des letztern, ſind ziemlich nahe mit einan⸗ 
der verwandt. And ich zweifle ob der ſtaͤrkſte Held 
des Porticus, die Steinſchmerzen nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen des Zeno mit groͤßerer Großmuth und Geduld 
wuͤrde ertragen haben, als es Epikurus nach ſeiner 
eignen Weltweisheit that ). Dem ohngeachtet, fand 
Ariſtoteles die Mittelſtraße oder erklaͤrte ſich vielmehr 

nur deutlicher, und ſetzte feine Gluͤckſeligkeit in die ver⸗ 

einigten Vortheile der Seele, des Koͤrpers und des 
Gluͤcks. Dieſe Vereinigung iſt ſehr vernuͤnftig, aber 
gewiß iſt es, daß man dieſe Dinge nicht auf gleichen 
Fuß ſetzen muß. Wir koͤnnen es viel leichter ertra⸗ 

gen, 


*) Man vergleiche die Vorſtellungen, nach welchen 
man fo oft die vom Epikur gelehrte Wolluſt abgebildet, 
mit derjenigen Nachricht, welche er von der Bedeutung, 
nach welcher er dieſes Wort will verſtanden wiſſen, in ſei⸗ 
nem Brieſe an den Mensceus giebt. Vid. Diog. 
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gen, wenn uns das letztere entriſſen wird, als wenn wir 
der beyden erſtern ſollten beraubet werden; und ſelbſt 
die Armuth, welche das menſchliche Geſchlecht ſo fuͤrch⸗ 
tet, per mare pauperiem fugiens per faxa per 
ignes, iſt gewiß der Raſerey oder dem Steine weit vor⸗ 
zuziehen, ob es gleich Chryſippus *) fuͤr beſſer 
hielt des Verſtandes beraubt als gar nicht zu leben. 
Wenn uns dahero die Verbannung, indem ſie uns 
die Vortheile des Gluͤks entziehet, die fchägbarern Vor: 
theile des Gemuͤths und des Körpers nicht entziehen 
kann, wenn wir ſie einmal beſitzen; und wenn dieſer 
Zufall uns dieſelben Vortheile wieder herzuſtellen ver⸗ 
moͤgend iſt, wenn wir fie verlohren haben, ſo iſt die 
Verbannung denenjenigen, welche bereits unter der 
Herrſchaft der Vernunft leben, ein ſehr geringes 
Ungluͤck, denen aber, welche noch in den Laſtern ver⸗ 
funken liegen, und die Geſundheit ihres Leibes und 
Gemüͤthes dadurch aufopfern, ein ſehr großes Gluͤck. 
Man muß fie in Anſehung ſolcher Leute wüͤnſchen, nie⸗ 
mand aber hat Urſache, ſich dafuͤr zu fuͤrchten. Wenn 
wir uns in dieſem Falle befinden, fo laßt uns die 
Abſichten der Vorſicht unſerm Vortheile gemaͤß ein⸗ 
richten, damit wir die Vernachlaßigung vergangener 
Gelegenheiten BHO verguͤten, RR wir uns die letz⸗ 

uhr rg tere 


„) In ſeinem dritten Buche bon der Natur, welches 
plutarch in der Abhandlung: Ueber die n der 
Stoiker, duflheet. . 
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tere nicht entwiſchen laſſen. Si nolis ſanus curres 
hydropicus. Wir koͤnnen die Uebel ‚verkürzen, 
welchen wir nicht haben vorbeugen koͤnnen, und wir 
werden es empfinden, daß ſich unſere Angſt nach dem⸗ 
jenigen Verhaͤltniſſe vermindert, nach welchem wir 
Meiſter über unfere unordentlichen Leidenſchaften und 
laſterhaften Gewohnheiten werden. Alle dieſe Annaͤ⸗ 
berungen zur Tugend find tröftlich, Mit welcher 
Freude wird es der, welcher auf dieſe Art fein Ungluͤck 
verbeſſert, gewahr werden; daß diejenigen Uebel, 
die er der Verweiſung zuſchrieb, aus ſeiner Eitelkeit 
und Thorheit ihren Urſprung gehabt, und daß fie mit 
dieſen zugleich verſchwinden! Er wird ſehen, daß er 
bey ſeiner vorigen Gemuͤthsart, mit dem Weibiſchen 
Prinzen hat koͤnnen verglichen werden, welcher kein N 
Waſſer *) trinken konnte, wenn es nicht aus dem 
Fluſſe Choaspes war; oder mit der einfaͤltigen Köniz 
gin in einem Trauerſpiele des Euripides, welche fich 
bitterlich beklagt, daß fie nicht die Hochzeitfackel 
angeſtecket, und daß man das Waſſer nicht aus dem 
F Fluſſe Ismenus hätte hohlen koͤnnen, als ihr Sohn 
waͤre verheyrathet worden. Wenn er ſeinen vorigen 
Zustand in dieſem laͤcherlichen Lichte erblicket, fo wird 
er ſich mit Vergnügen bemühen, ſich in einen andern 
zu verſetzen, der von dieſem ſo viel als moͤglich, das 
Gegentheil iſt; und wenn er zu demſelben gelanget, 
ſo wird er durch die alerſtaͤrkſte Prüfung, „ durch ſeine 

eigens 


J 9 placarch uͤber des Verbannung: 
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eigene Erfahrung uͤberzeugt werden: daß er unglücklich 
geweſen, nicht weil er verbannt, ſondern weil er laſter⸗ 


haft geweſen. 


Wenn ich mich nicht fuͤrchtete, daß man von mir 
denken möchte, als ob ich die Verweiſung allzuſehr ver⸗ 
ſchoͤnerte, fo würde ich mich wagen, einiger Vortheile 
des Glücks zu gedenken, welche! wir derſelben ſchuldig 
ſind, damit man ſie mit denenjenigen abwaͤgen könnte, 
die wir durch dieſelbe verliehren. Man hat einen 
Vortheil, welchen große und weiſe Leute vernachläͤßi⸗ 
get haben. Demetrius Phaleraus wurde nach fer 
ner Verjagung von Athen erſter Miniſter des Königes 
von Egypten; und Themiſtokles wurde am Perſi⸗ 
ſchen Hofe eben ſo aufgenommen, daß er auch gewohnt 
geweſen zu jagen: Er würde fein Gluͤck verlohren 
haben, wenn man ihn nicht zu Grunde gerichtet haͤtte. 
Allein Demetrius zog ſich durch die Gewogenheit. des 
Erſten Ptolemäus die Ungnade des andern zu: und 
Themiſtokles, welcher der Feldherr eines freyen Volks 

geweſen war, wurde der Sklave eines Prinzen, den 
er bezwungen hatte. Wie viel beffer iſt es, die eig⸗ 
nen Vortheile der Verweiſung zu ergreifen, und fuͤr 
uns ſelbſt zu leben, wenn wir keine Verbindlichkeit 
mehr auf uns haben, fire andere zu leben. Als 
Similis, ein berufener Feldherr unter dem Trajan 
und Hadrian, die Erlaubniß erhalten hatte, ſich 
vom Hofe zu entfernen, ſo lebte er ſieben Jahre 
ganz abgeſondert, und als er ſtarb, verordnete er, 

Ji 4 daß 
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daß man die Uleberſchrift auf fein Grab ſetzen ſollte: 
Er waͤre viele Jahre auf Erden geweſen, er haͤtte 
aber nur ſieben Jahre gelebet ). Wenn ihr 
weiſe ſeyd, ſo wird eure Muße wuͤrdig angewen⸗ 
det werden, und euer Charakter wird durch eure 
Abſonderung einen neuen Glanz empfangen. Ahmet 
dem Thucydides in Thracien, oder dem Renophon 
auf ſeinem kleinen Gute zu Seillus nach. In einer 
folchen Abſonderung koͤnnet ihr ſitzen, wie die Ein 
wohner von Elis, welche von den Olympiſchen 
Spielen urtheilten, ohne daß ſie einigen Antheil 
daran hatten. Bezahlet, weit von dem Gewühle 
der Welt, und bey nahe als ein Zuſchauer, der ſich 
nicht darum bekuͤmmert, was in derſelben vorgehet, 
dasjenige in eurem privat leben, was ihr der Nach⸗ 
kommenſchaft ſchuldig ſeyd; wenn ihr in eurem oͤffent⸗ 
lichen Leben dasjenige bezahlt habet, was ihr eurer 
Zeit ſchuldig geweſen. Schreibet, wie ihr lebet, 
ohne Leidenſchaft; und bauet euren Ruhm, wie ihr 
eure Gluͤckſeligkeit bauet, auf den Grund der Wahr⸗ 
heit. Mangeln euch die Gaben, die Neigung oder 
der nothwendige Stoff zu einem ſolchen Werke, ſo 
muͤſſet ihr dem ohngeachtet nicht in Traͤgheit verfallen. 
Bemuͤhet euch das Beyſpiel des Scipio zu Linternum, 
nachzuahmen. Setzet euch in den Stand, zu euch 
ſelbſt zu ſagen: 3 


\ Inno- 
5) Kipbil, 
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Innocuas amo delicias doctamque quietem. 


durch Belufkigungen auf dem Lande und philoſophi⸗ 
ſches Nachdenken, werden eure Stunden ſanft ver⸗ 
fließen; und wenn euch die Gewogenheit des Himmels 
einen Freund gleich dem Laͤlius giebt, fo fehlt euch 
nichts mehr er vollkommen 5 zu machen. 


Dieſes fi Ai 0 einige von denjenigen Gebanten, 
welche uns in der Verbannung und bey andern 
Unglucksfaͤllen des Lebens zur Staͤrkung des Gemuͤths 
dienen koͤnnen, wozu es, allen Menſchen obliegt ſich 
vorzubereiten, weil dieſe Zufaͤlle allen Menſchen 
gemein ſind *). Ich ſage, fie find allen Menſchen 
gemein; weil auch diejenigen, welche ihnen entgehen, 
ſolchen ausgeſetzt find, Die Pfeile des Ulngluͤcks 
zielen beftändig auf unſere Haͤupter: Einige treffen 
uns, einige fahren bey uns vorbey und verwunden 
unſere Nachbarn. Wir muͤſſen dahero um eine ſtaͤts 
ruhige Gemuͤthsart beſorgt feyn, und dasjenige, was 
wir der Menſchheit ſchuldig ſind, ohne Murren 
bezahlen. Der Winter bringt Kaͤlte, und wir 
muͤſſen frieren. Der Sommer hingegen Hitze, und 
wir ſchmelzen dafuͤr. Ulngeſunde Luft verunruhiget 
unſere Geſundheit, und wir ſind krank. Hier ſind 
wir der Gefahr von wilden Thieren ausgeſetzt, und 
ber von een welche grauſamer ſind als die 
N a 5 Thiere: 


*) Sen. Ep. 107. 
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Thiere: und wenn wir den Unbeqvemlichkeiten und 
Gefahren der Luft und der Erde entgehen, ſo gera⸗ 
then wir in Waſſers oder Feuersgefahr. Es ſtehet 
. in unſrer Gewalt, dieſen eingeführten Lauff der 
aim zu verändern, allein es ſteht in unſrer Gewalt 
ne folche Größe des Gemuͤths an uns zu nehmen, 
welche weiſen und tugendhaften Leuten zukoͤmmt; 
welche uns in den Stand ſetzen kann, den Zufällen 
jr Lebens mit Tapferkeit zu begegnen und uns der 
Ordnung der Natur gemaͤß zu bezeigen; welche ihr 
roßes Koͤnigreich, die Welt, durch beſtaͤndige Ver⸗ 
derung regieret. Wir wollen uns dieſer Ordnung 
unterwerfen, wir wollen uns uͤberzeugen, daß ſich 
alles, was ſich nur zutraͤgt, ſo zutragen muß; und 
niemals wollen wir ſo naͤrriſch ſeyn mit der Natur 
zu zanken. Die beſte Entſchließung, die wir nehmen 
koͤnnen, iſt: daß wir ertragen, was wir nicht 
ändern konnen, und daß wir, ohne uns zu wider⸗ 
ſeben, auf derjenigen Straße fortgehen, welche uns 
die Vorſt icht, die alle Dinge regieret, ausgezeichnet 
bat; denn es iſt nicht genung, daß wir folgen; und 
das ift ein ſchlechter Soldat, welcher ſeufzend und 
mit Widerſtande fortgehet. Wir muͤſſen unſere 
Befehle muthig und freudig annehmen , und nicht 
ſuchen von demjenigen Poſten wegzuſchleichen, welcher; 
uns in dieſer ſchoͤnen Ordnung der Dinge angewieſen 
worden, und wovon ſo gar dasjenige, was wir 
leiden, ein nothwendiger Theil iſt. Wir wollen uns 
zu Gott, der alles regieret, wenden wie es Clean⸗ 
thes 
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thes in feinen bewundernswuͤrdigen Verſen gethan 
hat, welche gleich itzo einen Theil ihrer Annehmlich⸗ 
keit und ihres Nachdrucks in meiner Ae ver⸗ 
liehren werden. 


Vater der Natur! Herr der Welt? a * 
Wohin nur deine erscht lake; ſiche, 2 
dahin wende ich meinen Schritt mit freudiger 


Ergebung. 
Das Schickſal leitet die eg ‚und reißt die 
Nin Wbderſpenſigen fert. 
Was but ich mich grämen , da ic grämend ertra· 
\ den muß? - 
Oder enge m mit Schuld nehme, was ich Schuld. 
2 b ders 1 empfangen kann ** 
8 4 * Ni ED 


00 Feen g . 
Ne a S. — 

®) Parent of Nature! Mafter of che World? 
Wberg er ıhyaBagnjüenss e ere 

My ſteps with chearfull reſignation turn. 

Fate leads the willing, drags the backward on. 

Why fhould ] grieve, when grieving J muſt bear? 
Or take with Guilt, what guiltleſs J might ſhare? 
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So laßt uns ſprechen und ſo laßt uns handeln. Die 
Ergebung in den Willen Gottes iſt wahre Groß⸗ 
muth. Das ſicherſte Merkmal aber eines kleinmuͤ⸗ 
thigen und niedrigen Geiſtes iſt es, wenn man 
wider ihn ſtreitet die Ordnung der Vorſicht zu tadeln, 
und wenn man ſich, ſtatt feine eigene Aufführung zu 
verbeſſern, vorſezt, die Auffuͤhrung unsers 
s zu Er Hi 


Ende ve dweßten Theils. 


. a 7 7 
. z 
5 


mat Verzeichniß 
der vornehmſten Druckfehler. a 


Seite 5 a 15.ließ grad d. S. 25. 8.5 24. I. Mexicaner. 
S. 26 Ng en. S. 83. 3. 12 u. 27. I. Abbadie. 
S. 5 8. 6. l. Metaphraſtes. S. 125.3. 27. I. and. 
S. 131. Z. 27. ließ zweymal: another, S. 139. 8. 23. 
l. fo weiß man doch auch, daß fie zur Zeit Neros noch 
S. eweſen, und als ſie auch da verbrannt waren, vom 

5 paſian u hergeftellet und ins Capitolium ges 
bracht worden. S. 155. 3.1. l. Abbadie. S. 222, 

u l. ſchreiben. S. 282. 3. 18. I. Theilungsvertraͤge. 

; 333. 3. 18. 1. Guipuskoa. S. 414. 3. 16. I. Cueva. 

S. 422. 5 5. l. e 
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